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Dorwort zur erfien Auflage. 


Vorpoſten möchten diefe Blätter fein, abgelöft zwar von 
der Armee der ftrengen Wiffenichaft, aber nicht ohne Fühlung 
mit derjelben; Vorpoſten, welche auf die Gefahr Hin, zujammen- 
gehauen oder vergefjen zu werden, vom Generaljtabe jelbftändiger 
Forſcher vorgeichoben find in Gebiete, die bisher der Gewohn- 
beit und dem Unglüde Tribut zahlten. 

Die Waffe folder Vorpoften ſoll das Schwert der Selbft- 
erfenntniß fein, und ihre Parole: Humanität. Wenn ihnen auch) 
bei diefer Erpedition an Ausrüftung und Führung noch Vieles 
fehlt, jo find fie doch erfüllt vom Berwußtjein ihrer Sendung, und ent⸗ 
fchloffen, fich anftändig und mit Ausdauer zu jchlagen. Mögen 
fie manche Herzen und Häufer bejegen, wo gemüthliche und ge- 
bildete Menjchen wohnen, und der naturwifjenchaftlichen Auffaffung 
des Lebens nicht bloß Achtung, fondern auch Liebe erobern helfen. 


Vorwort zu den fpäteren Auflagen. 

Da dieſes Buch, längft vergriffen, immer wieder verlangt 
wurde, erjcheint e3 hiermit abermals. Seine Vorzüge find zugleich 
auch feine Schwächen: Fühlung mit dem alltäglichen Leben zu 
ſuchen und nachzujchauen, wie die Hygieine da augfieht, wo fie 
in den Kreifen der bürgerlichen Gejellihaft und am Glüde des 
Einzelnen mitarbeiten fol. 

Der Verfaſſer maßt fich gar nicht an, bei der glänzenden 
Reihe der wiſſenſchaftlichen Bearbeiter feines Fachs anzutreten, 
jondern macht nur Anſpruch darauf, ein theilnehmender Menſch 
zu jein, und möchte verjuchen, für das, was ihn bewegt, auch in 
Andern ein Intereſſe zu erweden, bei dem fie dann etwas mehr 
lernen, al3 auf diejen Blättern Steht. 

Citate und Fußnoten bitten als Zeichen der Dankbarkeit mit 
aufgenommen zu werden, die der Verfaſſer feinen Lehrern, und 
der Hocdachtung, die er jeinen Leſern jchuldet. Erfahrungsfachen 
erfordern objektive Unterjuchungen oder zuverläffige Zeugen. 
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Vorwort des Herausgebers zur fünften Anflage. 


Der Berfaffer diefeg Buches, Dr. 2. Sonderegger, der un- 
ermüdliche Aufer und Streiter für Volksgeſundheitspflege ift am 
20. Juni 1896 aus dem Leben gefchieden. Die Nachfrage nad) 
feinen „Vorpoften“ dauert aber fort, und fo hat es denn, durch 
die VBerlagsbuchhandlung aufgefordert, der Unterzeichnete als Freund 
und Verehrer deö Verewigten übernommen, die lette Auflage (1892) 
durchzujehen und, wo es nöthig ſchien, zu ergänzen und den neueften 
Ergebniffen der wiſſenſchaftlichen Forſchung anzupafien. Diele 
Arbeit wurde wefentlich erleichtert durch ein vorliegendes big 
zum Jahre 1895 mit Randbemerfungen verjehenes Handeremplar 
des Autors. 

Mapgebend blieb für die Neubearbeitung vor Allem ver 
Wunſch und dag Beftreben, die originelle, padende und oft glänzende 
Schreibweiſe des begeifterten Pionier der Gefundheitspflege un- 
angetaftet zu laffen. Auch an der Eintheilung des Stoffes wurde 
nicht3 geändert, dagegen einige Abjchnitte geftrichen, jo 3. 3. das 
Schlußfapitel: „Des Kurpfuſchers Abſchied an feinen Sohn“, 
deſſen jatirifche Komik mit dem Ton des übrigen Werkes nicht 
zu barmoniren ſchien 

Mögen Wort und Geift Sondereggerd auch in diefem Buche 
fein Grab überdauern und Segen ftiften. 


Frauenfeld (Schweiz) 
November 1900. Dr. €. Baffter. 
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Sinleitung. 


Gin Standpunkt. 


Der Menfch lernt langſam und ftüdmweije; er bejigt nur 
da3 ganz, was er jelbjt erworben und ſchätzt meiſtens erft 
das gehörig, was er verloren hat. Darum erfcheint die Welt 
nie fchöner, al3 wenn man fie vom Rande des Grabes oder 
vom Kerkergitter au3 betrachtet. Vieles ift ſchön und Alles 
gut gemwejen, jobald e3 nicht mehr zu haben ift. Die Reue iſt 
das Wahrzeichen des Menfchen, durch Fehlen zu lernen feine 
Aufgabe und Geelenruhe jeine Vollendung. 

Der Menſch iſt ungemein leichtfertig, in ein Unglüd bin- 
einzurennen und äußerſt jcharfjinnig, dann wieder heraus» 
zukommen. 

Geſund und glücklich möchte Jeder ſein; der Eine ſitzt wie 
ein Bettler am Wege und wartet, daß ihm der gute Gott Ge— 
ſundheit und Leben als fertiges Almoſen zuwerfe; der Andere 
bittet bloß um Segen zu ſeiner eigenen Arbeit, und nur dieſer 
kommt zum Ziele, in ſittlicher und ökonomiſcher, in wiſſen— 
ſchaftlicher und geſundheitlicher Beziehung. 

In keinem Gebiete menſchlichen Denkens und Fühlens 
herrſcht noch ſo viel Unklarheit, ſo viel angeborene Eitelkeit 
und Leidenſchaftlichkeit wie in den Fragen über Erhaltung des 
Lebens und der Geſundheit. Die Schätze der Wiſſenſchaft, die 
von Galilei bis Helmholtz in ſo reichem Maße zu Tage ge— 
fördert und unter die Völker vertheilt wurden, ſind noch keines— 
wegs ſo weit in die Tiefe gedrungen, um für Millionen mehr 
als Schmuck und Spielzeug zu ſein. 

Es thut dem Menſchenfreund wehe, zu ſehen, wie raſch 
anſteckend die Gefühle, die triebartigen Willensäußerungen der 
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Völker find, und wie langfam dagegen neue Gedanfen in die- 
jelben eindringen, wie der menfchliche Geijt nad) vielen Rich- 
tungen reich bebaut und hochkultivirt fein kann, während er in 
anderen Richtungen ein Brachfeld voll Unfraut darbietet!); es 
thut dem Menjchenjreund wehe, zu fehen, wie die Erhaltung 
und Pflege des Lebens und der Geſundheit aud) in gebildeten 
und Start regierten Ländern heute noch fo räthjelhaft und un- 
verjtanden erjcheint wie vor Sahrtaufenden, und zwar nicht 
bloß dem Proletarier, der in einer focialen Temperatur lebt, 
in welcher Freiheit und Bildung, und oft genug aud) Die Wioral, 
erjtarren, jondern auch bei glüdlich Gejtellten, vielfach Welt- 
gewandten und Gebildeten. 

Allerdings Hat ſich das moderne Bewußtſein, unbelehrt 
durd) die politifche Gejchichte der Völker, aber aufgeregt durd) 
anthropologiiche Forſchungen und durch die augenfälligen 
Machtentwicklungen der Naturmwijfenfchaft, gegen die Autori— 
täten überhaupt und gegen Die ärztlichen inSbejondere erhoben ; 
aber auf den erledigten Thron hat e3 vielfach den Jakobiner und 
den Charlatan gefeßt, der auf die Leidenschaften und das taufend- 
fältige Elend der glüdlichen Völker fpelulirt und ein jchred- 
liche3 Regiment führt, — „bis Wiffenfchaft die Welt — in ihren 
Schranken Hält“. Mit ironifher Hochachtung vor der perfün- 
lichen Freiheit lajjen wir Krankheit und Tod durd) den Lebens— 
mittelmarft, durch Schulen und Fabrikſäle, Wirthshäufer und 
Armenhäufer, durch Brunnen und Bettlerbehaufungen in die 
Völker hereindringen und bemühen ung nicht ernithaft, die 
Quellen alles felbjtverjchuldeten Elends zu erforſchen und zu 
veritopfen. 

Unjere Zeit wirft, mit Recht, der Autorität vor, fie habe 
fi) der Gewalt verdungen, habe den Erfolg ftatt des Nechtes, 
die Phraſe ftatt der Wahrheit angebetet und ſich ohne Aus— 
nahme zu Allen hergegeben, was ihr materiellen Geminn 
brachte. Der Medicin macht fie diefe Vorwürfe am mildeiten, 
Dafür aber ſchon am längften, und was Moliere und Hippel 
an Hohn und Vorwürfen über die Medicin ausgefchüttet, wird 


J „Das Wiſſen der meiſten Gebildeten beſteht aus einem Gemenge, 
es hat etwas Porphyrartiges“, ſagte Virchow an der Deutſchen Naturforſcher⸗ 
Geſellſchaft zu Roſtock 1871. 
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täglich fleißig vermehrt von vielem gebildeten und ungebildeten 
Bolfe, — das fi) in der Stunde der Noth glaubensvoll und 
urtheilslos dem Erftbejten anvertraut. So viele lachen über 
den Tebel vom Jahre 1516, laufen aber jchaarenweife dem 
Tebel nad), der Ubjolution für alle Sünden wieder bie Ge— 
jundheit, für alle Folgen verjcherzter Jugend und Freiheit, 
für alle Folgen der Schwelgerei und des Müßigganges, bes 
Hungers und der aufreibenditen Strapazen, und für alle 
Wunden verjpricht, welche je die Liebe und der Haß gefchlagen 
haben, — verjpricht um den Preis eines befcheidenen ober 
unbejcheidbenen ärztlicher Honorars! 


Geſetzmäßigleit von Urſache und Wirkung. 

Es giebt aber feine Sünbdenvergebung im Reiche der Natur, 
fondern es herrjcht vollendete Geſetzmäßigkeit. Der Menfchenleib 
iſt eine Machine, die genauer arbeitet ala jeder Chronometer 
und auf bejtimmte Störungen mit bejtimmten Wbmweichungen 
antwortet. Das Leben ift ein chemiſch-phyſikaliſches Erperi- 
ment, deſſen Borbedingungen genau erfüllt fein müſſen, wenn 
es gelingen joll. Der Haushalt de3 Xeibes iſt ein Eajja- 
buch, welches feine Ausgaben gejtattet ohne entiprechende Ein— 
nahmen; Thränen und Verzweiflung ändern das Ergebnif 
einer jchlechtgeführten Rechnung nicht, Meditamente und Kuren 
vermögen den unvermeidlichen Sturz mur um ein Geringes 
hinauszuſchieben. 

Wir haben nichts umſonſt, ſprach Meiſter Aufrecht zu 
ſeinem Sohne — am allerwenigſten Leben und Geſundheit, und 
ſelbſt der ererbte Reichtum muß ſorgfältig verwaltet werden, 
wenn er nicht verloren gehen und in bittere Armut umſchlagen 
ſoll. Gott gab Dir nad) Leib und Seele die Anlagen, relativ 
gejund und glüdlich zu ſein; wenn Du e3 nicht bift, jo bijt 
Du öfter jelber jchuld, ald Du Dir’s eingejtehen magſt, und 
auf Deine Nechnung kommt der größte Theil des Typhus und 
ber Cholera, der Schwindjucht und des Wochenbettfiebers, Die 
in Deiner Stadt wüthen. Laß die Rothaut Nordamerifa's zum 
„Medieinmann“, zum Zauberer laufen, Du aber thue bie 
Augen auf und lies al3 Gebildeter die Offenbarung Gottes, die 
vor Dir aufgejchlagen Tiegt, jtudire foweit Du fannjt und 
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erregen ct und 
mwohlhabend genug bift, ihm zu folgen; dem Thörichten nd 
dem Sirmen wich fein Eoangelium geprebigt, fr ifn giebt 2 
teine Gejundheitöpflege; er ſtirbt weder am Alter noch a 
jeiner Krankheit, fondern an feinen focialen Verhältniffen; 
gegen dieſe find alle Seuchen der Erde Kleinigkeiten, und venn 

die Medicin da nichts zu rathen und zu beſſern vermöchte, jo 

wäre jie ein edler Luxus und mehr nicht! 


Der Wille bewegt die Welt. 

Die Welt gehört nicht einer Familie, noch einer Kajte, jon- 
dern jie gehört der Ariftofratie der Arbeit, der planmäßigen 
und geduldigen Arbeit, welche das erjte Mertmal des Genies 
und bie Grundlage aller geiftigen und materiellen Erfolge tt. 
Die Denkfaulheit, die jich jo oft für religiöfen Glauben aus- 
geben möchte, geht beim größten Kapital von Leben und Ge- 
jundheit doch vor der Zeit zu Grunde, während die geijtige 
Betriebjamteit mit einer Tärglichen Mitgift haushält und in 
Ehren alt wirb. 

So mädtig und mafgebend auch die körperlichen Verhält— 
nijfe find, jo überwältigend ift der Einfluß der lebendigen 
Eeele, de3 erniten Willend. Wie mancher Menfchengeijt fährt 
in Leben einher in zerbrechlihem Fahrzeug, das ihm mit oder 
ohne Verſchulden leck geworben ift, und dennoch überholt er 
viele jtolzbetwimpelte Segler, dennoch, bringt er die foftbare 
Fracht jeines Familienglüdes dur) Wogen und Stürme in 
ben jicheren Hafen. Das ift das Werk der Arbeit und der Um— 
jiht. Der Geijt hat die Atome gruppirt und vereint und be» 
herrjcht bie Materie, wenn er ernitlich will. Der Menſch über- 
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windet das Klima, jchiebt die Sterblichfeitsziffer ganzer Zeit- 
alter und Länder hinab und Hinauf, je nach feinem wiſſen— 
ihaftlichen und fittlichen Gehalte, je nach feiner Thatkraft. 
Die Frage über das Menjchenleben und jeine Bedingungen ift 
eine Verftandesjache und Herzensangelegenheit zugleich, eine 
jociale Frage im erhabenjten Sinne des Wortes, welche bie 
Bekenner der verjchiedenften politifchen und firchlichen Sy— 
jteme, da3 Kapital und die Handarbeit, gleich tief berührt und 
in welcher alle ſich zuſammenfinden müfjen, wenn fie fortbe- 
itehen wollen. Die Welt ift ein Ausmwandererfchiff, und wenn 
diejes verunglücdt, ertrinfen die Pajjagiere der erjten Kajüte 
mitjammt ben Leuten im Zwiſchendeck; fie find alle folidarifch 
haftbar fiir einander, und jeder hat die Pflicht, das Feuer zu 
berjorgen und in ber Noth an bie Pumpen zu gehen. Die 
müßige Disputirjucht ift dem Tode gemweiht, befonnenes Han- 
bein rettet und erhält das Leben. „Nur dem Muthigen hilft 
Gott” und: „Nur der verdient die Freiheit und das Leben, 
ber täglid) fie erorbern muß.” 

Unjere Zeiten und unfere Menfchen find verhältnigmäßig 
reich ausgejtattet mit Begriffen, mit Wijjenjchaften und 
Künjten und ziemlich fertig im ſprachlichen Denken, aber nod) 
viel fertiger im Zufammenjtellen von Phraſen und von gänz- 
Tich unvermittelten Gegenfäßen. 

Das Gefühlsleben ift nicht verkümmert, und über allen 
Verirrungen be3 Friedens und allen Schrednijjen de3 firieges 
feuchten wieder verföhnend große Thaten des Wohlwollens 
und der Nächftenliebe; aber was im großen Ganzen fehlt, das 
ijt der fejte Wille, Da3 geduldige unermüdete Handeln; mit 
bloßer jtoßmweifer Kritik ift nichts gethan! Uns fehlt nicht 
Weisheit, jondern Beharrlichkeit. 

Man vertraut allaugerne auf die Macht der Bildung und 
vergifit, daß die Wahrheit eine Seele ift, die und nicht ohne 
Leib erjcheint, und daß fie zahlreicher Organe und Stimmen 
bedarf, um ſich geltend zu machen. Gegenüber von Hundert, 
die eine Lüge verkünden, bürfen nicht bloß ihrer Neunund- 
neunzig die Wahrheit jagen, es müſſen wenigſtens auch Hun- 
dert jein — wenn möglich mehr. 

Unjere Welt iſt eine Schwarzwälderuhr und geht nur jo 
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lange, als der Menfch mit dem ganzen Gewichte feines Wille , 
daran zieht. Das wiſſen allenthalben die Bremfer beſſer y, 
die Heizer. Die ſchließliche Gerechtigkeit in der Weltgeſchic 
hilft dem flüchtigen Erdenbürger von heute nicht?, und 77 
muß fich ſelber wehren. 

Es beirrt deßwegen den Berfafjer diefer Zeilen wenig, dat; 
er nicht zu Entbedungsreifen und Eroberungen, fondern bloß 
zu Spaziergängen in längjt befannte und bebaute Gebiete ein- 
zuladen vermag und daß Alles, was er auf dem Herzen hat, 
vielfach beſſer und ſchöner gejagt worden ift: er möchte fernend 
und lehrend feine ärztliche Schuldigfeit thun und würde ſich 
glüdlich Schäten, wenn er Jemanden zur Gefundheit erziehen 
und zur mwerfthätigen Geſundheitspflege verleiten könnte. 


I. Luft. 


„Wie Alles fih zum Ganzen webt, 

Eins in bem Andern wirft unb lebt! 
Wie Himmelskräfte aufs und nieberjteigen 
Und ſich bie gold'nen Eimer reichen ! 

Mit jegenduftenden Schwingen 

Bom Himmel burd; bie Erbe bringen! 
Harmoniſch al’ das AN durchtlingen.“ 


@npethe (Fauſt). 
1. Mifchuna. 


Der Menſch ift ein Fremdling auf Erden, bis zur Heimath— 
loſigkeit; nichts ift ihm wunderbarer als das Gewöhnliche und 
nicht unbefannter al3 das Alltägliche. Er hat lange vorher 
jeine Gedanken und Gefühle ftudirt und jyjtematifirt, ehe er 
jeine Sinnesorgane öffnete und mehr wahrnahm, als er gerade 
zum Leben brauchte. Alles, was wir gemeinhin mwifjenjchaft- 
liche Bildung nennen, ijt die mühjame Bejigergreifung ein- 
zeiner Schäbe und Offenbarungen, die um uns ber aujge- 
jpeichert liegen: das Verſtändniß der äußeren und inneren 
Welt. 

Ein merfwürdiger Maßſtab für die Bildungsgejchichte der 
Menjchheit ijt die Lehre von der Luft. Während der Materia- 
fismus des Gebantenlojen „nicht von der Luft [eben kann“ und 
jie für einfach nicht3 erachtet, lehrt uns der Phyſiker, daß die 
Luft unfer umentbehrlichjtes und majjenhafteites Nahrungs 
mittel ift, und jagt der Arzt unjerer Zeit dem von Seuchen 
geängftigten Volke: „womit Du fündigjt, wirft Du gejtraft“, 
und fordert eine Neinhaltung der Luft, welche biöher unver- 
ftändlich und ungebräuchlich gemejen. 

Die großen Gejebgeber des Alterthums hatten weniger 
Mittel und Ergebnifje der Naturbeobadjtung, aber viel mehr 
menjchlichen Takt als ihre jpefulirenden Nachfolger und ver- 
woben allenthalben hygieiniſche Vorſchriften mit ben religiöjen 
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und Sittlichen; wie Seele und Leib verbunden jind, jo war e3 
Gottesverehrung und Gefundheitspflege. Moſes erjcheint aud) 
in der Diätetil der Luft al3 der unibertroffene Beobachter, 
indem er feinem Bolfe nidyt nur Wajchungen, jondern ebenfo 
Lüftung und Scheuerung aller einzelnen Geräthe und Winkel 
des Haufes befahl. Dennoch mußten auch die Alten vom 
Waſſer mehr zu jagen al? von der Luft, und dieje blieb der 
Zummelpla aller möglichen Hypotheſen, von den Pfeiler, 
welche Phöbus Apollo vom Elingenden Bogen ind Griechen- 
lager jandte, daß fie Krankheiten erzeugten, bis zu den ftillen 
Ausflüffen des Mondes und der Gejtirne, an welche das 
Mittelalter glaubte, und zu den ebenfo unklaren thierijch- 
magnetifchen Strömungen und „ben Spaziergängen im 
magnetiſchen Meridian”. 

Galilei und fein großer Schüler Torricelli haben ung 
die Thatfache und die Geſetze des Ruftdrudes und der Wärme— 
vertheilung fennen gelernt; van Helmont, der Entdeder der 
Kohlenjäure und des Waſſerſtoffes (1640), ahnte die chemijche 
Zufammenfegung der Atmoſphäre, aber erjt mit Priftley, 
Sceele und LZapoijier trat die Chemie der Luft und der 
Erde au dem Reich der Träume auf realen Boden. linab- 
hängig von einander entdedten der Engländer, der Schwede 
und der Franzoje 1772—1775 ben Eauerftoff, und bald darauf 
fand Lavoijier den Stidftoffl. Humboldt und Dove haben 
uns die Luft in geographifcher und meteorologifcher Be— 
ung, Liebig ihren Einfluß auf das Leben der Thiere und 
Pflanzen, und Pettenkofer und feine Schüler die Beziehung 
der Luft zur Wohnung des Menfchen fennen gelehrt. Fara— 
day, nod) unjer Zeitgenofje, wies thatſächlich nad), daß bei 
jehr niedriger Temperatur eine große Zahl von Gaſen flüfjig 
oder fejt werden, und daß e3 für alle un befannten Stoffe 
bloß auf den Wärmegrad anfommt, ob fie al3 „Eis, Waſſer 
oder Dampf“, feit, flüfjig oder gasförmig erfcheinen. In der 
glühenden Sonnenatmojphäre fommen befanntlicd) eine Reihe 
unjerer Metalle in Bampfform vor. Man lernte verftehen, 
was die Mythe des Alterthums bildlich gejagt, daß aus Gajen 
flüjjige und fejte Stoffe, aus einem Hauche, Odem des leben— 
digen Gottes eine derbe Welt entitehen könne. Die Phnfit 
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der Luft ift bereits tief in das Bewußtfein ber Gebildeter 
gedrungen; man hat e3 fich gründlich abgemöhnt, bie Luft 
für nicht3 und Gaje für weiche und gelinde Dinge zu halten; 
der rollende Donner und die Gewalt des Orfans find jedem 
Schüler ald die Wirfung des plößlich geftörten Gleichgewichts 
der Luft befannt; ebenjo weiß er, daß es Gaſe find, jogar 
twejentlichen Gaje unferer Stubenluft, welche, au dem Dyna— 
mit urplöglich entbunden, Feljen zerreißent). Die Atome find 
verfappte Rieſen, die gasfürmig hervorbrechenden die rajend- 
ten und jtärfjten. Das glaubt Feder, ohne ſich erjt von den— 
jelben zu Boden jchleudern zu lajfen; aber die demifchen 
Wirkungen der Gaje, insbejondere der atmofphärifchen Luft, 
jind dem Boltsbewußtjein noch ein Geheimniß; wir haben 
feine Sinnesorgane für diefelben, jondern müfjen fie auf dem 
langen Ummege der Riffenjchaft und des Erperimentes er- 
ſchließen. 

Wir widmen eine ſüße Erinnerung jenen ſchönen Stunden, 
da wir als Schüler in die Phyſik der Luft und in die Natur— 
geſchichte unſeres Dunſtkreiſes eingeführt wurden, da wir die 
Schallwelle Figuren zeichnen und die Luft als mechaniſche 
Kraft arbeiten jahen und uns ftaunend erklären ließen, mie 
die Licht- und Wärmewellen durch fie zittern, und verfuchen 
nur in allgemeinen Zügen die Naturgefchichte der Luft vom 
Standpunfte der Gejundheitspflege zu betrachten. 

Der warme Luftmantel, in welchem Mutter Erbe ihre 
Reife durch den falten Weltenraum madt?), ift eine Hülle von 
nicht genau befannter Dide®), tätig abnehmender Dichtigfeit, 
und in ihren Normalbejtiandtheilen von äußerſt gleichartiger 





i) Erplobirender Dynamit liefert nur Stickſtoff, Kohlenfäure und 
Waſſerdampf. 

) 142° Stälte, (Pouillet). 

9 Die bisherige Annahme, daß unſere Erdatmoſphäre eine Mächtig- 
feit von nur ca. 20—30 Kilometern befite, hat ſich als irrthümlich erwieſen. 
Die neuere Zeit hat es unzweifelhaft gemacht, daß der Luftmantel unſeres 
Blaneten weit über die Örenzen feiner optifch wahrnehmbaren Wirkung hinaus 

erſtreckt. Das Uufleuchten von Sternjchnuppen und Meteoren, durch 
Widerftand ber Erbatmojphäre bedingt, erfolgt (durch Weiß und ben 
ner Newton nachgemiefen) in Entfernungen von 150—180 Kilometern 
euchtenden Nachtwollen ber vulfanifchen Sundainjel Kralatau (1833) 
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ber Erdluft in dieſer Höhe getragen. (Jeſſe in Steglig) W. Meher, Das 
Weltgebäude 1898. 
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ausgezogen werden. Diejes Herausziehen, dieje Luft 
übt das falte Wajjer in hohem Maße: —— Ben 
hält bis 5% Luft. 
Der Sauerftoff ift ein farblojes Gas, 16 mal ſch veret. 
als Wafjerftoff, ohne Geruch und Geſchmack; er ift für k 
Menfchen und feine Kultur abfolut unentbehrlich und — on 
der ganzen Entwicklungsgeſchichte unjerer Erde den größten. 
Antheil; die Erdrinde beſteht zu wenigjtens einem Drittel aus 
Sauerftoff, der ſich mit ihren Erden und Metallen feſt ver- 
bunden; ferner bejtehen die Meere, die über ?/, unjerer Erbe 
bedbeden, dem Gewichte nad) aus ®/, Sauerftoff und !/, Wajjer- 

















Berbindet ſich der Sauerftoff mit anderen Stoffen, jo 

werben bieje jchwerer, wenn die Verbindung mit großer 
Schnelligkeit vor jich geht, auch mefbar wärmer; findet Die 
Verbindung mit noch größerer Schnelligkeit jtatt, jo werben 
fie jo warm, daß einzelne Theile fich in Dämpfe verwandeln, 
mwelche glühen und leuchten. Wir nennen gewöhnlich nur diejen 
Vorgang eine Verbrennung, objchon die langjam und für 
unjer Auge dunkel verlaufende Sauerjtoffverbindung (Oxy— 
dation) nicht weniger Verbrennung ift. So ift der fohlenjaure 
Kalt der Alpen eine Verbindung von verbranntem Kohlenjtoff 
und verbranntem Kalf, alles Wajjer der Erde aber verbrannter 
Waſſerſtoff. Alles thierifche Leben, Athmung und Ernährung, 
reichten bis an bie Grenze von 80 Kilometern und wurden Jahre lang * 


| 


1) Rubner, Lehrb. der Hygiene 1900 pag. 15. 
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die Arbeit der Muskeln und der Nerven, iſt an die Verbren— 
nung des Blutes und der Körpergewebe gebunden; die Ver— 
weſung iſt eine langſame Verbrennung, — kurz, im Leben 
und im Tode erſcheint die Wirkung des Sauerſtoffes, die Ver— 
brennung ganz ſo als das Treibende wie bei der Leiſtung eines 
Ofens oder einer Dampfmaſchine. 

Woher ſoll denn aber bei dieſem Weltbrande das Brenn— 
material kommen, welches der allgegenwärtige und unendliche 
Sauerſtoff ferner verzehren fann, der den Ocean und die Ge— 
birge zu Oxyden (Sauerjtoffverbindungen) gemacht hat und 
ber täglich unjer Blut verbrennt und dabei unſern Leib warm 
und unjere Seele leiftungsfähig macht? 

Diejes Brennmaterial liefert auf unjerer jeßigen Erde ber 
Kohlenjtoff, die Pflanzenwelt, die grünende und blühende. Die 
Pilanze nimmt verbrannten Kohlenjtoff (Kohlenjäure) auf, 
zerlegt ihn, giebt den Sauerjtoff wieder in das ALuftmeer 
ab und behält den Kohlenjtoff in taujendfältigen Geftalten zu— 
rüd, meijt mit Wafjerftoff verbunden, hier im Reis und in 
ber Kartoffel, dort in Getreide, in Gras oder Holz, dort in 
Torf und Steinkohle. 

Das jtille, wunderbare Xeben der Pilanzenwelt ringt dem 
Sauerftoff jeine Beute wieder ab, gejtaltet den verbrannt (oxy⸗ 
Dirt) gewejenen Rohlenitoff, die Kohlenjäure, wieder zu Ber- 
bindungen, die ala Nahrungsmittel für Dampffeffel, oder für 
Thiere und Menjchen abermals orydirt oder verbrannt werden 
fönnen und bei diejer Berbrennung alles höhere Leben jo 
unterhalten und bedingen, wie das fejjelfeuer die Arbeit der 
Lolomotive, die Nahrung die Arbeit des Menfchen bedingt. 
Man kann nicht vom Sauerftoffe als dem belebenden und 
berzehrenden Elemente jprechen, ohne aud) an den Kohlenſtoff 
zu denfen, dejjen Kreislauf Alles umfaßt, was wir Nahrung 
und Zeben nennen. Wir dürfen hier nicht weiter von ihm 
jprechen, wenn wir uns nicht in ein ganz anderes und ebenfo 
großartiges Thema verjenfen wollen. Die ganze organijche 
Chemie ijt wejentlih: Chemie des Kohlenftoffes. 

Sehr populär, weil wenig befannt und aller Phantafie 
zugänglich, ift eine eigenthümliche Form des Sauerftoffs, die 
wir Ozon heißen und erfahrungsgemäß aus dem Gerud)e 












ausgiebigfte Desinfeltionsmittel der Luft; es Löft Mi be | 
twieber in molekulären Sauerjtoff auf. 
Wo flüffige Körper auf den Flügeln der Wärme zu G 
werben, an ®rabirwerfen wie an Wajjerfällen — 
Meeresflächen, aber auch wo ätheriſche Oele —— 
Hy angeftrichenen Wänden, entwickelt ſich wahrjcheinlich 30 
in Spuren; e3 entwidelt jich jicher bei langſamer Bo 
berbrennung und namentlich bei jeder eleltrifchen Entlab 
Im Blutfreislaufe dagegen, in dem man früher Ogonbi 
bermuthete, konnte man fein ſolches nachweifen; indeß {pi 
es doch wahrjcheinlich bei gewifjen Orydationsprozeſſen ind 
Geweben eine Nolle!). Ozon iſt ein chemifcher Bliß, ein — 
in berfelben Sefunde aufflammend und wieder ausgelöſcht. 
Unter gleichen Bedingungen und in gleichen, jehr Heinen, rafch 
auftretenden und wieder verfchwindenden Mengen erjcheint 
bas von Schönbein fogenannte Antozon, thatjächlic; gasfür- 
miges Wajfer, das ein überichüjjiges Atom Sauerjtoff enthält 
(Wafjerjtoffhyperoryd) und diejes in kräftiger Wirkung wieder 
abgiebt, Die leimtödtende Wirkung von Luft und Licht wird 
weſentlich durch Waſſerſtoffhyperoxyd bedingt. 

Die Luft im Freien enthält immer Ozon, die Luft in 
Städten oft, die Hausluft niemals. Die äquatorialen Luft- 
ſtröme halten am meijten Antozon, die Polarjtröme am we— 
nigjten. Megnerifche und windige Tage mehren den Ozon— 
gehalt (Jacolot). | 

Der Stidjtoff, in unerjchöpflichem Vorrath in 
Atmoſphäre enthalten, ift nach unſerem bishe— 

Gas vollſtändig indifferent und ungifti 
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’) Hermann, Phyſiologie 1900 pag. 1 
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athmen, tödtet aber, weil er eben fein Sauerftoff ift und feinen 
enthält. Er hat wenig Verwandtſchaft zu anderen Elementen 
und bethätigt fich in jehr geringem Maße am großen Kreis— 
laufe des Lebens. Dennoc; genügt die feine Menge gebun- 
denen Gtidftoffes zum Aufbau aller febendigen Gejchöpfe, 
welche den vorhandenen Schaß übrigens weder vermehren nod) 
vermindern. 

Etwa 0,7% ber Gejammtluft bejteht aus Argon. Eine 
Beziehung dieſes Elementes zu unjern Lebensvorgängen und 
irgendwelche hygieiniſche Bedeutung desſelben ijt bis jeßt nicht 
nachgewieſen. 

Wie die Gluth der Eſſe, die Flamme des Leuchtgaſes und 
die Wärme des Menſchenleibes nur auf demſelben Vorgange 
der Sauerſtoffaufnahme beruhen und verſchiedene Formen der 
Verbrennung darſtellen, jo beruht ein Auslöſchen der Gluth, 
der Flammen und des Lebens auf der Abweſenheit des Sauer— 
ſtoffes: wir nennen das Auslöſchen durch Sauerſtoffabſchnei— 
dung Erſticken und das Gas, von dem wir ſprechen und welches 
zu #, unjerer Luft ausmacht, Stickſtoff. Der Ertrinkende oder 
ber Strangulirte hat Blut, das fähig wäre, Sauerjtoff auf- 
zunehmen, aber er gelangt nicht zu diefem; der VBerblutende 
findet Gauerjtoff genug, aber er hat fein Blut mehr, ihn auf- 
zunehmen. Das Ende ift überall dasſelbe und aus demjelben 
Grunde: Erjtidung. 

Trägerin des organijchen Lebens aber kann die Luft nur 
dann fein, wenn fie außer Sauerftoff und Stidftoff auch noch 
Wafjer enthält. Diefes fehlt in der That nirgends, und der 
Chemifer bedarf künſtlicher Vorkehrungen, um eine ganz 
wajjerfreie Luft darzuſtellen. Belanntlich entjteht die Farbe 
der Luft, das Blau des Himmels, dadurch, daß alle längeren 
Sichtwellen: roth, orange, gelb, grün, über die unendlich 
Het en BWafjertröpfchen unjerer Atmojphäre Hinweggehen, daß 

iber die kürzeſten Lichtiwellen, bie blauen, an denjelben an- 

ı umb von denjelben zuriücprallen. Der Weltraum iſt 

md die Sterne glänzen auf ſchwarzem Grunde. Unjer 

; Himmelblau verdanfen wir dem in der Luft ent- 

ijer. Aus Wafjerdunft erjteht die „rojenfingerige 
enbogen und das Alpenglühen. 
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fagt Tundall, find die Kapitäle gewaltiger unſ 
ſäulen, in welchen wir leben und weben; vie find mi 
vom Drude ber Luft, jondern auch vom Wafjerg 


abhängig. 
Wir wiſſen genau, wie viel Wafjer ein Kubil 
bei verfchiedener Temperatur aufzunehmen — — 
nen dieſes Maximum den Sättigungsgrad der Luft. Bir in 
nen ebenjo beftimmen, wie viel Wajjer in einem g 
| Kubikmeter Luft wirklich vorhanden ift, und nennen das 
| abjoluten Wafjergebalt der Luft. Im Leben wird aber 
andere Frage wichtiger, die: wie weit ift der wirllicher 
banbene, aljo der abjolute Wajjergehalt vom Höchftmögtich J 
und bei ber gegebenen Temperatur ohne tropfbaren Nieder 
ichlag noch zuläffigen Waſſergehalt entfernt, das heißt: wie 
groß iſt das Sättigungs-Deficit? oder auch: wie viele Procente 
ber höchjtmöglichen Feuchtigkeit find wirklich vorhanden? Man 
nennt dieſe bie relative Feuchtigfeit. Am angenehmiten und 
gejundeiten ift uns eine jolche von 60—75 %. Das iſt jchon 
viel mehr Waſſer, als man jid) gewöhnlich vorſtellt. Wenn 
3. ®. bei 760 mm Barometerſtand in einem Vorleſungsſaale 
von 1900 m® bie Luft 20°C, und 75% relativer Feuchtigkeit 
hat, jo enthält jeder Kubikmeter 13 Gramm Waſſer und der 
ganze Saal nicht weniger als 24,700 Gramm, faft 25 Liter. 
Unjer Behagen und Unbehagen wird mweit weniger durch bie 
Wärme als durch die Feuchtigkeit der Luft beftimmt. Sit der 
Saal aut beſetzt, jo nimmt auch der Wafjergehalt feiner Luft 
. bedeutend zu, denn ein Menſch athmet in 24 Stunden wenig- 
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jtens 1 Liter Waſſer in Dampfform aus, es liefern —— 
hörer in einer Stunde ebenfalls 1 Liter. Wenn nicht zu 
die Temperatur anftiege, jo müßte das Wafjer | 
den Wänden herablaufen. Nach den Unterſuchungen von Rub- 
ner (Arch. f. Hyg. Bb. XI, XXXIX) an Menfchen zeigen jich 
bei Aufenthalt in jehr trodener oder jehr feuchter Luft fol- 
gende Ergebnijje: Feuchtigteit vermehrt die Wirkung der 
Kälte. Bei mittlerer Temperatur (1d—15°) erfcheint trocdene 
Luft behaglicher, als feuchte, befonders fteigert jich die ange- 
nehme Wirfung der Trodenheit bei 24—30°, alfo bei hohen 
Temperaturen. Sat man zwei gleich warme mittlere oder 
hohe Temperaturen, aber ungleich feuchte Räume, und begiebt 
man jich von dem feuchten Raum in den trodenen, jo hat 
man jofort an Händen und Gejicht das Gefühl der Fühlung 
und es macht ſich dieje alsbald am ganzen Körper geltend. Die 
Erfrifchung durch trodene Luft ijt eine ganz eigenartige; fie 
giebt das Gefühl gejteigerten Wohlbehagens und Luft zur 
Thätigfeit. In ruhender trodener Luft tritt erft gegen 30° 
bei etwa 22 % relativer Feuchtigkeit fichtbarer Schweiß auf. 
Luft von 80% Feuchtigkeit ift jchon bei 24° auch für den 
rubenden Menjchen unerträglich; es tritt jtarfes Bangigfeits- 
gefühl und innere Unruhe ein, objchon die ſichtbare Schweiß- 
bildung gar nicht erheblich ift. 

Hohe Trodenheit macht nur geringe Nebenwirkungen, 





manchmal wohl Trodenheitögefühl an Mugen, Naje und Lip— 


pen, aber dieje find doch im ganzen mehr geringfügig und 
fommen bei der allgemeinen gejteigerten Behaglichfeit wenig 
in Betradt. 

Bei hohen Temperaturen und Trodenheit tritt Das Be— 
dürfniß nach dem Genuß kühler Flüffigfeit viel weniger ener- 
giſch auf, ala bei feuchter Luft. Mit dem Ausbruch des tropf- 
bar flüjjigen Schweißes nimmt gewöhnlich fofort bis zu einem 
gewiſſen Grade das Drückende der Hike ab, Die Unruhe, welche 
die feuchte Wärme hervorruft, drängt den Menjchen, ſich et- 
was Bewegung zu berjchaffen; dadurch fommt e3 dann zur 
Schweißjefretion und Erleichterung des Hitegefühlst). 


| *) Rubner, Lehrbuch der Hygiene 1900 pag. 25. 
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| | Waldluft ift feuchter wegen Be. Rn 
Abgabe Dur Die langen und megen Der le t- 

Eine relative Feuchtigfeit von 100 % kommt ung 
mäßigten Mima oft vor, eine foldhe von 11—14% a 
hört nur der allerjtrengjten Winterfälte an. 

Die Kohlenfäure gehört zur normalen Luft jo qı 

r Wajferdampf. Von den Millionen Jahren, ba die € Erde e 
| i ein Teuchtender Dunjt und ein glühender Ball gewejen, w 

| wir nichts; aber das wijjen wir, daß ein organijches 8 

et jeit der Zeit möglich war, in eier bie Mtmojph 
Kohlenfäure enthielt, abgab und aufnahm. Wir fennen Fi | 
| grünende Pflanze, die ohne Kohlenjäure-Nufnahme, und Feir 
ern Thierleben, das ohne Kohlenjäure-Abgabe sefte bei ı 

önnte. 
| Unfer normale Luft enthält allerdings nur ®/y0%/oo Kohlen- 
jäure, aber dennoc, jchweben in der gefammten Atmojphäre 
} 3000 Billionen Kilogramm. Der größere Vorrath ruht, an 
| Kalt und Magnefia gebunden, in der Erdrinde und ihren 
| Gebirgämajjen. / 
| Wie der Sauerjtofj unjer Kerzenlicht und unjere Lebens 
flamme zugleich nährt und verzehrt, jo iſt die Kohlenſäure zu— 
gleich Nahrung und Gift im Haushalte der Natur. 

Der normale Kohlenjäuregehalt und feine Schwankungen 
in ber Atmofphäre jind ohne Einfluß auf die Gejundheit; man 
fann jogar Stunden lang mit 10%/,, Kohlenjäure athmen 
(Pettenkofer) und intenfive Urbeit leiften, wie jich beim Bau 
des Gotthardtunnels zeigte, ohne ſchädliche Folgezuftände, 

Der reine Kohlenjtoff erjcheint bekanntlich ſchwarz als 
Kohle und waſſerhell leuchtend ald Diamant. Der Kohlenftoff 
in Verbindung mit dem Wafjerftoff bildet die Mafje der 
Tilanzen: Holz, Blätter, Blüthen und zum größten Theile 
auch die Früchte; der Kohlenftoff mit Stidjtoff verbunden 
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bildet die Hauptmaſſe des Thierleibes; mit dem Sauerftoffe 
verbindet er fich im zwei Stufen, einmal zu gleichen Theilen: 
Kohlenoryd, und dann 1 Mom Kohlenstoff mit 2 Atomen 
Sauerftoff: Kohlenſäure. Beides find Gaje. Wenn die Natur 
den Ktohlenjtoff mit Sauerjtoff verbindet, jo thut fie das Tang- 
jam unter Entwidlung von Wärme, meijt ohne Flamme und 
ganz, d. h. jie verbrennt ihn zu tohlenjäure. Wenn der Menſch 
den Kohlenstoff technijch verbrennt, jo thut er das rajch, unter 
Entwidlung von Wärme und Licht, dafür aber unvollftändig; 
er verbrennt ihn zu Kohlenoryd und zu Kohlenjäure. 

Wenn wir fragen: wo wird die Kohlenjäure gebildet? jo 
lautet die Antwort: überall da, wo die Luft auf den Kohlen- 
ſtoff einwirft. Die Steinkohle, die Kohlenmwajjerjtoffe des 
Holzes, der Fette und der Nahrungsmittel verbrennen zu 
Kohlenfäure, und alle in den Schoß der Erde zurückgekehrten 
Pflanzen und Thiere geben ihre Kohlenftoffatome wieder in 
ben großen Haushalt der Natur zurücd als Kohlenjäure. Ath— 
mung, Gährung und Berwejung, techniiche Verbrennung und 
direfte Ausftrömungen aus Bulfanen und Mofetten jind 
unjere jebigen Kohlenjfäurequellen. Die Stadt Manchefter allein 
führt der Luft täglich gegen 8 Millionen m’ Kohlenfäure 
zu. — Die Menjchheit athmet jährlich 5 Billionen Kilogramm 
Kohlenſäure aus, und dadurch allein würde unjere Erdatmo- 
jpbäre innert 600 Jahren irrejpirabel, wenn nicht Die 
Pflanzenwelt unter dem Einflujje des Sonnenlichtes die Yuft 
wieder reinigte, 

Die Kohlenfäure ift ein farblojes Gas — 22 mal fchwerer 
ale Wajjerftoff — erbeblich jchwerer als Luft, Daher wie 
Waſſer umzujchütten; fie erjtidt jede Flamme und jede Ath- 
mung jofort, wirft nebenbei auf den menjchlichen Körper auch 
noch als eigentliches Gift, indem jie die Urjprungsquelle der 
— uud —— Kahn. 

aſchen, die | en bineingeratben 
et Weintrauben, in Brunnen 
oblenbergmerfe), haben 
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förmigen Mofetten, wo Säugethiere und Vögel ahnungslo 
in die Rohlenfäure-Atmofphäre wie in den Styr hineinrennen 
unb wo bann die Sfelette von Freund und Feind neben ein 
ander bleichen. 9 

Mit gleicher Sicherheit, aber langſamer, tritt der Tod ein, 
wo bie Kohlenfäure al3 Ausathmungsprodult raſch angel 
melt und in verjchloffenen Räumen aufgeftaut wird. Beiſpiele! 
von erſtickten Thieren, die man der Wärme wegen in Ställen 
oder Eiſenbahnwagen feſt eingeſchloſſen, ereignen ſich jeden 
Winter, ohne daß Andere, als die geſchädigten Eigenthümer, 
ſich viel Betrachtungen darüber machten. Etwas nachhaltiger 
iſt der Eindruck, wenn der hygieiniſche Mißgriff viele Menſchen 
tödtet. Eine traurige Berühmtheit Hat diesfalls das „ſchwarze 
Loch” von Calcutta erlangt. E3 war ein Waarenjpeicher, in wel⸗ 
hem 1756 von ben Indiern 146 gefangene Engländer einge 
jperrt worden. Schon nad) 6 Stunden waren 96 eritidt und 
am folgenden Morgen nur nod) 23 theilweife am Leben. — 
Nach der Schlacht bei Aufterlik fperrten die Franzoſen 300 
gefangene Defterreicher in einen verjchloffenen Raum, in wer 
chem über Nacht 260 erjtidten. — Im Jahre 1843 wurden 
auf dem YAuswandererjchiff „Londonderry“ wegen Sturn alle j 
Lucken verjchlojjen, und es erjtidten von 150 Zwiſchendech 
pajjagieren 70 innerhalb weniger Stunden. 

Ebenfalls jicher, aber noch weniger augenfällig, tritt bie 
Wirfung der Kohlenfäure ein in feuchten Wohnungen, in 
ichlechtgelüfteten Gejellichaftslofalen und in überfüllten Schu- 
len. De haben wir leider niemals plößliche und deshalb war— 
nende Todesfälle, aber dafür heimtüdijche Krantheitszuftände: 
Nervenſchwäche und Blutleere, die weſentlich dadurch veran- 
faßt und verjchlimmert werden, daß die Eohlenjäurereiche 
Stubenluft nicht mehr im Stande ift, den Lungen die einzu- 
athmende Kohlenfäure raſch abzunehmen, daf diefe dann im 
Blut zurüdgehalten wird und da die gleichen giftigen Wir- 
fungen entfaltet, wie jeder andere nicht entleerte Auswurfſtoff. 
Niemand wundert ji), daß man jtirbt, wenn die Abjonde- 
rungen der Leber und Nieren im Blute aufgejtaut werden; 
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aber daß man ebenjo jicher — wenn die nicht weniger 
giftige Kohlenſäure-Ausſcheidung der Lunge im Blute zurück— 

gehalten oder nur ſehr unvollſtändig fortgejchafft wird: dar- 
über ift man ſich noch nicht Har. Man fpricht von Saueritoff- 
verminderung, während doch dieje hier gar nicht zur Wirkung 
fommt, und unterſchätzt die Kohlenjäure-Anhäufung, dieſe 
eigentliche Luftvergiftung. 

Ganz wie bie athmenden Menjchen wirken auch Beleuch— 
tungsflammen. Die Verbrennungsgafe der verjchiedenen Be- 
leuchtungsmaterialien jind aber noch nicht alle auf ihre Be- 
läjtigungsgrenze unterfudht; doch haben Rubner und Cramer 
für Leuchtgaſe fejtgejtellt, daß Störungen für den Menfchen 
auftreten, jobald der KRohlenjfäuregehalt der Luft 2,2% be— 
trägt. Abgejehen vom eleftrijchen Licht ift dem Auerlicht 
weitaus der Vorzug zu geben, wo e3 jidy namentlich um 
Reinhaltung der Luft handelt. 

Die Chemie der Luft ift noch fein Jahrhundert alt; Die 
Technik der Luftunterfuchung iſt geradezu neu, und alle ihre 
Folgerungen und Forderungen find zu revolutionär, um ſich 
beim Vienjchen, dem Sklaven der Gewohnheit, überhaupt zu 
empfehlen. 

Da die Kohlenfäure zu Y/—t/,9/ der unerläßliche 
Zeuge alles irdiſchen Lebens und Gterbens und fomit ein 
Normalbejtandtheil unſerer jegigen Atmojphäre, zugleich aber 
auch die allgemeinjte und verhängnißpvollite Verunreinigung 
ber Luft ift, da fie jich ferner jchon wegen ihrer verhältnigmäßig 
großen Menge am ehejten chemijch nachweiſen läßt, fam man 
dazu, jie furzweg al3 den Nepräjentanten und Maßitab der 
gasförmigen Luftverunreinigungen zu behandeln. Sp gut wie 
einer Branntweinfneipe eine ganze Gruppe verfommener Fa— 
milier entjpricht, jo gut entjpricht einem hohen Kohlenjäure- 
gehalt unjerer Hausluft aud eine Menge anderer Gifte: 
Schwefelmafjerjtoff, Ummoniaf, Fettjäuren ꝛc. 

Es ift am beiten, hier auch vom Kohlenoxyd zu jprechen. 
Diejes ijt ein eigentliches —— —F Ruf, ober Belle: gejagt, 
der > der —— —— mung Leucht⸗ 
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En baten züngelndes Flämmchen, in q 
ftabe an ben Hochöfen. Leider verbrennt nicht alles 
in dieſer Weije, —— — 
wir ſehen nichts und riechen nichts davon, und es —* 
für die naive Anſchauung einer richtigen Magd or ni 
handen. &3 giebt feine Kohle, welche fein Kohlenoxyd lie! 
und feine Majchine — am alferwenigjten ein Kohlenglätteije 
oder ein Carbonofen oder die Büchfe mit der man Dre 
ober Fußjchemel heizt —, welche diejes Gas Aurüchielte o | 
berzehrte. Die einzige Hülfe it eine Fräftige Ableitung & % 
das Kamin, welche jo lange dringend nöthig ift, ald man übern 3 
haupt noch Gluth fieht. Schließt man, wie jo häufig, früher, 

jo hat man — alle Zeitungen berichten davon!) — ſehr oft 
Erfranfung oder Tod der Zimmerbewohner zu gemwärtigen; | 
und wenn jolches Unglüd nicht öfters gejchieht, jo hat man 
e3 Lediglich dem ſchlechten Verſchluſſe der DOfenklappen zu 
verdanten. Das Kohlenoxyd it nicht nur ein Organgift für 
das Gehirn, wie die foncentrirte Kohlenjäure, jondern — 
wirkt auch ala Blutgift, d. h. es verbindet ſich mit dem Si 
verdrängt den Sauerjtoff und tödtet ſchließlich Durch ( 
ſtickung. 

In leichteren Fällen geht dieſe Vergiftung mit Kopfweh, 
Brechen, Gliederzittern und allgemeiner Schwäche ab, 2 
Geneſung ift langſam, und wo durch fehlerhaften Bau v 
Defen, beſonders eijerner, eine abtheilungsaweije, 
fangdauernde Kohlenoxydvergiftung eintritt, —— 
ſtände, die an Typhus erinnern. Ein derartiges 
wurde 1865 in Chambery genau beobachtet, wo 2600 Pi 
an einer Art Epidemie erkrankten, welche nadıträglid) 
KRohlendunftvergiftung hinauslief. ee Fäll En i 
überall anzutreffen. Auch das an und für ſich u je Leu 
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) Bon 100 Tobesfällen durch Vergiftung kommen in J 
60 auf Rohlenornbvergiftungen. 








gas, bejonders das Holz- und Torj- aber aud) das Steinfohlen 
gas — nl va 
und wegen jeiner Geruchlojigfeit doppelt gefährliche Wajjer- 
gas ift meiftens mit Kohlenoxyd (5 bis 25%) verunreinigt und 
wird durch dieſes verderblich. Es find Fälle befannt, daß ge- 
iprungene Gasröhren durch langjame, noch nicht feuergefähr- 
fiche Ausftrömungen einzelne Zimmer und Wohnungen ver- 
giiteten und typhusähnliche Erkrankungen erzeugten. Leider 
haben jih in unjern Schuljtuben jehr oft Meidinger und 
andere Oefen eingejchlichen, die bei jehr aufmerfjamer Be- 
handlung unjchäbdlich, bei gewöhnlichem Betriebe aber durch) 
Kohlenoryd und Kohlenjäure gefährlich find. 

Die furchtbaren „jchlagenden Wetter” der Kohlenberg- 
merke jind befanntlic; Gemenge von Luft, Kohlenoryd und 
vielen Kohlenwajjerftoffverbindungen, aljo natürliche und jehr 
unreine 2euchtgafe, die jich an der Grubenlampe entzünden. 
Wer kennt nicht Davy's Sicherheitälampe, und den menſch— 
fihen Leichtſinn, welcher jie jo oft — nicht benußt! 

Wir find bei diefer Betrachtung auf geradejtem Wege an 
die große Menge der Luftverunreinigungen überhaupt 
herangetreien. Dieje jind zahllos. Wie das Wajjer au Meeren 
und Wolfen und Bergen und Gründen von allen Löslichen 
Stoffen mitnimmt, und, ähnlich dem Menfchen, ein Produkt 
jeiner Yebensgejchichte wird, jo nimmt auch die Luft Alles auf, 
was jie überhaupt tragen kann. Außer Kohlenfäure und 
Kohlenoryd fommen noch eine Menge Verbrennungsprodufte 
im Rauche vor. Wir nennen als Beijpiel die ſchweflige Säure 
des Steinfohlenrauches, welche in der Luft zu Schwefeljäure 
verbrennt. Es ijt nacdhgemiejen, daß in einem Kubilmeter der 
Luft Mancheiters 3,27 mg. vom Steinfohlenraud) Wa 
ſchwefliger Säure enthalten jindt). 

Wir übergehen hier die as di 
hütten, der ———— * | 
Eſſigſäuredünſte der Buntd 
vieler chemiſcher —— und ie 
jehr überhandnehmende © 


) Rubner, loc. eit. peg. 41 
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sen * chemiſchen Fabriken fann —* 
Te bis zu einem Zehntaufendftel Schwefe 
ftoff enthalten. Wo diejes Gas als ———— a1 
iſt es meift auch mit Schwefelammoniaf verbunden — be 
zufammen bilden ben richtigen Kloakengeruch, jene fotaie & 
welche jo viele Höfchen und Winkel erfüllt und aus den Gruben 
durch die Abtritte als traurigfte und häufigſte aller Ventile 
tionen in die Häuſer dringt. Manche braun angelaufen 
Thüren und Laden verrathen jelbit in wohlhabenden Häuſer 
das öftere Vorkommen diejer Gifte, die jchon in | = 
Mengen Kopfweh, Herzklopfen und Nervenſchwäche veru 
fachen. 

Nicht felten hat der Arzt nervöfe Zufälle und ein ® 
zu behandeln, das an die Vorläufer des Typhus erinner Me 
Neijen bejjert, bei der Heimfehr wiederflommt und ü | 
jammenhängt, bat das Schlafzimmer im Dunfttreife € | 
Grube Tiegt. Wechjel des Zimmers oder des Haufes if “ 
die einzig richtige Mediein. Aber aud) der eigentliche T 
wird äußerjt häufig in ſolchen Schlafgemächern erzeugt. € 
fand, daß von 76 Typhuskranken ihrer 30 die Schlafitt 
neben Abtritten und andere 30 ſchlechte Sclafiti tem { 
Fenftern in enge, gefchloffene Hofräume hatten®). — 
es im Irrenhaus St. Pirminsberg, wo vor dem Bau d 
Kanalijation nur die über den Gruben gelegenen Bemäch r 
des L, IL und II Stockes alljährlich Typhus hatt 
gleicher Waſſerverſorgung und Speiſe wie in ben i 








—— 
Flügeln des Gebäudes. Jeder Arzt erlebt — u 
Kloakenarbeiter leiden bekanntlich oft an A ü 
dungen infolge des Ammoniafdunftes und an Erbredien 
Bittern vom Schwefelwaſſerſtoff; ift dieſer ma fen nb ja | 
handen, jo tödtet er blibähnlich, wie die reine Kohlenfä 


) auuınfe, Balneologiihe Tafeln. Tafel IX. — n18 . 
*, Warrentrapp’s Vierteliahrsichrift 1873, pag. $ 
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Das Ammoniakgas als Fäulnißprodukt fehlt in der 
Luft größerer Städte, ja dicht bemwohnter Häufer nie, fommt 
dba allerdings in fleinen Mengen, aber doch reichlich genug 
bor, um ben Regen, der in Städten fällt, für einige Minuten 
nachweisbar ammoniakhaltig zu machen. Reines Ammoniaf 
ijt gleich Chlor, ſchwefliger und jalpetriger Säure :c. ein nicht 
zu athmendes (irrefpirables) Gas, das Durch Reizung der Luft— 
wege und frampfhaften Verſchluß des Kehlkopfes raſch töbten 
fann; verdünnt, in fauler Luft, tödtet e3 langjam durch Ein- 
wirkung auf da3 Gehirn. 

Die gewöhnlihe Erfcheinungsform ift das Tohlenjaure 
Ammoniak. Die Berbindungen mit Salpeterfäure (Nitrate 
und Nitrite) find feſt und erjcheinen in Staubform. _ 

Schlägt ein Blikjtrahl durch die Luft, jo werden die Ge— 
menge von Sauerjtoff und Stidjtoff zu Salpeterjfäure ver- 
bunden, und dieſe fällt, ſelbſtverſtändlich äußerjt verwajchen, 
al3 jolche nieder, ober fie verbindet jich mit Ammoniaf. Häu- 
figer als der Blitz liefern allerlei Gewerbe Salpeterjäure, 
Ehlorgas und Salzſäure. Gasfabriken, Seifenfiedereien, Ger- 
bereien und Leimfiedereien, ja Defen, Eſſen und Kamine 
liefern alle eine ſolche Maſſe fremder und giftiger Bejtand- 
theile in die Luft, daß dieſe, wenn fie ruhend wäre, nad) 
wenigen Tagen weit unreiner würde al3 irgend ein Kloaken— 
inhalt. Da wir aber in einem Luftocean leben, der bejtändig 
ebbet und fluthet und Wellen wirft, jo wirb aller Schmutz 
bis zur Vernichtung verdünnt, etwa wie Tinte, die man 
flaſchenweiſe in den Aheinfall göſſe, auch jpurlos verſchwände. 
Geſchloſſene oder fchlecht gelüftete Räume find Heinen Teichen 
vergleichbar, die von jedem Farbjtoffe bald durchfärbt werden. 

Die Luftverderbniß durch Safe, zum Kleinsten Theile durch 
Vulkane und Mofetten, größtentheils nur durch den Haushalt 
und Die Gewerbe de3 Menjchen verurjacht, wird durchſchnittlich 
viel zu gering angejchlagen. Bettenfofer und Lehmann 
haben uns erfahrungsgemäß beiviejen, daß Galzjäure, Am- 
moniat, Chlor, Brom, Schwefelwafjerftoff, Schwefelkohlenſtoff, 
Unilin und Nitrobenzol jchon in jehr vielen Heineren Mengen, 
als bisher angenommen worden, giftig, ja töbtlich wirken, 
Ind zwar jelten durch Anäbung oder durch Blutzerfehung, 
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it Ehrenbera 1828 ihn mittoftopijc) zu erfik 
er * ass äußerſt merfwürdig geworden: 
föeiben nad Rägelt: den fihtbaren Staub, das C 
Kehrbejens, das Abjchenerungsobjett unferer 
Pflanzen, Bauten, Geräthe, Kleider und Speiſen, u 
und unſerer Abfallſtoffe. Der Straßenſtaub großer Städte 
hält überdies auch ſehr viel Pferdemiſt und — 
Der Staub wandert mit den großen Strömen und € J 
men unſeres Luftmeeres von einem Erdtheil in den and s Ei 
aus der Sahara nach Deutjchland, oder aus den rujj 
Wäldern nad) Italien (Nadelholzblüthenjtaub), von Hol | 
nach Schweden (Moorraud), aus den Steppen Südamer ifas 
nad Portugal u, j. w., ja Nordenjtjöld hat auf den — 
gletſcherten Einöden Grönlands auch einen eifenhaltigen rn u 
aefunden, den er als fosmijchen, aus dem Weltraunt herab: 
gefallenen Staub betrachtete. Bekannt iſt Die Benberundil J 
Krakatauſtaubes (Java) um den Erdball. 1883/84. Siehe ©.‘ . | 
Die zweite Sorte bilden die Sonnenftäubchen, deren glän— 
zende Schwärme jedem befannt find. Sie enthalten meiſtens 




















. feinftzerriebene organifche Majjen und Samen von Schimmel» | 


pilzen und ähnlicher Flora, auch Kochſalz. 

Dazu kommt aber noch eine dritte Klaſſe. Dieſer Staub 
reflettirt den Sonnenftrahl nicht mehr und wird, nach einem } 
jinnreihen Verfahren von Renk, erſt dann jichtbar gemacht, 
wenn man ihn mit verdunftendem Waſſer behandelt, welches 
jedes „Molekül“ umhüllt und vergrößert. Hier finden mir 
vorzugsweiſe die Spaltpilze, denen wir jo viel Gutes und 


!) Pettenlofer, Eipungsberidt d. Münch. Afademie. 1887, pag. 179 ff. 











jo viel Böfes verdanken. Sie jteigen niemals aus Flüfjigfeiten 
auf und gerathen exjt nach deren Vertrocknung in die Luft. 

Nach Aitken's Unterjuchungen ijt die Wollenbildung ganz 
derjelbe Vorgang, wie bei Ren!’ Erperiment. Reiner Wajjer- 
dampf bildet noch feine Wolfen; diefe entjtehen erſt dann, 
wenn er jih um Gtaubteilchen anſetzt. Die tiefliegendben 
Wolfen, die wir Nebel nennen, find um jo dichter und Dider, 
je jtaubiger die Luft ift, was bejonders in London zu jehen, 
wo der Nebel mit der Entfernung bon der Stadt jietig ab— 
nimmt. Beiläufig die Hälfte alles gewöhnlichen Staubes ift 
organijirter Natur. 

Anfänglich fing man die zu unterfuchenden Proben rein 
mechanijch auf; dann fam die Methode von Pafteur, die Luft 
durch Schießbaumwolle zu filtriren, diefe in Aether zu löſen, 
um den rüdjtändigen Staub zu gewinnen. Koch füngt den 
organifirten Staub auf Leimruten, d. h. auf fejten Nähr- 
mijchungen, two er angehalten, unterfucht, getrennt und wie 
in einem botanifchen Garten gefondert mweitergezüchtet und 
ftudirt wird. Die ganze Induſtrie der Lebensmittel-Konjerpi- 
rung und die ganze operative Chirurgie unjerer Zeit ver- 
danken ihren großartigen Aufſchwung einer genialen Erfor- 
ſchung des Staubes. Wer gejund bleiben oder geſund werden 
will, muß mit dem Staube zu rechnen wiſſen. 

Dieje Kunſt verjtehen wir aber nod) recht wenig. Ab— 
jtauben heißt, den Staub von den Möbeln wegwiſchen und 
an die Wände und in die Borhänge treiben, Noch jeltener 
als man dieje wäjcht, reibt man die Wände ab. Das, Schlimmſte 
aber jind die wollenen Vorhänge und die feſtgenagelten Boden- 
teppiche, wahre Sparfafjen, die den Staub, gelegentlich aud) 
Bacillen von Tuberkuloſe, Diphtherie, Eryſipel, Keuchhuften 
oder Scharlach, wohl aufbewahren und mit Binjen wieder 
zurücgeben. Am allerwohljten iſt's dem Bacillus in den Eden, 
Edenrein find gegenwärtig fajt nur die chirurgifchen Opera- 
tionsjäle und die Wohnungen weißer Naben. 

Es ijt eine Ironie auf alle Reinlichkeit, in Zimmern ober 
auf Gängen Kleider auszubürjten oder Polſter auszuflopfen. 
Dieje Arbeit jollte nur im Freien, oder zum Fenjter hinaus 
gethan werben. 
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aud) im Reiche der Lüfte „auf- und niederjteigen En 1a 
goldenen Eimer reichen”. Die Meteorologie zeigt — 
großen Zügen, wie das Luftmeer ſtrömt, ebbet und f 
und mit welchen gewaltigen Kräften bie Steicatigeit be 
Luftmifchung und die Stetigfeit und Reihenfolge der W 
ſchläge hervorgebracht werden. Ä 

Im Kosmos ijt mechanijche Bewegung die Quelle b er 
Wärme und die Tehte phyſikaliſche Urjache alle Gefchehe 
wie uns Robert Mayer und Helmbolß in jo überzeuge der 
Beije lehren. Unjere Erde lebt von der Sonne. Dieje jendet 
ihr zwar nur Den zweitauſendſiebenhundertmillionſten 
Theil ihrer Wärme zu; dennoch wäre das genug, um eine 
30,9 m dicke Eiskruſte der Erde innert Jahresfriſt zu jchmel- 
zen®), und ift e8 eben recht, unfere ganze lebendige Schöpfung 
zu erzeugen und zu erhalten. Alle Sonnenftrahlen wärmen; 
aber nur ein Theil leuchtet auch. Die mächtige Strahlung 
verliert !/, bis !/, in der Atmofphäre und dringt dann auf | 


) Dr. Wegmann, Ueber den Gewerbeftaub. Archiv für Hygiene, 
Band XXI, pag. 359 ⁊c. Eine ſehr intereffante Arbeit mit vielen Mikro- 


mmen. 
) Rent, Luft, in: Pettenkofer und Ziemfjen's Handbuch, Leipzig 1886, 
pag. 65, ferner W. Meyer, Das MWeltgebäube 1398. 





Wärmequellen. 27 


die Erde. Dieje refleftirt einen Theil des Lichtes wieder, jo 
viel, Daß jie — jedenfalls zur Bewunderung unjerer plane- 
tariſchen Nachbarjchaft — am Firmamente zu funfeln vermag; 
die nicht leuchtenden Strahlen (Wärmeftrahlen) aber werden 
in jehr viel geringerem Maße zurüdgeworfen und erfahren 
in der Atmojphäre eine Durchgangshemmung, welche der Erb» 
wärme in entjcheidender Weije zu gute fommt. 

Unjere zweite Wärmequelle ift die Erde jelber, mit ihrem 
feuerflüjjigen Kern und ihrer langjam jich abfühlenden Rinde. 
Sp weit Mejjungen und Berechnungen reichen, habe dieſe 
Abkühlung in den letzten 2000 Jahren nicht ganz !/ass° C. 
betragen. 

Die dritte Wärmequelle iſt die foftjpieligfte und ſchwächſte, 
aber wegen ihrer Nähe dennoc ausgiebig: unjer irdijches 
Feuer, 

Die Vertheilung der öffentlihen Wärme vollzieht ſich 
nach wenigen und einfachen Gejeten. Je höher die Sonne 
jteht und je länger jie zugleich jcheint, um jo ftärfer, und fer- 
ner: je größer die Wärmelapacität der bejtrahlten Maſſen, 
um jo nachhaltiger ijt die Erwärmung. Meere nehmen am 
meijten Wärme auf und haben deshalb am Längften ſolche ab- 
zugeben. Gebirgsmafjen erwärmen fich rafcher, jtrahlen aber 
auch viel rajcher aus und bleiben ſchließlich Fühler als Die 
Meere gleicher Breiten. Die Temperaturen von Safubf, 
—43° bis 50°C., und die Sommertemperaturen von Maſ— 
ſauha, —+60°C., bezeichnen die Endpunkte unferer irdijchen 
Luftmärme-Stala!). | 

Dieje Wärme ijt in dem Flimatijch-meteorologijch-natio- 
nal-öfonomifjch-focialen Getriebe unjeres Erdenlebens die be- 
mwegende Kraft. 

Das Gejeg, nach welchem jie wirkt, heißt Ausdehnung, 
Verdünnung der Majje. Die dünnere Luft ift leichter al3 die 
Dichtere, und bei der unbejchränften Berjchiebbarfeit und der 
Elaftieität der einzelnen Lufttheile jteigt fie in die Höhe, reißt 
alles mit, was jie enthält, und zieht andere Luft nach mit 
allem, was dieje wieder enthalten mag. Die jo entitandenen 

) In Werchojansl — 63°, am rothen Meere 465°, aljo eine Stala 
bon 128%, Renk, a. a. ©. pag. 6. 
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Dieſer großartig einfache Vorgang ift das 2 
868 bunbertnfen Nabe Bene u das gane & 
bis in alle Winkel und Schluchten in rajtlofem Laufe ® 
Alle örtlichen Erwärmungen und Abkühlungen und de 
der Diffufion der Gafe bringen zu den großen t 
Strömungen umendliche Abänderungen und Sufät 
das jchließliche Ergebniß iſt eine jtetige Bewegung —* 
wie wir fie ohne das phyſikaliſche Experiment nicht ahn 
Benn das Gefühl die Luft noch ruhig findet, legt jie ja che 
einen Weg von 1 Meter in der Sekunde zurücd. Iſt — Lu uf 
ſtrom lau (etwa 20° 0.), jo wird auch eine noch größere Schm ne} 
ligteit desjelben nicht gefühlt. Die Luft, welche wir „leid 
bewegt“ nennen, ftrömt 11/,—2t/,m. in der Gefunde, ei 
mäßiger Wind 10—13, ein Sturm bis 50 m. 

Die Eigenwärme der Erde maächt jich erjt in 30 Meter 
Tiefe geltend; was uns näher liegt, wird nur durch bie 
Atmosphäre bejtimmt, ganz bejonders der Charakter und der. 
Umfang der Himatifchen Zonen. Bon der ganzen Erdoberfläche 
fallen auf die tropijchen 40, auf die gemäßigten 52 und auf 
die polaren 8%), 

Das Tropenflima bewegt fich das ganze Jahr in Mittel» 
temperaturen von 20°—30°, Dagegen jind bie Schwankungen 
zwijchen Tag und Nacht bedeutend. Die gluthheiße Sahara 
ijt auch durch ihre fühlen Nächte berüchtigt. 

Die heiße Luft verlangt und findet reichliches Waſſer, und 
die Tropenzone hat deshalb die größte jährliche Negenmenge, 
wenn auch jelten in angenehmer Bertheilung. 

















1) W. 3. van Bebber, Hygien. Meteorologie. 1895, pag. 262. 
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Die jährliche Negenmenge beträgt in: 
Maranfao 7100 mm 
Oftindien 6500 „ bis 12500 mm 
Deutihland TIO „ 


London 625 „ 
Paris 570 „ 
Peteröburg 530 „ 
Scmeiz 500 „ bis 2000 mm.!) 


Die Hitze wird um jo jchwerer ertragen und ſchädigt die 
menjchliche Gejundheit um jo mehr, je feuchter jie ift. Pflanzen 
und Menjchen haben entgegengejeßte Fimatijche Bedürfniſſe; 
unfer jeuchter warmer Frühling und VBorjommer find die un- 
gejundejten Sahreszeiten, und die Marjchländer des Ganges 
und bee Mijjifjippi find Die ungefundeften Baradieje der Erbe. 
Man wandelt nicht ungejtraft unter Palmen und bezahlt 
die Pracht tropifcher Vegetation mit tropifchen Krankheiten. 
Die jchlimmfte und die allerhäufigite ift die Malaria, hinter 
ber jelbjt das gelbe Fieber und die Cholera mweit zurüd- 
bleiben; ihre Bekämpfung ift die gegenwärtige Lebensaufgabe 
N. Koch's. Das heiße Klima iſt dem Gehirnleben nicht günſtig, 
macht jchlaff, förperlich und geiftig träge. Die geringe Wärme- 
ſtrahlung fordert jchwachen Erſatz wärmebildender Nahrungs- 
mittel, und ber verminderten Musfelthätigfeit entjpricht auch 
der geringere Appetit. Die Atmung wird oberflächlicher, 
troßdem die Luft durch Verdünnung und durch Waſſerdampf 
etwas jauerjtoffärmer ift. Blutſchwäche fommt regelmäßig 
bor, und der rothwangige Nordländer fehrt nad Jahr und 
Tag oft recht bla zurüd. Die Verdauungdorgane, Darm und 
Leber erfranfen in gefährlicher Weife; Hautkrankheiten find 
ihlimm und Augenkrankheiten häufig. Die körperliche Ent- 
wicklung ijt eine frühe und oft hinfällige: Lungenjchtwindfucht 
und Gicht ift in dieſer Zone nicht eingebürgert und Lues gut- 
artig. Die Ureinwohner der Sahara, ebenjo die regenjcdhirm- 
ofen Ehilenen und andere Völker des troden-tmarmen Klimas 
find weit rüftiger als die Menfchen an den feucht-warmen 
Küften de3 indijchen und gelben Meeres und in den Staaten 
von Centralamerifa, Coftarica, Panama u. ſ. w., wo aud) 

1) Ober-Walis 500; Baſel 900; Voralpen 1500; Südfeite der Alpen 
1600; Bernhardin 2000; Eidg. Meteorol. Stat. 1889. 








Die Talte gemäßigte Zone genießt — 
Bechfel von vier Jahreszeiten, it „bie Jone ber 
Niederjchläge”, wie jie Dove genannt; fie bietet n 
fonft, vieles für Ürbeit, macht ihre Bewohner hung arig a 
giebt damit die Anlage zur Weltherrjchaft. Die Grob 
famen überall aus fühleren Ländern. In dieſer unjere 
haben die heigen Sommer viel zahlreichere Kranfheits- un 
Todesfälle als die fühlen, auch wenn feinerlei Epit — 
herrſchen. 

Die Polarzone, deren mittlere Temperaturen ſich ve 
+2° bi3 — 16° bewegen!), vermag in ihrer falten = 
wenig ®ajjer zu führen, und ihre jehr ausgejprochene Tri 
heit verurjacht einen Durft, der zur Dual der Neifenden ti 
Die Kohlenjänreausfcheidung ift vermehrt, das Blut t 
eingedidt, die Haare bleichen raſch und die Empfinbiiee 
gegen Kälte nimmt langjam zu, nicht ab. Schliehlich ift diefe 
Trodenheit eine wichtige Lebensbedingung für die jpärlichen 
Bewohner, die in Der Sorge um eine möglichjt wärmebilbenbe, | 
fetthaltige Nahrung ihr ganzes Leben verbrauchen und wenig 
weiteren Nubeffett erreichen. Auch in unjeren Breiten it 
trockne Kälte jehr viel erträglicher und gejunder als feuchte. 
Polarklimate fünnen in jeder Zone an allen Orten beobachtet 
werben, bie hoch genug liegen. Die Gipfel des Everejt und 
des Montblanc haben die Temperaturen der Polarregion, auch 
ohne die monatelangen Tage und Nächte. 













!) Das find allgemeine Mittelmerthe; im befonderen ift’$ anders. Das 
Städtchen Werchojansk hat nach ben perjönlichen Erlebnifien des Prof. Wild 
aus Petersburg im Januar Temperaturen von —53°, und überhaupt 
5 Monate mit mehr ala 40° Kälte. 
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Das noch betwohnbare Hochgebirge, fei es Merico, jei es 
Engadin, trägt den jcharf ausgejprochenen Charakter der 
jtarfen Sommenftrahlung und der Lufttrodendeit. 

Die von der dünnern PDunjthülle weniger gehemmte 
Strahlung erhöht, zumal während des mollenlojen Winters, 
die Luftwärme auf ganz überrafchende Weiſe, jo daß ;. 9. 
die Kurgäfte von Davos in der December- und Januarſonne 
ihren Kaffee im Freien trinfen, während an bejchatteten Gtel- 
len da3 Thermometer tief jteht. 

Die Trodenheit gejtattet den Genuß der leichten, er- 
regenden, Hunger erzeugenden Luft ohne das Ungemach und 
die Gefahr eines großen Wärmeverluftes. Nicht wenig trägt 
die fejte, oft ermeuerte Schneedede zur Reinhaltung der Luft 
bei und hindert das Auftreten von Spaltpilzen, welche hier 
viel jeltener „umgehen“ al3 im Tieflande. 

Binnenländer haben heiße Sommer und kalte Winter, 
wie z. B. Moskau. Das haben jogar Küftenorte, wenn jie unter 
der Herrichaft von Landwinden ftehen, wie z. B. New Vorl. 
Sonjt aber iſt da3 Klima der Hüften und ber Inſeln ein 
viel gleichartigeres, al3 da3 der Binnenländer gleicher Breite, 
fühler im Sommer und wärmer im Winter. 

Der Dcean verbraucht einen großen Theil der Sommer- 
wärme zur Verdunstung und Wolfenbildung; der andere Theil 
wird vom Wajfer fejt gebunden und langjan abgegeben. Das 
Seeflima zeigt außerdem eine Heine Verminderung ber 
Kohlenjfäure, eine dem Barometerftand entjprechende Vermeh— 
rung des Sauerjtoffes, verhältnifmäßig viel Ozon, ftarke 
Bejonnung, hohe Feuchtigkeit mit Kochjalz, Abweſenheit von 
Staub und vielen Wind. Die Zerjtörung und Neubildung von 
Blutkörperchen wird bejchleunigt, dieſe werden zahlreicher, mie 
im Hochgebirge, bejjen „ſtärkende Eigenfchaften“ auch ber 
Meeresküſte zulommen, allerdings unter ganz anderen Be— 
dingungen. Hier find die ältejten Sanatorien. 

Oft beforgen auch noch Meeresjtröme den Dienjt von 
Barmimafjerheizungen, wie der Golfjtrom, defjen Ausläufer 
England und die Nordjeefüften ſammt Spibbergen jo menjchen- 
freundlich berühren. 

Im Winter find die Berglehnen wärmer als die Thäler. 
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: beriverthet. 
‚Der Bald ijt eine der merfwürd: 
Klima. Der Anfiedler rodet ihn — um —— 
anzulegen, und der alte ſeßhafte ———— ied 
um ji) vor Dürre und vor Hagel zu fchügen. % 
erleichtert und erhöht die Niederjchläge, Hält fie faı ge 
brainirt ben Boden und jenft das Grundwaſſer. Das | 
IT EHE ET bei der Nadıt wärmer als i 
| zuchenwälder jind im Sommer am kühlſten, F 
wälder Am Winter am wärmiten. Eine merfbare — 

änderung der Waldluft findet nicht ſtatt, wohl aber eine 
falifche, große Reinheit, welche durch Die niemals fe 
Unmejenheit des Ozon vollgültig erwieſen ift. Burke 
„zungen der Städte”, je größer, deſto bejjert). / 4 
Man fpricht von Alflimatifation, von der Angewöh— 
nung des Menjchen an ein ihm ganz neues und fremdartiges 
Klima, und überjieht dabei gerne das Nädjftliegende. Der 
Menſch it das Klima. Die fociale Stellung und die Lebens- 
haltung entjcheidet. Geld und Geijt find die bejten Mittel zur. | 
Afflimatijation. Für einen Gebildeten und Wohlhabenden ift 
St. Petersburg ein gefunderes Klima, als für einen armen 
Tropf Madeira. Es fommt jeltener vor, daf die Bewohner ger 
mäßigter Zonen den hohen Norden auffuchen, um dort zu 
verbleiben, und wenn fie es thun, find es vorzugsweiſe 
Wohlhabende. Man kann fich überhaupt viel Teichter gegen 
die Kälte ſchützen als gegen die Hibe. Weitaus die meijten 
Auswanderungen, bei denen Afklimatijation in Frage fommt, 
gehen in warme und in heiße Länder, wo die Arbeit theurer 
verkauft und leichter gegen werthvolle Yandesprodufte umge- 
taujcht werben fann. Gegenüber dem Wechjelfieber, der Nuhr, 
dem SERRE: u. j. mw. giebt es feine Angewöhnung, ſondern 
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'), van Bebber, Hyg. Meteorologie, pag. 260. 
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nur Berhütungsmaßregeln: Auffuchen guter Wohnſtätten, 
Vorſicht in Nahrung und Kleidung und Bermeidung der An— 
jtedung. Gegenüber dem Tropenflima jelber bejteht die Alkkli— 
matijation zunächit in der Vermeidung größerer Wärmeent- 
widlung. Da die Mustelarbeit am beiten erwärmt, iſt diefe 
möglichjt zu bejchränten. Der europäifche Auswanderer, der 
in den Tropen Landbau treiben will, ift immer ein verlorener 
Mann. Im tropijchen Hochländern, 3. B. Mexico, hält der 
Europäer jehr gut aus und bleibt arbeitsfähig; aber feine 
Familie ftirbt aus, Kinder find ihm ſelten bejcheert. In den 
Tropen ijt ganz bejonders auch eine regelmäßige, aber nicht 
jportmäßige Hautkultur nöthig, Sorge für reichlihen Schlaf, 
für gute, genau geordnete, nicht einjeitig animalijche oder 
vegetabilijche Ernährung, Mäßigkeit in allen Stüden, fogar 
in Der geijtigen Arbeit, weil dieſe einen ftärferen Anſtoß 
erfordert als im kühleren Klima; vor allem auch: große und 
beharrliche Beſchränkung aller alkoholiſchen Getränfer). 

Das Licht ift das würdigſte Sinnbild des jchaffenden 
Gottes und alles dejjen, was wir unter Geiſt verftehen. Die 
Erde iſt zu *%/, mit Wafjer bededt, und der Menjchenleib be- 
jteht zu °/, aus Wajjer, und alles Erdenleben iſt an das Da- 
jein von Wajjer gebunden — injofern dieſes nämlich von 
der Sonne bejchienen wird. Beim völligen Lichtmangel ent» 
wiceln jich nur die unterjten Anfänge des Pflanzenlebens; 
jede höhere Entwidlung der Pflanzen hat aber viel Licht 
nöthig ; die ganze grünende und blühende Erde, die Ernährerin 
der Thier- und Menjchenwelt lebt nur durch das Licht, und 
auch der Reichthum der Meere ift abhängig vom Licht. 

Während wir unjere Erdenwärme faft ausjchließlich der 
leuchtenden Sonne verdanten, fommi aber auch unjere techniſch 
verwendete, durd; Verbrennung der Kohle erhaltene Wärme, 
ebenjo die durch Verbrennung der Mehl- und Fettſtoffe er- 
zeugte thierifche Wärme jchliegfich auf Rechnung des pflanzen- 
bildenden Lichtes, Wir leben vom vergangenen und bom 
gegenwärtigen Lichte. 


3), Für „Naufleute, Beamte und Miſſionäre“ ijt ſehr zu empfehlen: 
Fiſch. Tropiſche Krankheiten. Verhütung und Behandlung. 250 pag. 
Bafel. 1891. 
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Während bie Rorbholfahrer fid) audh bei ber € 1t 

Kälte auffallend wohl befinden, leiden A 

| Polarnacht und verfallen in nervöſe Reizbarkeit und 

Ä finn, den nur die angejtrengte Arbeit verjcheucht u 

| has Wiederkehren des mit Begeifterung begrüßten © 
lichtes heilt. 

Wir unterjcheiden jeit langem ganz verjchiedene 2 
im Sonnenlidt, Im Spectrum entjpricht roth und & 
ber Wärme, gelb und grün dem Lichte, blau und vifet bi 
chemijch wirkenden Strahlen. 

Man fpricht jogar von einem chemijchen Klima, weil d 
chemijche Wirkung des Lichtes nicht in allen Zonen gleid 
ftarkift. Bunfen und Roscoe haben folgende Stala — 

Zur Tag- und Nachtgleiche iſt die chemiſche Illumination 
des Himmelsgewölbes, Mittags: 

auf der Inſel Melville (Polarzone) 0,40 m 





* Reitiawick (Island)... 2,30 3 
in Paris u We, u Te ee ee r 17} 
Le RK 11,70 „ 


Die chemijch wirkenden Kräfte ber Atmojphäre entiprechen 
auch nicht immer ber Lichtfülle überhaupt. Wir haben ja 
bon Röntgen gelernt, daß e3 außer den bisher befannten, 
unter bem Roth und über dem Violett liegenden Strahlen noh 
andere unfichtbare Strahlen giebt, die dennoch chemifch wirken. 


1) Humboldt, Anfichten ber Natur. 1859. Bd. L, pag. 180. 
2) Dr. ®. Eteinlin, klimatiſche Kuren und Kurorte, aus ben Ber- 
bandflungen der St. Galler natur. Gefellichaft 1867—68, pag. 14—24. 


Feuchte Luft ijt jehr durchgängig für Licht, aber ſchwer 
durchgängig für die ultra=violetten oder hemijchen Strahlen. 

Leichte weiße Wolfen wirken oft wie Hohlſpiegel und 
fteigern die chemifhe Wirkung des zerjtreuten Lichtes be- 
deutend, während ſchwere Wolfen und Nebel fie faſt aufheben. 
Im gemäßigten Klima ijt daher die chemijche Lichtwirkung 
weit jtärler im Sommer al3 im Winter und es verhält ſich 
z. B. bei uns der December zum Juni wie 1 zu 20; fie 
ijt weit ftärfer auf hohen Bergen ala in der Tiefe, was 
jomohl den Farbenjchmelz der Hocdalpen-Flora, ald manche 
hygieiniſche Erfolge des Höhen-Klimas bedingt. 

Die Pracht und Wärme eines Wintertages im Hochge— 
birge überrafcht Jeden, ber fie zum erjten Male erlebt, im 
höchſten Grade und zwingt das Gefühl auf, diefe mächtige 
Lichtwirkung müſſe wohlthätige Einflüffe üben. 

So werden Phyſik und Chemie uns bemweifen, was ein 
richtiger Takt uns längſt gejagt, dab e3 für Leib und Seele 
nicht gleichgültig ift, ob ein Haus unmittelbares Sonnenlicht 
habe oder nicht, und ebenfo, daf die Feuchtigkeit, die Wärme 
mit dem Zuge der Lufterneuerung, welche an ihr hängt, und 
daß bejonders die chemijche Reinheit und Güte der Luft weſent— 
lich davon abhängen, ob fie direktes Sonnenlicht empfangen 
haben oder nicht. 

Die Ausdünftungen der pontinischen Sümpfe und Aufent- 
halte an Fieberorten überhaupt find bejonders gefährlich bei 
Nacht, weniger aber am Tage, weil fie da vom Sonnenlichte 
wenigſtens theilweife zerjtört werben. 

Min Nigbthingale jagt: „Ein dunkles Haus ift immer 
auch ein jchlecht gelüftetes, ein ſchmutziges und ungefundes 
Haus.” Welcher Arzt weiß nicht, daß die Schattenjeite einer 
Gafje mehr Kranke und Todte liefert, ald3 die Sonnenjeite, 
und daß bei einem guten Theil der Armen auch diejer Licht- 
mangel feinen Antheil an der Berfchlechterung hat! Ein Haus 
ohme Sonne ijt wie ein Antlitz ohne Augen, wie ein Kopf 
ohne Verjtand, wie ein Leben ohne idealen Gehalt! 

Wie farbenreich und duftig blüht die Roje dort im Son- 
nenjchein: wie blaß und welk fit die Torhter des Haufes 
im Schatten, im jtilvollen, parfümirten Modergemade. Wie 
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Wolkenhülle betrachten, p eat 
ihrem füllen periobifehen, täglichen Gange, wie im ven 
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eität des Luftkreiſes, mag man ſie in den ur eren Reg 
oder in der hohen 















N des leuchtenden und krachenden Ungemitter 3, | 

vielfachen Verkehr mit allen Erfcheinungen: ber: 
irre gen des Drudes der Atmojphäre und —* 
mungen, der Hydrometeore und wahrſcheinlich « 
Magnetismus der äußerſten Erdrinde. Sie wirft mäı 
auf die ganze Thier- und Pflanzenwelt und nicht 
durch meteorologiſche Proceſſe, Durch Niederſchläge von X 
dämpfen, Säuren oder ammoniakaliſchen —— 
ſie veranlaßt, ſondern auch unmittelbar, als elektriſche nerk ven | 
reizende oder Saftumlauf befördernde Kraft“). 

Dennoch ift Folgendes beizufügen: Im großen Haus— 
halte des Bölferlebens bezieht der Tod auch einen regel» 
mäßigen Tribut durd den Blißjchlag. So verloren 1876—84 
je auf eine Million Einwohner und jedes Jahr: Ftalien 4, 
Franfreich 3, England 1, Schweden 3, Preußen 5, Baden 3, 
die Schweiz #). E3 werden viel jeltener Menſchen in ihren 
Wohnungen vom Blite getöbtet, ald unter Bäumen, am 
bäufigften auf freiem Felde, wo fie, durchnäßt ober in mili- 
tärifcher Ausrüftung, als gute Zeitungen emporragen. 

Am größten ift die Blibgefahr auf dem platten Lande und 
allein ftehenden Höfen, etwa viermal Heiner ift fie in Städten, 








und „eine mafjive Millionenftadt“ ift fo gut wie frei davon®). 


Y Humboldt, Kosmos, I, 361. 


2) Schweiz. Benölferungsftatiftil m — pag. 85. 
3) van Bebber, a. a. D,, pag. 1 
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Taufende von gleichzeitig leitenden Metall 
hohen Spannungen verhütet. 
3. Drud der £uft. 

Nach den Erörterungen über die verjchiedenen Eigen- 
ſchaften der Luft fommt noc) eine Hauptfrage in Betracht: die 
Menge im gegebenen Raume, die Dichtigfeit. Am Meeresufer, 
bei 760 Millimeter Barometerjtand, wiegt 1 Liter reiner, von 
Waſſerdampf und Kohlenfäure befreiter Luft 1,293 Gramm. 
Die oberen Schichten derjelben drüden auf die unteren, und 
bon der 150 Kilometer diden Atmojphäre find den lebendigen 
Wejen der Erde nur die unterjten 5 Kilometer angewiejen; 
bis auf 10 vorzudringen, bringt Todesgefahr, und mas darüber 
geht, ijt „transcendent”. 

Der Drud der Luft auf 1 Quadratcentimeter beträgt 
1033,35 Granım. 

Die Abnahme des Luftdrudes gejtaltet jich mit der Er- 
hebung über Meer folgendermaßen: 

1000 m — 670,4 mm 5000 m — 406,0 mm 
200 „, = 5915 „ 6000 „ — 3582 „ 
3000 „= 5217 „ 7000 „ = 316,0 „ 
4000 „ — 4603 „ 10000 , — 2169 ») 

Das jchweizerifche Engadin hat blühende Ortfchaften und 
großen Fremdenverfehr bei einer Höhe von 1855 Meter, Das 
Hotel Faulhorn fteht bei 2683 Meter in fröhlichem Betrieb. 
Im Himalaja finden ſich Anjiedelungen auf 4400 Meter und 
in ben peruaniichen Anden (Bergmwerf von Billacota) bet 5000 
Meter. 

Umgefehrt treffen wir den Menjchen auch noch bei der 
Arbeit in einer Luft, die viel dichter ift ala normal, bei einem 
Drude von 3—4 Ntmofphären: in den eifernen Kaften bei ber 
Fundamentirung von Wajferbauten, ja jelbjt für kurze Zeit 
bei 6 bis 7 Atmoſphären: Taucher. 

Der Gejammtdrud der Atmofphäre, unter welchem aud) 
der freiejte Mann auf Erden lebt, beträgt bekanntlich fü 
Körperoberfläche eine Erwachſenen 18—20,000 Kilogr 





2) Renk, a. a. D. pag. 9. 













in 
> 


* x v Ehü — er — — —*— FE —— 
nd wie Die äußere 2 ft mit dem & Suftgehafte | ’ 


A "on Stube, m — — 1 


—— 
Ba jene eben Ben np 
lid) den Berjuchsthieren in 




















Höhen, die nicht jo raſch, wenn aud) zumweilen auf et * 
bahn, gewöhnlich aber zu Fuße und langſam genug er 
werden, tritt durch Verminderung des Luftdrudes eine € 
| le Art der Ermüdung ein, die Bergkrankheit, in 
- afien Bitfch und in den Anden Buna genannt. Jede W 
anftrengung wird jehr ermübdend, ſelbſt feimerzboft: bi 
pillfaren, die für tiefere Luftſchichten beftimmt find, n 
undicht; es entjtehen Blutungen aus den Lungen —— 
aus der Augenlidbindehaut; die vorhandenen Blutzell * 
nügen bei der größeren Luftverdünnung nicht — be: 
nöthige Menge Sauerftoff aufzunehmen, und das Herzklopf 
die Athemnoth entjtehen auf ähnliche Weiſe, wie bei Schive 
Bleichjucht. Die Leiftungsfähigfeit für förperliche Arbeit er 
auf die Dauer erheblich vermindert. Der gewöhnliche B * 
ſteiger leidet weniger, jo fange ſein Kräftevorrath ausreicht. 
Der klimatiſche Charakter des Hochgebirges heißt: Abnahme 
bes Luftdrudes, der Wärme und der Feuchtigkeit; jtarfe Ver 
dunftung in der dünnen trodenen Quft; kräftige Befonnung, 
itarfe Wusftrahlung, aljo große Schwankungen der Boden- 
wärme und vermehrte Niederjchläge — bis auf eine gewilfe 
Höhe. Bei 2000 m haben wir die Hälfte, bei 4000 m drei 
Biertheile und bei 6000 m neun Zehntel des Wafferdampfes 
unter uns: Dunjt oder Nebel, während bei 6000 m ber 
Luftdrud erft auf die Hälfte geſunken ift. Der aufjteigende | 
Luftſtrom verdichtet fein Waffer zu Wollen und Niederjchlag, _ 
ber abjteigende ijt troden. Der Sommer ijt oft windig und 
bewöltt, der Winter meijtend ruhig und ſonnig.). „Wenn 
das Barometer, wie in Merico, auf 575 mm jteht, jtatt auf 
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1) v. Bebber, a. a. O. pag. 252. 
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769, jo hat der menſchliche Körper nur noch . bes Druckes 
auszuhalten, den er am Meeresjtrande erleidet; Die daraus 
hervorgehende Verdünnung der Luft führt alfo aud) eine Ver— 
minberung des Sauerjtoffgehaltes herbei, jo daß jeder halbe 
Liter, d. h. jeder volle Athemzug etwa 100—150 Milligramm 
weniger enthält al3 am Deere. 

Diefe Unterfuchung hat Baul Bert, der bedeutende Phy— 
jiofoge und Unterrichtäminifter von Frankreich, fortgejebt, 
jowohl im Laboratorium als im Luftballon, und gezeigt, daß 
in großen Höhen der Sauerftoffmangel von entjcheidendem 
Einflujfe wirdi). Die Bejchleunigung der Pulfe und der 
Athemzige deckt diefen Ausfall für die ganze Zeit des Höhen- 
aufenthaltes, aber nicht in unbejchränttem Mafe. Bei 8600 
Meter Höhe = 260 mm Drud = 7,2% Gauerjtoff jtarben 
Erocd-Spinelli und Sivel im Ballon; nur Tijjandier fehrte 
zurüd®). Im Jahre 1894 hat aber WU. Berfon in Sadjjen 
bei einer Ballonfahrt 9150 m erreicht und fich dabei durch 
Sauerjtoffeinatbmungen bei Leben und bei Kraft erhalten. 
Das Barom.: 231 mm; Thermom. — 47,9°, 

In gleichem Maße als der Luftdrud finkt, jteigt die Ver- 
dunjtung; der Siedepunkt des Wafjers fteht in Merico auf 93 
jtatt auf 100 Grad; dazu kommen endlich große Temperatur- 
ihtwanfungen, abhängig von der Anwejenheit oder Abwejen- 
heit der intenſiv mwirfenden, d. h. durch weniger Dünjte ge- 
brochenen Sonnenjtrahlen. In Merico hat man bei Nadıt 
oft 0° und darunter, am Tag 12—15° im Schatten, 40—60° 
in der Sonne. 

Die Wirfung des Hochgebirges jcheint auf der 1889 von 
Paul Bert und von Biault entdedten, dann bejonders von den 
ichweizerijchen Aerzten Brof. Fr. Miejcher, Prof. U, Jaquet, 
Dr. Suter.und Dr. Egger u. U.?) genauer jtudirten Thatjacdhe 
zu beruhen, daß im Hochgebirge (von etwa 1500 Meter auf- 
mwärts) die Zahl der Blutförperchen zunimmt, von 4 bi 5 auf 6 
bis 7 Millionen im Kubitmillimeter. Dieſe Zunahme ift genau jo 


!) Paul Bert, La pression barom6triyue, Paris, 1878. 

2 Nenf, a. a. D. pag. 158. 

) Egger in Arofa Corr.-Blatt f. Schweiz. Aerzte 1892 pag. 645 u. 
Mieſcher: 18398, pag. 809; Jaquet u. Guter, Corr.»Blatt f. Schweiz. 
Aerzte 1898, pag. 104. 
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Stähein) an ich jelbjt ausgeführte Stoffiwechfel ei 
‚beweijen, dadurch geliefert, daß Der Organismus 
birge beträchtliche Mengen von Stickſtoff zu 

Die mittlere Bergregion zeigt alle diefe W 
oder jedenfalls in viel geringerem Maße, und yes 
Immunität von Lungenſchwindſucht bei ben Sintwoh 
Sourdannet jchreibt es den Himatifchen Berhäftniffer 
zu, daß die europäifche Einwanderung in Merico F ic 
durch Generationen behaupten könne, und findet, 
die Meſtizen die für jene Höhen beſtimmte Race ſeien 

Wir begegnen bier übrigens abermals einem neuen de 
weiſe, wie fchwer das naturwijfenschaftliche Erperiment * 
ber tauſendfach verſchlungenen Maſchine des Menjchenleibe: 
iſt. Tyndall und Frankland haben nämlich nachgewiefen, 
daß Diejelben Kerzen in Chamouny und auf ber Spibe k 
Montblanc in je einer Stunde ganz gleich viel Stearin ver— 
brannten, wobei fie unten jtarf, oben jehr ſchwach leuchteten; 
daß alſo der Sauerſtoff der Höhen und die dünnere Luft 
weit beweglicher, aktiver ift und im ganzen nicht nur jo viel 
leitet (verbrennt) als im Thale, jondern nicht einmal das 
vorübergehende Erglühen von Kohlenftofftheilen jo reihlih 
auläßt, wie in der Tiefe). 

Die Erfahrungen, welche jchweizerifche, deutſche und eng- 
liiche Aerzte in Davos, Aroja und im Engadin mit Gejunden 













1) Corr.-Bl. für Schweiz. Aerzte 1900, pag. 477. 

®, Lombard, les habitants des altitudes. Bibliotheque univer- 
selle et Revue suisse. Tome XXI. Octobre 1864, 

» Hohn Tyndall, Die Wärme; von Helmholg und Wiedemann. 
II, Aufl. pag. 48 u. fig. 
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und mit Kranken machen, jftimmen volllommen mit denjenigen 
Jourdannet's und mit den Anfichten Lombard's überein: 
die Einheimijchen leiden jo gut wie gar nicht an Tuberkulofe, 
und wenn jie auch unter ſehr bedenflichen Erjcheinungen aus 
ber Fremde jchwindjüchtig heimkommen, genejen jie oft auf- 
fallend raſch wieder, injofern fie gut gepflegt werden. Wich— 
tiger als das geographifche Klima wird überall das fociafe, 
Bei Armuth, d. h. meijtens: bei Hunger und Schmub, nützt 
alle Höhenlage nichts mehr. In der Stadt Merico, 2250 m 
über Meer, wird das Proletariat von Lungenſchwindſucht hin— 
gerafft, wie an allen andern Orten. 

Selbjtverftändlic, ift, daß man bei Elimatifchen Kuren im 
Hochgebirge jich vor allen Temperaturfprüngen gut ſchützen 
und jich hüten muf, jo von der Kälte zu leiden, wie es 
mand)em geplagten Emigranten unter dem „ewig lachenden 
Himmel Italiens“ jeden Winter zu großem Verdruß und 
Schaden geichieht ! 

Ganz anders gejtaltet ſich das Leben bei vermehrtem 
Luftdrude. Die erjte Wirkung ift Braufen in den Ohren, 
Schmerz und Knacken am Trommelfell, bis es feinen vollen 
Gegendrud durd die Euftachifche Röhre wieder gefunden hat; 
dann fommt Feinhörigfeit durch vermehrte Dichtigkeit der 
Schallwellen, ferner (ganz regelvecht zu den Erjcheinungen auf 
Höhen) große Verlangfamung des Pulſes, von 75 auf 50—55, 
und der Athemzüge, von 16 auf d—5 in der Minute. Die 
athmende Lungenfläche wird größer, die Dichtere Luft, welche 
in die Yungenbläschen drang, dehnt jich bei der Körperwärme 
weiter aus als ein gleiches Maß dünner Bergluft. Die mit 
jedem Athemzuge größere Sauerftoffmenge jtillt oft raſch, 
zuweilen jelbjt für lange Zeit nach dem Experimente, bie 
aualvolfiten aſthmatiſchen Bejchwerden und hat bei Behand— 
lung des Lungenemphyſems viele Lobredner und gründliche 
Bearbeiter gefunden. Dabei fommt allerdings auch die oft 
jehr mwohlthätige Rückwirkung auf das Herz in Betracht. 

Uebrigens drohen bei rajchem Hinausgehen aus der pneu— 
matifchen Kammer den Lungen- und Hirngejäßen ernite Ge— 
fahren: Stidfluß oder Apoplerie, und bei verdächtigen Er- 
icheinungen hilft nur die jchleunige Rückkehr in die dichte Luft 
und nachherige langjame Entlaftung der Hammer. Die Aus- 
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Oft- und Norboitiwinde eintreten. Was vol n 
nannten Kranfheitöbarometern, in den alten 9 art 

rheumatifchen Gelenken wirkfam ſei? Suftt 
Feuchtigkeit, Elektricität? das ijt leider völlig = 


4, Die Athmung. 

„Wie Alles fich zum Ganzen webt; eins in dem % 
wirft und lebt“, das läßt fich zur Noth darftellen, ei 
e3 ſich nur um die eine Hälfte der Frage, um die Luft hande 
aber wenn bie andere Hälfte zur Sprache fommt, Die — 
Lunge, das lebendige Blut, dann häufen ſich die Schwieri 
feiten; die Wijjenjhaft giebt und mit jeder ihrer Antiworte: 
wieder eine neue Frage, und wer nicht ganz regelrecht Phi 
jiofogie jtubiren will, muß ſich mit rohen Umrißbildern be 
gnügen. 
„Des Menfchen Leben liegt im Blute“, jagt jchon — 28, 
Die Aderläſſer vergangener Jahrhunderte haben das Blut 
wie einen Auswurfftoff behandelt und entfernt. Die Natur— 
wijjenjchaften aber führen uns auf den mojaifchen Stanbpunkk 
zurüd und jagen: das Blut ift der flüſſige Menjchenleib, der 
Anfang und das Ende aller Ernährung und alles Stoffwech— 
jel3, ein Träger und Vermittler aller leiblichen und geiftigen 
Yeiltungen. | 
Ein Erwacjener von 70 Kilo Gewicht hat etwa 5 bi 7 
Kilo Blut, ein mwohlgenährter Mann am meijten, ein abe» | 
gezehrter oder ein jehr fetter am menigjten. Das heraus 
gelaſſene Blut ſcheidet jih in Blutwajjer und Blutkuchen. Das \ 
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Blutwaſſer enthält Eiweiß, Salze und reichlich Kohlenſäure. 
Der Blutkuchen wird aus den rothen Blutzellen, oder, wie 
ſie ihr Entdeder Smammerdam (1658) nannte, Blutkügel— 
chen gebildet. Dieje find aus Eimeißjtoffen zufammengejebßt 
und enthalten das Hämoglobin oder Blutroth, einen für fich 
barjtellbaren und herausziehbaren Farbjtoff, der, im leben— 
digen Leibe wie im Laboratorium, die Eigenfchaft zeigt, viel 
Sauerftoff aufzunehmen und ihn leicht wieder abzugeben. 
Das Blutwajfer hält mur '/z, dad Hämoglobin aber iſt ſtets 
zu ®/,0 mit demſelben gefättigt und enthält auf ein Gramm je 
1,6 bis 1,8 Rubifcentimeter Sauerjtofft). 

Merkwürdig ijt die Thatjache, daß der Sauerjtoffverbrauch 
durch die Arbeitäleiftung und die Umſetzung der Organe be- 
ſtimmt wird; nicht umgefehrt, wie man früher glaubte’). Bei 
Zufuhr von reinem Sauerftoff fängt eine Flamme fürchterlich 
zu brennen an; die Athmung und Blutwärme aber gehen 
ganz gleichmäßig weiter: die Lebensfraft der Blutzellen ijt 
tärfer als die dhemijche Kraft des Sauerftoffes. Der Stofj- 
umjaß regelt die Sauerftoffaufnahme. 

Die Blutzellen werden in den Lungen mit Sauerftoff 
geladen und geben denjelben auf ihrer fchnellen, weiten Wan- 
derung durch alle Körpertheile wieder an die verfchiedenen 
Organe und Gewebe ab. Dieje oxydiren jich, verbrennen — 
im Sinne der Chemie gefprochen —, erzeugen dabei die wunder- 
bar gleihmäßige KRörperwärme, die Bewegung der arbeitenden 
Muskeln und die Funktionen der Sinnesorgane und des Ge— 
hirns. Die Verbrennungsprodufte aber, ald deren Nepräfen- 
tanten wir aud) hier nur die Kohlenjäure aufführen, werden 
an das Blutwaffer abgegeben und gehen in die Ausathmung. 

Der Apparat ijt großartig. Die einzelnen Blutzellen haben 
einen Durchmeſſer von 0,007 Millimeter und eine Dide von 
0,001 bis 0,002 Millimeter; aber ihre Zahl beträgt 250 Taujend 
Millionen (250 Milliarden), wovon eine Milliarde weiße Blut» 
förperchen find; nicht mit der Phantafie, jondern durch jehr 


1) Hermann, Lehrbuch ber Phyſ. 1900, pag, 47. 
2) Rent, a. a. O. pag. 149.- 
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finnreiche und mathenatijch ftichhaltige Verſuche gezählt!) 
Tie Sauerjtoff aufnehmende Oberfläche aller Blutzellen ftellt 
eine Fläche von 3840 Quadratmeter dar, d. h. eine Quadrat⸗ 
fläche von 80 Schritt Seitenlänge oder das 2560fache ber 
Körperoberflädhe:). Ein voller Trittbeil der geſammten Blut—⸗ 
majje liegt in den Lungen. Mit jedem Pulsſchlage werben 
aus der rechten Herzhälfte ungefähr 176 Gramm nachge- 
ichoben, und ebenjo viel geht aus der Lunge in das linke 
Herz, um von dort den größten Kreislauf Durch den ganzen 
Körper anzutreten. 

In der Yunge wird das Blut in viele Millionen Heinfter 
Gefäße vertheilt, welche, dDiinnmwandiger ald Spinngemebe, bie 
Luftbläschen umjpinnen, wie das Zeidengewebe eine Hand» 
jchuhes den Finger umjpinnt. Durd) dieje Gefäße hindurch 
tritt Der Sauerjtoff der eingeathmeten Luft an die Blut— 
zellen heran, und durch dieſelbe Gefäßwand dunjtet die Kohlen- 
jäure aus der Blutmafje ab und in die Qungenbläschen hinein. 
Die Einathmungsluft hat die früher gegebene Zujammen- 
jeßung von: Sauerjtoff 20,8, Stidjtoff 79,2, Waſſerdampf, 
Kohlenſäure 0,004. Die Ausathmungsluft enthält 3% Sauer- 
jtoff weniger und Hat dafür 4'/,"u Kohlenjäure aufgenommen. 

Tas Blut, welches aus dem ganzen Körper in das rechte 
Herz und von da in die Lunge jtrömt, kommt bier dunfelroth 
an. Nachdem es feine Kohlenfäure abgegeben und dafür 
Cauerftoff aufgenommen, wird es hellroth. 

Der Gasgehalt des Blutes ift ein bedeutender und wechjelt 
zwiſchen 30 und 40°, der gefammten Blutmafje. Aljo ein 
voller Trittheil unferes Blutes ift Luft! Gute oder jchlechte, 
gejunde oder giftige! Was der Lunge geboten und in ihr 
aufgenommen wird, cirkulirt im Leibe und wirft dort tveiter, 
nach unabänderlichen Gejeken. 

Tie Zunge aber ift ein Gewebe, dejjen Zettel Luftröhren 
und deſſen Einfchlag Blutgefäße heißen; das Gerüjte, welches 
beides verbindet und trägt, ift elaſtiſches Gewebe. Tie Auft- 
röhre, durch die wir zumeijt athmen, gabelt ſich in Aeſtchen 


1) Die befannteften find die Arbeiten von Welder. 
2) Herrmann, Phyfiologie. KIT. Aufl. 1900, pag. 45. 
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aus, die an ihren Enden Haufen von Lungenbläschen 
tragen. Diefe haben einen Durchmejjer von 0,10 Millimeter 
und finden fich in einer Zahl von 1800 Millionen. Sie ftellen 
eine Fläche von 60—80 Quadratmeter, 20 mal die Körper— 
oberfläche, dar. So wird e3 uns handgreiflicy Far, warum 
alle möglichen Gifte, der Bleiweißftaub einer Werfftätte wie 
die Bacillen der Tuberfuloje, der Diphtherie, der Poren, des 
Keuchhuftens u. ſ. w., jo rajch und wirkungsvoll durch Die 
Lungen, durd die Athmung aufgenommen werden. 

Beim erjten Athemzuge des Neugeborenen hebt jich der 
Bruftfaften, jein Raum wird erweitert, die Luft ſtürzt durd) 
Mund und Naje in die Luftröhre und ihre Beräftelung hinein, 
, überwindet das elaftifche Gewebe, melches das Organ mie 
einen zufammengefalteten Fächer gehalten hatte und Durch 
das ganze Leben feine Neigung, fich zufammenzuziehen, be- 
hält; die Athmung ift im Gange und das Kind wird ſich 
entiwiceln und aufbauen, je nach) dem Material, das ihm in 
Luft und Nahrung und Erziehung dargeboten wird. 

Wir machen im Jahre cirfa 40 Millionen Pulsjchläge und 
5 Millionen Athemzüge. Das Wunderbarjte ift, daß dieſes 
Triebwerk nicht noch öfter gejtört wird, und überhaupt fo 
lange geht. | 

Wie viel Luft verbraucht der Menjch? 

Ein Erwachjener nimmt mit jedem Athemzuge wenigjtens 
1/; Liter normale Luft auf und giebt !/, Liter jehr fohlen- 
jäurehaltiger Luft wieder ab. 

In der Minute machen wir 16 Nthemzüge und ver- 
brauchen aljo 8 Liter Luft. 

In der Stunde 60>x8=480 Liter. 

Sn 24 Stunden 24% 480 = 11,520 Liter, 

Ein Liter zu 1,29 Gramm macht 14,860 Gramm Luft. 

Diefe 11,520 Liter Luft, die ein Menſch in 24 Stunden 
verbraucht, find 3. B. in einem Saale von 1900 Kubikmeter 
fajt genau 165 Mal enthalten. Bei Ausſchluß aller Ventila- 
tionen würde aljo ein Menjch in 165 Tagen, oder würden 165 
Menſchen in einem Tage diefen Raum mit einer Luft von 
409%, Kohlenjäure erfüllen... Sie müßten aber fchon bei 200% 
in bie Lage der Eingejperrten von Kalfutta gerathen, und e3 
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ſchauung Se ganz und gar nicht Me, 
Grönländer in feiner Schneegrube, für den Lappen 
Indianer in feiner Fellhütte, für unjern armen 
jeinem übelriechenden und für manchen reichen ® 
feinem parfümirten Stübchen giebt e3 feine Luft, * * | 
Luft zum Leben und Gejundfein, fondern nur eine Luft zı 
Krankwerden und Sterben. . 
Parfes jagt: Unreine Luft ift weitaus die häuf 
aller Krankheits- und Todesurfachen, und immer jteigt 1 
Mortalität mit der Wohnungsdichtigkeit und mit der Luffi 
unreinigung. Weberall wird das beitätigt. 


5. Alltägliches. 

Und nun, verehrter 2ejer, wenn Sie unwohl w — 
„machen Sie ſich eine Luftveränderung!“ Der Rath ift « 
täglich; man Tann ſich dabei alles Mögliche denten, demf 
aber gewöhnlich gar nichts. Luftveränderung am fremben © Orte 
beißt meiftens; müßig fein, ausruhen, und da es in Fremd en 1 
zimmern zu langweilig ift, jich reichlich im Freien aufhalt 
bie Luftveränderung im eigenen Haufe wäre bie bejte, 
An Sauerjtoffmangel leiden wir unter gewöhnlichen Ver— 
hältniffen jo gut wie gar nie. Die größte Schädigung des 
Menjchen it der Luftſchmutz, die Kohlenfäure und das Kohlen- 
orhd, e3 find die verfchiedenen Fäulnißgafe, Pilze, Bakterien | 
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oder Sporen berjelben, die übelriechenden Fettjäuren, die Aus— 
dünjtungen der Menfchen felber, ihrer Kleider, Speifen und 
Gebrauchsgegenjtände. Wir ſchweigen von den Turteltauben, 
die fich der ärmlihe Landmann in jeinem Zimmer hält, weil 
jie der Gefundheit zuträglich jeien, troß der jcharfen Abfall- 
jtoffe; wir ſchweigen von den großen Hunden gemeinjter bis 
ebeljter Naffe, welche (wenigſtens) jchnaufen und als Lufte 
verdberber einem mwaderen Menfchen gleich zu rechnen find; 
wir jprechen nur vom Menjchen felber. Er fann die Luft, 
die er geathmet, ebenjo gut noch einmal und noch mehrınala 
wiederathmen, ala er jein Fußbad, oder in der Verzmweiflung 
jelbft noch Schlimmeres, trinten kann; aber je höher die Ber- 
unreinigung jteigt, um jo deutlicher wirkt das Aufgenommene 
als Gift. Bei einer Luftverunreinigung von 20—30 pro Mille 
Kohlenjäure fängt der Menſch an, erheblich zu leiden, Herz- 
fopfen, Kopfweh, Schwindel und Ohnmachten zu befommen; 
die Lampen brennen trübe und löjchen aus. Man nimmt all» 
gemein an, daß ein Theil Kohlenfäure auf 1000 Theile Luft 
die Grenze jei, an der ſich gute und jchlechte Luft fcheident). 
Aber die Schuljtuben, auch an mwohlverwalteten Orten, in 
Europa wie „drüben“, haben am Ende bed Tages 3—4, ja 
jelbjt 6 und I pro Mille Kohlenfäure, aljo bis an die Grenze des 
Erträglichen und bis zum Kohlenſäuregehalt der Bierjtuben?). 

Nah Märker's Unterjuchungen follen unjere Hausthiere 
erheblich weniger Luftwechſel erfordern und in einer Luft 
mit fünf Taufendftel Kohlenfäure noch vortrefflich gedeihen; 
ja viele Thiere gehen zu Grunde, wenn fie eine jehr fohlen- 
jäurearme Luft befommen. 

Empfindlicher al3 erwachſene Menfchen jind Kinder und 
Vögel, etivas toleranter die Wiederfäuer, und nur Amphibien 
fönnen in ſehr Eohlenjäurereicher Luft aushalten und den 
vorhandenen Sauerjtoff troß aller Beimifchung bi auf das 
feste Procent ausnutzen. Die Raltblüter brauchen eben wenig 
Nahrung und wenig Sauerjtoff für ihre Eigenmwärme. 

Die Frage: wie viel Qufterneuerung bedarf der Menjch ? 
heißt aber nicht: mit wie viel Kohlenjfäure und anderem Luft— 

1) Pettenkofer, Wohnung, pag. 69. 

) Breiting, Kohlenfäuregehalt 5. Luft in Schulzimmern. Bafel, 1871. 
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ſchmutz kann er überhaupt noch leben? fi — 
bedarf e, um immer reine, mich über 0,4 pr oM 





jäure 100 mal mehr als 0,4 pro Mille. Alſo tan 
bie ein Erwacjjener atmet, nur dann rein (b. = 
!/, bis * pro Mille Fohlenfäurehaltig) fern, wenn das & 
fache des ftündlichen Athmungsumjabes, alſo 1006 
> 60,000 Liter = 60. Kubikmeter ftündlich — 

Ich gebe mir fleißig Bewegung, aber allerbings 7 
Haufe, jagt uns die blafje, nervöje Familienmutter — 
dabei täglich kränker, denn fie athmet eine Luft, Die ı 
bom bdireften Sonnenlichte erregt und belebt, — 
Fäulnißpilzen und unorganiſchem Staub und taufend 
fannten und unbefannten Giften gemengt it. een 
Freien ift etwas ganz anderes al3 Bewegung im Haufe. F 
Luft ift Quellwajjer, Hausluft Kloakenwaſſer! 

Das iſt leider ganz buchjtäblich zu nehmen, denn biele 
chemijch unterfuchte Hausluft enthält wirklich jo viel und rn ] 
pro Mille an Luftſchmutz, al3 ein gewöhnliches Kanalwaſſe 
an Düngjtoffen. Ein Siel aus der Ludwigs- und Mar-® 
jtadt von München hatte nad; Pettenfofer 6--7%. Wi 
reinigfeiten, organijche und unorganijche, Tag- und Nach 
betrieb zufammengenommen!). 

Die Sclafjtuben riechen am Morgen bei den armer 
Leuten immer fehr jchlecht, und bei den Begüterten meijter 
auch nicht gut. Der Arme magazinirt feinen ee 
den jchlechten Betten und Kleidern, der Reiche in Teppid 
und jchweren Gardinen. Miß Nightingale jagt: 
lauert in denfelben !“ Sie hat unjere Zagesneuigteit bi vom d 
gejpeicherten Tuberfel-Bacillus, welcher die Miether der I 
nad) anjtect, jchon vor 30 Jahren prophetiſch geahnt. 


1) Heclam, ®ierteljahröfchrift, 1869, I, pag. 256. 
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Und nun vollends die Luft mancher Heiner Geſchäfts— 
fofafe, Handwerksſtuben und Schneiber-Xtelier3! Ganz be- 
jonders jind es die armen Mädchen, die in vielen Konfel- 
tionsgejchäften und Damenfchneidereien in einer wahren Pejt- 
luft „ſchwitzen“. Das in England jogenannte Schwitzſyſtem 
(Unter-Afford) wird auch auf dem Kontinente überall be- 
trieben, am erbarmungslojeften, wo Frauen fommandiren. 
Liebe oder Haß, Großmuth oder Geiz, Religion oder Grauſam— 
feit: alle® wird von Frauen viel leidenfchaftlicher betrieben 
als von Männern. 

Den Gipfel alles Luftjchmuhes erreicht übrigens Die 
Kneipe, häufig „Reſtaurant“ genannt, weil man darin zu 
Grunde geht; das Erholungslofal, wo, ganz wie im Fährhus 
bon Frib Reuter, „in den diden Dunjt fit Hiring, allen 
Kes un Fufelbrammwin ftreden, wer am dullften ftinfen mwull‘“). 

Pettenfofer jagt: „Sollte die abjcheuliche Luft der 
meijten unjerer $neiplofale, in denen jich Manche am Abend 
bi3 Mitternacht fast täglich aufhalten, etwa der Sejundheit 
zuträglich fein? Wer den Werth guter Luft fennt, begreift 
nicht, wie man ſolche Lokale zur Erholung befuchen kann. Ach 
halte den freitvilligen Wirthshauszwang für weit gefundheits- 
jchädlicher ald den Schulzwang.“ 

Sehen Sie den Jüngling, der blühend von Haufe gegangen 
und aus der Fremde kurzathmig, mit den Folgen einer Rip— 
penfellentzündurg und dem fleim der Schwindfucht heimge- 
fehrt ift? Er hat ſich im feuchten Schlafzimmer feinen Tod 
geholt! Die arme verfrüppelte Nähterin ijt in der moderigen 
Höfchenwohnung „gichtbrüchig“ und früh alt geworben. Und 
jelbjt der behäbige Herr hat fich feine Bright'ſche Nierenent- 
zündung und Die gejchwollenen Beine im jonnenlofen Schlaf- 
zimmer geholt, jeine Gelenkrheumatismen mit dem nachfol⸗ 
genden Herzleiden in dem u dum 
Ein Umbau wäre gar — er | 
Sarg entichieden — e 
gegen die — — * aber 
ie der Vorläufer De ige 

1 ar 
Sonberegger. 5. Aufl 


ft ld i 


ars 
Bahn 4 e,— 
* — “1 > eb A. 
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— ze cher aunkeiig großen Zahl Reicher für er 
Anlagen zu anftedenden Krankheiten. 

Sehen * die beiden Brüder, jung, mas 
funft, und Fränflich dazu! Te a 
FE — — 
wobei man Tag und Nacht, bei Wind und Wetter I 
Dem Andern aber fiel ein bejjeres 2008 zu; er ve wei 
im behaglichen Zimmer feine gut bezahlte Arbeit. E * T 
barer Weije läßt jich diefer dennoch begraben, während 
„ungejchligter” Bruder immer fortlebt und — atlie X 
| wird. Nomadifiren ift gefund! Wenn der Kulturmenfch Fr 

lich wird, muß er ein Nomade werden, um zu we. * 
Die Zimmer tragen ſtets die Phyſiognomie ihrer & 
wohner. Der Weije forgt für Luft und Licht, ein Thor v 
alfem für Aufputz. Der Werth eines Zimmers befteht zu nãch t 
in ſeiner Größe. Es iſt das Vornehmſte, was es giebt, jede 
Athemzug Luft nur ein einziges Mal gebrauchen zu müſſer 
und ihn dann gleichjam bei Seite legen zu dürfen, während 
ber Arme oder der Gefanaene, ober die Dame in ihrem 
reizenden Boudoir ihre alte Ausathmungsluft immer und 
immer wieder verzehren müjjen: mitleidenswerthe Wieder- 
käuer. 

In den Stuben armer Leute iſt auch das Gewerbe ein» 
logirt. Der Schuſter ift vielleicht der unfjchuldigfte; dann 
fommt ber Schneider, die Näherin mit ihrem Kohlen-Gfätt- 
eifen, dem jchlimmiten aller neueren ®eräthe, und bei fait 
allen der Petroleumfochherd, ber das Gemad) mit Kohlenfäure — 
und mit Wafjerdampf anfüllt. J 

Die Schlafzimmer find meiſtens ſchlecht. Viele wohlhabende 
und in allerlei gelöbringenden Künſten wohlerfahrene Leute 
widmen ihre großen Zimmer der Eitelfeit und die Heinen 
dem Unglüd. Da fchlafen fie in engen fchlechten Winkeln und 
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erziehen Familien, jo blutleer, jo nervös und ſtrophelſüchtig, 
jo rheumatijch, Huftend und hektiſch, daß man glauben möchte, 
fie Hätten Hunger gelitten und gehörten dem ärmften Proletariat 
an. Das alles kann die Schlafjpelunfe Teiften. Iſt jo manches 
bornehme Schlafgemach wefentlich beſſer? Prächtige Vorhänge 
machen ben Raummangel nicht gut, und bie Teppiche vollends 
jind jchlechter ala alles: Staubfammier und Sparfajjen für 
Anſteckungsſtoffe. 

Im Schlafzimmer des gemeinen Mannes hat der Tod 
dieje eleganten Hilfstruppen gar nicht mehr nöthig. Es 
ift zwar nicht gefliffentlich von der Sonne abgewendet und 
nicht mit ſchweren Vorhängen verdunfelt, aber viel zu enge 
und der Ublagerungspla bon Kleidern, Schubzeug und 
Wäjche, von Lebensmitteln und Handelsartikeln, von allerlei 
Hausrath und GStallrath, felten unmittelbar geheizt, wenn 
möglich auch nicht ganz kalt, daher mit den Wafjerdünjten ber 
warmen Wohnftubenluft erfüllt und feucht. 

Arme Lente liegen oft hinter Kiſten und Kaften und in 
Winkeln, die durchaus nicht zu lüften find. Aber ihrerjeits 
nicht weniger Todesveradhtung zu zeigen, bauen bie Wohl- 
habenden ſich Alkoven, die ganz denjelben Dienft thun und 
bejonders für Beförderung der Lungenſchwindſucht allgemein 
anerfannt find. 

Das möglichſt Schlechte aber find die fenfterlojen Zwiſchen— 
gemächer, die in einem Haufe genau das barftellen, was in 
einem Kanal der Schlammſammler. Da fchlafen nun bie 
Meijtersfeute oder ihre Kinder, während Lehrlinge und 
Dienjtboten im Tuftig-falten Dachraume weitaus das befjere 
Theil empfangen haben. 

Raäſcher und augenfälliger als das Schlafzimmer wirkt 
das Kranfenzimmer. Wir nehmen eine Menge Schwerverwun— 
deter und Schwerfranfer aus den Krankenſälen aud) des beiten 
Spitales heraus, und legen fie in Baraden, bie weder Wände 
noch Fenſter Haben und nur durch Segeltuchvorhänge zeit- 
weiſe verjchlojjen find. ES iſt merfwürbig, wie gut fie ſich 
da erholen, und wie beſonders die Blutjchtwäche, bei ſonſt 
ganz gleich bleibender Pflege, jich heben läßt. Es ift nod) 
nicht lange her, feit man in Deutjchland, in der Prim und 

4* 








Bohn- unb — Saab ganz be .. 
— Man wird ſich dabei — 
tüchtig einheizen kann, ohne das Haus — 
fan man auch tühtig lüften, ohne fih Iu 
haben wir benn unfere berühmte Bildung, h 
einmal ſoviel zu Stande bringt! d 

Man öffnet für die Nacht immer ein oberes q 
mer dasjenige, welches in der größten € ng it 
jteht. Man öffnet im Sommer meit Sa bot, & 
Jahreszeit halb, bei Kälte nur ein wenig. Im X 
einige Centimeter, um den Dunſt und Schaben d 
zimmers zu bewältigen. Wem das Freude mad, > 
auch die altbefannte Blechröhre von 12 cm. Durc 
ſetzen laſſen, aber ohne das Spielzeug von Windrät 
Beite und Ungenehmite find Glas-Jalouſien, bie ı 
gewöhnliche Scheibe in ben Fenjterrahmen eingefebt 
fönnen. J 

Während des An- und Auskleidens wirft bie ge —* 
das Fenſter vollends zu; nachher aber öffnet es die 7 
wieder, und bie Gejundheit wohnt mit Vorliebe in ı 
bejtändig gelüfteten Schlafgemache. Der Adiunft hat g 
Wenn ich Gott Rechenjchaft geben muß über meine — 
Praxis, jo möchte ich nichts leichter verantworten * 
ich jedem meiner Patienten eine Fenſterſcheibe hina Sge- 
ſchlagen hätte. Der Schalt hat Recht. Dennoch iſt es mit 
ber Lüftung allein nicht gethan. Krankheitserreger hinaus 
zu ventiliren hat feinen Sinn, jo lange fie im Schmuß: be 
eines Haushaltes neu erzeugt werden. Einen andern The [ 
ber Hhgieine vermittelt das Waffer. Schlieflich fommt e3 aber, 
wie in ber Moral, nur auf wenige unb jehr einfache Ger 
banfen an. Die Beharrlichfeit der Ausführung entjcheidet 
alles, 


















I. Waller. 


„Das Edelfte aber tft Waffe." | Was böteft Du —— — 
Tiefſinnig haſt Du's geſprochen, Lebendigen Geſchlech 

Du alter, hoher Olme Deiner ag 

Sänger unb Scher von Hellad. | Nie verfiegende ſchäumende BE 


Mas wäre, o Mutter Erbe, Drum fei air gepriefen, 

Ohne Deiner —— Du immer lebendiges 
Diamantenes Geſchmei Wellenathmendes 

An’ Dein löniglid ER Klaret Element | Gerol. 


I. Kreislauf des Wajfers. 


Für die philofophifche Anſchauung aller Zeiten und Länder 
war das Waffer ein Element. Chemifch betrachtet ijt es be- 
fanntlic) eine jehr innige Verbindung von zwei Raumtheilen 
— 1 Gewichtötheil Wafjerftoff, und 1 Naumtheil = 16 Ge- 
mwichtstheilen Sauerftoff. Weder das Zufammenrüden ber 
Atome bei der Temperatur von +4 Grad, noch die Entfernung 
bon 9 NRaumprocent, welche beim Gefrieren ftattfindet und 
Felſen zerreifen kann, noch auch die große Entfernung ber 
Atome, die bei dem Sieden eintritt und im Minimum jchon 
1700 beträgt, vermag dieje innige Verbindung zu trennen. 
Es ijt fulturgefchichtlih merkwürdig, fich zu erinnern, daß 
es erjt jeit 1781 ber ijt, daß die unmittelbare Darjtellung 
bon Waſſer aus Wajjerjtoff- und Sauerftoffgas durch Caven— 
diſh entdedt worden. Bei diefer chemijchen Verbindung ent» 
wickeln ſich Hißegrabe, die nur noch von denen des dynamo- 
eleftrijchen Stromes im W. Siemens’fchen Schmelztiegel 
überjtiegen iverden. 

Wie der eleftrifche Funke diefe Gafe zu Waſſer vereint, 
jo trennt er aud) das Waffer in feine beiden Komponenten. 
Der Wafjerftoff geht an dem Zinkpol und der Sauerftoff an 
dem Sohlenpol der Bunfen’schen Batterie in die Höhe. 

Die unorganifche Natur und die menfchliche Induſtrie er- 
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en ber Kohlenjäure und des Harnſtoffes — inter i 

bedeutend vermehrt, der Stoffwechje 
ae Be 
Hunger ober Abmagerung eintreten. 

Es ift ficher, daß jede Schwanfung des —— 
Menſchen empfunden und vom Kranken oft als Schät * 
gefühlt wird; aber die Geſetze dieſer Einwirkungen find m N 
unbefannt; abwechjelnde Barometerftände follen Apop 
ſehr hohe Barometerftände (in Europa mwenigitens) % 
franfungen herbeiführen, wohl eher, weil jie bei dem tan 
Dft- und Norbofttwinde eintreten. Was vollends in den f 
nannten Sranfheitsbarometern, in den alten Narben und b | 
rheumatifchen Gelenlen wirkſam jei? Luftdrud, Wärm Er 
Feuchtigleit, Eleltricität? das ijt leider völlig unbefannt. 


4. Die Athmung. 


„Wie Alles ji zum Ganzen webt; eins in dem Andern 
wirft unb lebt‘, das läßt ſich zur Noth darftellen, jo lange 
eö jich nur um die eine Hälfte ber Frage, um die Luft handelt; 
aber wenn bie andere Hälfte zur Sprache fommt, die athmende 
Yunge, bas lebendige Blut, dann häufen fich die Schwierig 
feiten; die Wifjenfchaft giebt uns mit jeder ihrer Antworte 
wieber eine neue Frage, und wer nicht ganz en Ph 
ſiologie ſtudiren will, muß ſich mit rohen Umrißbilder 
gnügen. 

„Des Menſchen Leben liegt im Blute“, ſagt ſcho 
Die Aderläſſer vergangener Zohrhunderie 5 
wie einen Auswurfſtoff behandelt und en tfi 3 
wiſſenſchaften aber führen uns auf ben. | 
zurücd und jagen: das Blut ift ber fi 
Anfang und das Ende aller Ernäh und 
jels, ein Träger und ®ermittler aller feit lich 
Leiſtungen. 

Ein Erwachſener von 70 Kilo Ge 
Kilo Blut, ein mwohlgenährter Mau 
gezehrter oder ein jehr fetter am 
gelaffene Blut jcheidet jich in Blutwaf 
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Ferner hat e3 die größte Wärmefapacität aller uns be- 
fannten Stoffe und erfüllt deshalb durch Ausgleichung der 
Luftwärme und durch Milderung der Klimate eine große 
Aufgabe im Haushalte der lebendigen Schöpfung. Die Erbe 
it befanntlich eine Anftalt mit Warmiwajjerheizung; in ber 
jüdlichen Hemifphäre der Keſſel, in der nördlichen der Konden- 
jator!), in den großen Meeresjtrömen: Ertra-Leitungen. 

Ferner hat das Waſſer die jehr feltene Eigenjchaft (nur 
das Wismut joll fie auch noch befigen), nicht bei ber größten 
Abkühlung jeine größte Dichtigkeit zu erreichen, jondern früher, 
nämlich bei 4° Wärme. Deshalb ſchwimmt das Eis, ſchützt bie 
Tiefen der Meere und bewahrt e3 unjern Planeten vor einer, 
von ben Polen zum Mequator fortjchreitenden allgemeinen 
Vergletfcherung. Diefe fommt ja jehr viel jpäter, und aus 
anderer Urjache. 

Und endlich iſt noch von ber großen Löfungsfähigfeit des 
Waffers zu fprechen. Keine zweite Subjtanz der Erbe nimmt 
jo vielerlei und fo leicht in fi auf. In Falten Wafjern erhöht 
der Kohlenjfäuregehalt die Auflöjungsfähigfeit, in Thermen 
und im Thierleib thut e3 die erhöhte Temperatur. 

Wir überlafjen es der Erdbejchreibung, zu zeigen, wie aus 
diefen phyſikaliſchen Eigenjchaften des Wafiers jich fait die 
ganze Gefchichte unferer Heimath ableiten läßt, von der erften 
Dunfthülle, die warm und ſchwer den noch gluthheißen Pla- 
neten umgab, bi3 zu den Fluth- und Eiszeiten und zu Den 
jetzigen flimatifchen Zonen. 


2, Arten des Wajfers. 

Das Meerwaſſer enthält befanntlic, außer Waſſerſtoff 
und Sauerjtoff verjchiedene Mengen von Salzen, in der Oſtſee 
10—20, im atlantijchen Ocean 35,5, im Mittelmeere 37 Gramm 
auf ben Liter, im todten Meer jogar 240! Das Meiſte ijt 
Kochſalz; dann folgen Chlormagneſium, Bitterſalz, Glauber- 
jalz, Gips und Heine Mengen von Brom und od?) Mit 
4) Wolffbügel, a. a. D., pag. 10, nad; Dove. 

2) Atlant. Ocean: Gefammtrüditand 35,5 9/59. Davon: Kochjalz 27,5; 
orimanmefium 3,3; ſchwefelſaure Magnefia 0,61; ſchwefelſ. Kali 1,72; 
felj. Halt 2,0; Brommatrium 0,3 und Spuren von od. 

Bolffhügel, Waflerverforgung, pag. 55. 
















Häfen befanntlich in entfegficher Menge, faufenb u 


Der Gasgehalt beträgt etwa 25 Kubitcentimeter ir 
Sauerftoff, Stidjtoff, Kohlenſäure. 

Der jährliche Wafjerzufluß aller Meere wird auf — 
meilen berechnet!): ein unverlierbares Betriebskapital u 
Erdenlebens. 

Der Mond ſpielt mit dem Ocean; dieſer ſpringt a 
fällt wieder zurüd, daß jeine Ufer zittern. Ueber — 
theile der Erdoberfläche erſtreckt ſich der gewaltige But 
bes Meeres: Ebbe und Fluth, immer am ſchwächſten z 
Zeit der Mondviertel, am ſtärkſten nach dem Vollmond « 
dem Neumond, und ganz beſonders zur Zeit der Tag- u 
Nachtgleichen. Bei Diejer Bewegung ber Wafjer wird guft m 
reichlicher al3 durch bloße chemifche Abjorption aus ber 9 
fphäre aufgenommen, und bieje bildet die Grundbed wir 
bes reichen Thierlebens der Meere. 

Die Sonne ruft mit täglich gleichartiger — 
Meeresſtröme hervor und ſetzt auf der ganzen Meeres fläd 
die Elementartheile (die Moleküle) des Wafjers in wirbef 
Bewegung, Löft deren früheren Jufammenbang und vert | 
beit fie in Dunit. 

Der Wafjerdunft wäre deſtillirtes Waſſer wit fe 
ringem Kochjalagehalte, wenn die Apparate, in be 
fulirt, rein wären; ba aber bie Luft ze ec © 
Feljen, Erde und Kohle, von — 
Trümmern, auch Keime von Bilanzen ii nd T 
ganz Heine Gejchöpfe, zu allem dem « 
Gaje enthält, jo ift das — 
erſte, welches über einem dich 
merkliche Verunreinigung —** 
regen fommt dazu ein —— er de tl 
Salpeterfäure und jalpetriger Säure ice, die 


ſtrahl aus den Elementen der Auft g ebildet. w 
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1) Wolffhügel, a. a. D,, pag. 53. 





Alttägliches, 47 


oder Sporen bderjelben, die übelriechenden Fettjäuren, die Aus- 
bünjtungen der Menjchen jelber, ihrer Kleider, Speifen und 
Sebrauchsgegenjtände. Wir ſchweigen bon ben Turteltauben, 
die fi der ärmliche Landmann in feinem Zimmer hält, weil 
fie der Gejundheit zuträglich feien, troß der jcharfen Abfall- 
jtoffe; wir fchweigen von den großen Hunden gemeinfter bis 
edelfter Rafje, melche (menigjtens) jchnaufen und als Luft— 
verderber einem waderen Menjchen gleich zu rechnen find; 
wir ſprechen nur vom Menſchen jelber. Er kann die Luft, 
bie er geathmet, ebenjo gut noch einmal und noch mehrınals 
wiederathmen, al3 er jein Fußbad, oder in der Verzmweiflung 
ſelbſt noch Schlimmeres, trinten fann; aber je höher die Ver— 
unreinigung jteigt, um jo deutlicher wirkt da3 Aufgenontmene 
als Gift. Bei einer Luftverunreinigung von 20—30 pro Mille 
Kohlenjäure fängt der Menfch an, erheblich zu leiden, Herz- 
Hopfen, Kopfweh, Schwindel und Ohnmachten zu befommen; 
die Lampen brennen trübe und löjchen aus. Man nimmt all» 
gemein an, daß ein Theil Kohlenfäure auf 1000 Theile Luft 
die Grenze fei, an der jich gute und fchlechte Luft jcheident). 
Aber die Schulftuben, auch an mwohlverwalteten Orten, in 
Europa wie „brüben‘, haben am Ende des Tages 3—4, ja 
jelbjt 6 und I pro Mille Kohlenſäure, aljo bis an die Grenze des 
Erträglihen und bis zum Koblenjäuregehalt der Bierftuben?). 

Nadı Märker's Unterfuchungen follen unjere Hausthiere 
erheblich weniger Luftwechſel erfordern und im einer Luft 
mit fünf Taufendftel Kohlenfäure noch vortrefflich gedeihen; 
ja viele Thiere gehen zu Grunde, wenn jie eine jehr fohlen- 
jäurearme Luft befommen, 

Empfindlicher als erwachlene Menfchen find Kinder und 
Vögel, etwas toleranter die Wiederfäuer, und nur Amphibien 
fönnen in jeher Kohlenjäurereicher Luft aushalten und den 
vorhandenen Sauerſtoff troß aller Beimifchung bis auf das 
feßte Procent ausnutzen. Die Kaltblüter brauchen eben wenig 
Nahrung und wenig Sauerjtoff für ihre Eigenwärme. 

Die Frage: wie viel Zufterneuerung bedarf der Menſch? 
beißt aber nicht: mit wie viel Kohlenjäure und anderem Yuft- 

1) Pettenkofer, Wohnung, pag. 69. 

) Breiting, KRoblenfäuregehalt 5. Luft in Schulgimmern, Bafel, 1871. 



















"She großen mecanifchen Gemalt 
die Bäche und Flüffe viel Grembartiges 
Adererde, Fäulnißſtoffe und organijche seime, D 
der im Wajjer mitgeſchwemmten — — 
auf jeden Liter: in der Elbe 9, im Rhein 17, 
im Miſſiſſippi aber 500 Milligramm und im 6 
bis gegen 2 Gramm. Diejer Schlamm: 
Eiſenoxyd und Kalk ꝛc. kann, z. B. in der — om, | 
fein vertheilt jein, wie der Wafferbunft im Blau — Hir 
ſo fein, daß ſelten ein Filter ihn zurückhält und a 
Monate zur nachweisbaren Abjcheidung braucht‘). Ammo 
findet ſich in Flüſſen ſtets ſpärlicher als im Regenwaſſe 
Im Gegenſatz zum Flußwaſſer iſt —— ü 
mer ſehr rein, jogar wenn Induftrie und ölonomifche 2 
unreinigungen es in ausgebehnter Weiſe in Anfprud 
nommen haben. So erweijt jich das neue Leitungswaſſer d 
Stadt Zürich, das aus ber Tiefe des Sees gepumpt, n ei 
hochgelegenes Nejervoir gejammelt, vorjorglich filtrirt u 
in alle Straßen und Häufer vertheilt wird, als jehr rein, viel 
reiner als die beiten Quellwaſſer, und ebenjo das dem Bodenſe 
bei Rorſchach entnommene zur Wajferverforgung der © ai oe 
St. Gallen dienende Seewafjer. Der Starnbergerjee hat auf 
1 Liter Wajjer 50 Milligramm Rüdftand, ber Züricherjee 188 
Anders gejtaltet jid) der Lebenslauf des atmofphärifche 
Waſſers, welches in die Erde dringt. Die Luft entweicht, d 
größte Theil ihres Sauerftoffes wird chemiſch gebunden, it 
reiche mitgeſchwemmte organifche und unorganijche — 


1) Roth und Lex, Handbuch der Militärgeſundheitspflege, 1872, LBb,, 
pag. 16 u. jlg. | 
2) Wolffhäügel, a. a. D,, pag. 51. j 
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löſen ſich, zerſetzen ſich gegenſeitig und liefern Kohlenſäure, 
die vom Waſſer aufgenommen wird, und zwar um ſo reich— 
licher, je kühler es iſt Der gewöhnliche Kohlenſäuregehalt eines 
guten Quellwaſſers beträgt 5 Procent, und dieſe Menge 
reicht hin, auch harte Geſteine, über die das Waffer fließt, 
anzugreifen und theilmweife aufzulöfen. Kohlenjaure Erden, 
fohlenjaures Natron und Magnejia werden als Bifarbonate 
feicht aufgenommen, ebenfo der fohlenjaure Kalk. Während 
dieſer ich erjt in 10,000 Theilen reinen Wajfers löſt, löſt 
er jich ſchon in 357 Theilen fohlenjäurehaltigen Waſſers; 
während fohlenjaure Magnefia zur Löſung 2500 Theile 
reinen Waſſers bedarf, löft fie ſich ſchon in 70 bis 100 
Theilen Fohlenjäurehaltigen Waſſers. Selbſt die Kicfel- 
jäureverbindungen der Mlfalien und Erden, Thon und 
Feldſpath, Granit und Thonfchiefer, jo miderjtandsfähig 
fie auch gegen die meijten chemifchen Einflüffe find, aud) 
jie werden durch fohlenjäurehaltiges Wafjer langjam zerjebt; 
e3 bilden jich Eiejelfaure Alkalien; diefe werden öfter durch 
Ammoniaffalze weiter umgeſetzt. Die Reihe mechjeljeitiger 
Zerſetzungen iſt endlos, und wir haben einen der jchlagenditen 
Belege hiefür in vielen falten Schwefelquellen, die feinerlei 
vulfanifchem Urfprung, ſondern einer Zerſetzung bes Gips 
(ichwefelfaurer Kalk) durch kohlenfaure Magnefia ihre Ent- 
ſtehung verbanfen. 

Während das Flußwaſſer durch Luft, ift das Quellwaſſer 
burch Kohlenjäure charakterifirt; während im Flußwaſſer „dem 
Fiichlein mwohlig iſt“, wie Uhland fingt, lebt im Tuftarmen 
und fohlenjfäurereichen Quellwafjer fein Fiſch — dafür finden 
es Menfchen und Thiere jehr mohlfchmedend. Die ducchfchnitt- 
liche Zufammenjeßung eines guten Quellwafjers tft folgende: 
63 fommen auf 1000 Gramm gleich 1 Liter gutes Brunnen- 
waſſer: an Gafen 40-50 Aubifcentimeter, und zwar: 32 
Kubifcentimeter Kohlenfäure, 5—9 Gauerjtoff und 12—24 
Stickſtoff. Diefer Luftgehalt ſchützt das Quellwajfer vor dem 
Gefrieren. Kondenſirwaſſer gefriert weit rajcher. 

An Salzen fommen bis !/, Gramm auf 1 Liter und zwar: 
Kalkfalze 2—3 Decigramm, Kochjalz in verjchiedenen Heinen 
Mengen. Niemals fehlt dieſer Grundftoff unferer Erde gänz- 





7 fer. 


1. Schleiden berechnet die Kochſalzmaſſ 
rag jo groß als bie fämmtlichen Wlpen, ob 
lionen Kubilmeilen. Da vermag wohl felten ei 
ge Mutter Erde zu berleugnen! 
Kalifalze ſind felten im ind mei 
in der anrüchigen Gejellichaft organijcher £ Zerſetzungsp 
Eiſen iſt häufig im Brunnenwaſſer, im gen eine T 
brunnen als Mooreijen, in ber edlen Woquelle d 
Schuls, die am Dorfbrunnen Menjchen und ieh 
kohlenſaures Eijenorydul; in geringerem Maße in t mi 
ſpruchsloſen Brunnen, in ſehr widerwärtiger Form und m 
in manchem Grundwaſſer. 
Schwefelſaure Salze, befonders Gips, find in — 
nenwaſſern enthalten; fie fallen oft der Zerſetzung a 
und liefern den verpönten Schwefelwaiferftoffgeruch v 
bener Mineralmwafjer. 
Kiejelfäure iſt ein ſehr häufiger Bejtandtheil der X 
aber jtet3 in ganz geringen Mengen vorhanden. 
Salpeterjäure, in verfchiedenen Verbindungen, fehlt j 
zumal in Städten, und fann bis auf 2 Centigramm im 2 >T 
anjteigen. Als Begleiter organischer Zerſetzungen ift Nie im 
mer beachtenämerth. 
Noch mehr ift das mit Ummoniaf der Fall, das höchſte 
zu 1,1 Milligramm im Liter vorhanden fein barf, wer 
das Waſſer noch zuläffig fein foll. 
God und Brom kann in manchen Brunnen ber Meere 
in Hleineren Mengen vorfommen, ohne zu ſchaden. Wi 
Spuren von Mangan und Arjenik find Kufig 2 
Diefe Zufammenjeßungen bewegen ke * 
und während alle Induſtrieprodukte —* 
ſetzung haben müſſen, fehlt dieſe ben 9 
fennen ein normales Ehinin, Morphium, 
form u. f. w., binden ben —— —F 
blilum — vorausgefekt daß es na Ab 
fein Normaltrinkwaſſer, — — ein 3 
einen Normaltwein. E3 mag juribifh r 
wäre praftifch ganz unzuläffig —* fociat 
träglich, aus dieſem Mangel an Im 
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trolle für unmöglich, die Beſeitigung und Beſtrafung auf— 
fallend ſchlechter Miſchungen für unſtätthaft zu erklären, 

Quellwaſſer iſt hart im Verhältniß zum Flußwaſſer, weil 
es viel mehr Kalkſalze enthält. Je weniger ſchon in einem 
Waſſer enthalten iſt, deſto mehr vermag es aufzulöſen; Fluß— 
waſſer wäſcht beſſer als ein gutes Quellwaſſer, und ein Bade— 
waſſer, das, wie Ragaz, weit unter dem Mineralgehalte eines 
gewöhnlichen Brunnens ſteht, greift unſern Körper ſo ſtark 
an, als ein Badewaſſer, das weit über dem Gewöhnlichen 
jteht und ein fogenanntes Mineralwaffer ift. Wie der menjd)- 
liche Körper die Temperaturen empfindet, die vom Gefrier- 
punkte aufwärts jteigen, ebenjo findet er bie abjteigenden, 
und jo gut er außergewöhnlich falzhaltige Waſſer als eine 
fremde Macht empfindet, fo ftarf empfindet er aufergemöhn- 
lid) reine Waſſer; wenn fie getrunfen werben, laugen fie den 
Körper förmlich aus und fchaffen oft krankhafte Stoffe, oder 
auch noch brauchbares Material, aus dem Körper weg. 

E83 iſt ein Zeichen der Halbfultur, das Wafjer gering zu 
achten. Der Wilde rechnet es hoch, zieht frifchen Quellen 
nach, und der Pfadfinder der Kultur fiedelt fich an Flüffen 
an, Die alten Griechen ſchwärmten für ihre Quellen, und Die 
alten Nömer gaben das Gold ihrer Siege und das Erträgnif; 
ihrer Provinzen auch an gute Wafferleitungen, die felbft ala 
Nuinen uns noch Reſpekt einjlößen; auch die Araber waren 
durch Generationen gewöhnt, gute Brunnen zu finden. Es 
war einer krankhaften Weltanſchauung des Mittelalter vor- 
behalten, das Leben graujfam zu behaupten, um es zu ver- 
geuben, die Materie zu verachten, anjtatt fie zu beherrichen, 
und bei allem theologijchen Schwunge einem praftifchen Ma- 
terialismus anheimaufallen, der jogar heute noch feines 
Sfeichen jucht. Die Naturwijjenjchaft jchlägt den umgelehrten 
Weg ein und jucht durch Verſtändniß und, Ordnung aller ma— 
teriellen Zebensbedingungen der Freiheit und Sittlichkeit eine 
feftere Grundlage zu geben. Ein reines, geſundes Trinkwaſſer 
ift ein weſentliches und anerfanntes Kennzeichen ber jelbjt- 
bewußten Rultur. 

QDuellwafjer, wie wir es bisher betrachtet, ijt Meteor- 
waſſer, das in die Erde verſunken, als Grundmafjer gewan- 






















Watilei ben Suftbrug entbeitte, in 
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unfern 2aı 
Brunnen. Wenn er wirt) in ber Tiefe gt, mi 
Heuchlerifche Püße, ein jogenannter Flachbrunne 
wenn er fetnen tein gehaften wirb, fotsohl in“ 
aebung als in feinem Betriebe, Bart Hat ee ih 


le Ehren eines Brunnens. Gewöhnlich ve * 
u Her hier ſchlechte ——— die gute Sitte, und die 9 


Pumpbrunnen iſt durch die Berührung n 
Mmenfhfien Kultur“ unzuverläffig oder ganz ſchlecht 
worden. Es laufen unreine Tagwafjer hinein. Ta et far 
in allen Sodbrunnen Darmbalterien, während dieſe —9*F Quel gr 
waſſer gänzlich fehlten‘). Der Erdboden ift durchlä ji 
Hau en und Brunnenſchachte find es ebenfalls, un 
e3 fich nicht um ein aus großer Tiefe — 
waſſer handelt, da trinkt der Menſch aus dem in bec 1 
Nähe angelegten Pumpbrunnen ganz gelafjen —* Th e ir 
feiner eigenen Austwurfjtoffe Frankland fordert fir Tiefe 
brunnen wenigſtens 30 Meter Tiefe und zählt die andern zu 
den Flahbrunnen. Die Natur des Bodens ift übrigens maß— 
gebend; dejjenungeachtet kann die Chemie diejer Waſſerver— 
jorgung meiſtens nur bei den Gchädlichkeiten bejprochen 
werben. 

Wurde die Tiefquelle nicht aus einem freilaufenden 
Strome des Grundwajjers gefaßt, jondern nad Durchdringung 
undurchläffiger Gefteinsfchichten, aus einer tief in der Erd- 
rinde liegenden, feſtumſchloſſenen, durch jtätigen Zufluß ge» 
jpannten Wajjeranfammlung erbohrt, jo hat man ben arte- 
ſiſchen Brunnen, jo genannt, weil auf unferm Kontinente 
zuerft in Artois, bei Calais, 1126, das Experiment mit Erfolg 
et worden. Die Chinejen mit ihrem überlegenen Lächeln 














' Travel, Corr.:Blatt f. Schweiz. Aerzte 1893, pag. 7%. | 
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- hatten jolhe Brunnen allerdings jchon etwas früher, lange 
vor unſerer Zeitrechnung. 

Diefe Brunnen geben ein Waffer, da3 wenig oder aud) 
ſehr hoch auffteigt, je nach der Spannung; fie liefern es warm, 
je nach der Tiefe, 3. B. der Brunnen von Grenelle (Paris) 
bei 548 Meter ein Wafjer von 28°C, aljo auf 30 Meter 
1°C. nach Vorjchrift und Geſetz; jie geben auch ein reines 
Wafjer, je nach Umftänden. Manche artefifche Brunnen find 
nichts weniger als rein und angenehm, einzelne jogar uns 
brauchbar, Schwefelwaſſerſtoff, Eifen, Salze oder Kohlen- 
twafjerftoffe mit fich führend. Sehr brauchbar war befanntlich 
jener artefische Brunnen in Pennſhlvanien, aus welchem anjtatt 
Waſſer Petroleum emporjchoß. Wir vergefjen, daß either 
erjt 40 Fahre verfloffen find! 

Nimmt man Bohrer, die Röhren find und gleich jtehen 
bleiben, jo hat man den abejjinifchen oder Norton'ſchen Brun— 
nen, ein jehr werthvolles Austunftsmittel. Er fann ein ar- 
tejifcher oder ein Pumpbrunnen fein. Bekanntlich find einige 
Dajen der Sahara buch artejiche Brunnen bewohnbar ge- 
macht worden, und Lamoriciere hatte wohl recht zu jagen, 
„dab Afrika nicht mit dem Schwerte, ſondern mit dem Bohrer 
zu erobern jei”.t) 

5. Derunreinigungen. 

Die Verunreinigungen des Wajjers bilden in ber 
Wiſſenſchaft wie im gemeinen Leben eine bedrängende Frage, 
die gar nicht in einer allgemein gültigen Weife, jondern nur 
nad) den örtlichen und zeitlichen Verhältnijfen gelöjt werden 
fann. Wir nennen Verunreinigung kurzweg alles, was uns 
nicht paßt: Normales im Uebermaße und Fremdartiges inner 
halb gewijjer — ungemwifjer — Grenzen. Auf dem Wege der 
Definiton läßt ſich jedes Schmutzwaſſer vertheidigen. Die 
täglihe Erfahrung nimmt die Sache „von Hand” und fommt 
zu brauchbaren NRejultaten. 

Unorganijche Stoffe, die nur theilweife oder gar nicht 
in ein normales Trinkwaſſer gehören und deshalb als Ver— 


2) Molffhügel, a. a. D., pag. 3. 








Die Härte des Waſſers, Wohlthat oder % 
| r Menge der vorhandenen Srhfatge, if eine fh 
Eigenschaft, wenn es jich darum handelt, dem 3 te enfehe 
die nöthigen Kaltfalze zum Aufbau feines Knochenge 
und nebenbei auch aller andern Shiteme zu liefern; b Da 
ijt fie eine jchlimme Beigabe, wenn das Wajjer zum Waſt 
Kochen oder Färben, zur Bierbrauerei und manden © 
Gewerben Verwendung finden foll. Diefe — | 
bie Seife in unlösliche Verbindungen, welche die Wäjd 
und übelriechend machen; jie lagern jih an die $& gfa 
und verhindern das Anhaften ber Farbbrühe; fie verf ir 
ben Zelljtoff pflanzlicher Nahrungsmittel, machen den " 
ichlecht und bie Hülfenfrüchte hart; jie bilden den böjen ® 
ftein, gefährden den Nutzeffekt und die Dauerhaftigteit b d 
Majchinen, inkruftiren die Leitungsröhren (Sinterbildung) 
furz, man muß mit biefen Salzen rechnen und gegen | 
fümpfen. Zum Niederſchlagen in Märbafjins wird am häufi 
ften Kalkwaſſer verwendet, zum Auflöſen von Keſſelſteß 
Soba. | 

Man umterjcheibet: bleibende Härte, von Ehloriden un 
Suffiden der Erben, bie fich beim Kochen nicht aerjeßen, 5 nt 
ferner: zeitweife Härte, von ben boppelt-Fohlenfauren © — 
bie beim Kochen einfach und unlöslich werden. Beide Här 
zufammen bilden die „Härte“ überhaupt, und man 
ſcheidet, nicht erjt jeit 1870! zwiſchen franzöfifcher und deutſcher 
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1, MWolffhügel, a. a. DO, pag. 18. 





Härte. Ein Grad deutjcher Härte entjpricht 1,79 ——— 
oder 1,25 engliſcher Härte Waſſer mit weniger ala 10 
beutjchen Härtegraden, d. h. mit weniger als 10 Gemichts- 
theilen Half und Bittererden auf 100,000 Gewichtstheile Waſſer, 
nennen wir weich, joldhes mit mehr als 18° hart und für 
Wafjerverjorgungen nicht mehr geeignett). 

Organijche Stoffe. Abgejehen von allen möglichen Ub- 
läufen aus Fabriken finden wir hier voriwiegend Produkte der 
Fäulniß und der Verwejung, Salze des Ammoniak und der 
jfalpetrigen Säure. Salpeterfäure zeigt den Abſchluß diejer 
Vorgänge an und fünnte ruhig hingenommen werden, wenn 
„das Präparat” rein wäre und nicht immer auch Zwiſchen— 
itufen, unvollftändig verfaulte Stoffe mitgingen. Dann fommt 
die Flora und die Fauna des Brunnenwajjers: 

In gutem Waffer: Diatomeen, grüne Algen (Konferven), 
Infuſorien: Eiliaten, Daphnia, Cyflops, Räberthiere, Strudel- 
mürmer und Müdenlarven. 

In ſchlechtem Waſſer: Wajjerpilze, farnivore Anfuforien, 
Amöben, Bibrionen, Spirillen, Monaden; ferner Anguillulae 
(Entwidlungsform von Eingemweiderwürmern?), Wajjerflöhe, 
Milben ıc. 

Zulegt, aber nicht zum mindejten, kommen nod) die Spalt- 
pilze und Mikrokokken in Betracht, die ſchwer zu finden und 
einzeln vorzulegen find, und bie dennoch verhängnißvoll auf 
das Leben des Menjchen einwirken fünnen. 

Bacillen finden fich ſelbſt im deftillirten Wajfer der La— 
boratorien ſofort wieder, fie finden ſich im ibealften Quell- 
waſſer des Hochgebirg3 und in den reinften Flüffen und Seen; 
aber die Menge berjelben bleibt dennoch ein Maßſtab der Güte. 
Folgende Zahlen mögen eine Andeutung geben. 

Anzahl der Bacillen auf 1 Gramm Waſſer: 


Butes Quellwafler . . » . - » 3 bis 109°) 
Vierwaldftätterfe . - - - . . 8 51 
Bobenlek: ».... zus uni nun 3 „ 195°) 


1) Wolffhügel, a. a. O., pag. 20 und 133, 148, 
—* Vonwiller u. Wartmann, Sanit. Bericht, St. mn. 


* Ambühl, Arbeiten bes Kant.-Laboratot. — Yallen, 1 
Noth in Gutachten über Bobenfeewaflerverforgung don St. € 
Eonberenger. 5. Aufl. . 




















Bacillen des Milzbrandes, der Tuberfuloje * —* 
dagegen noch niemals diejenigen des Scharlach und der 2 
und überwältigend bie Beobachtungen ganz umſchri Seen er 
um —— Brunnen gruppirter Tophusherde auch 


Die Unterſuchung des Wajjers ijt eine der j hn ie 
geren Aufgaben. Das erſte Wort hat die Junge. Ein ı zu t 
Trinkwaſſer ſoll „rein ſchriecken“, durch ſeinen Kohl er 
gehalt und einige Erdſalze leicht reizend und — 1 
fühle Temperatur erfrifchend fein. Das Auge verlangt voll 
ftändige Klarheit und nimmt dieje in aller —— 
für Reinheit. So kommt es aber, daß ein ſehr reines Le js 
waſſer ſchal und ein ſehr gutes, durch Lehm getrübtes Bai jie 
abjtoßend und ein jauchehaltiges, helles —— einladend 
erſcheint. 

Wichtiger iſt ſchon die chemiſche Unterfucung. Shr 2 n⸗ 
ſehen ſteht in Gefahr, weil man viel zu viel von ihr verlangt. 
Alle möglichen Gaje und Salze, Säuren und Baſen —* eb 
fie Leicht herausfinden. Bon den organijchen Verunreinigun— 
gen vermag die Chemie gewöhnlich nur die Menge und die 
ſtoffliche Zuſammenſetzung, nicht aber die Abkunft und Lebens— 


) Cramer, Wafjerverforgung Zürich, 1884, pag. 101. 
2) Ritter, Utilisation des Eaux du lac deNeuchätel, Solothurn, 1888, 


9 Schmelt, Eentralblatt für Balteriologie, IV. B., pag. 196. 
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form feſtzuſtellen. Wo viel Kochjalz erjcheint, da liegt der 
Verdacht nahe, daß es aus den Entleerungen von Menjchen 
und Thieren ftamme; wo Ammoniaf und falpetrige Säure 
ift, da muß man Fäulnifvorgänge annehmen und auch ver- 
muthen, daß giftige, franfmachende Bacillen in das Waſſer 
gerathen jeien. Reichliche organijche Verunreinigungen begrün- 
den immer ein Verbachtsurtheil. Abgejehen von der Sinnen- 
prüfung ftellt in neuefter Zeit die Vereinigung jchweizerifcher 
analptijcher Chemifer folgende Anforderung an ein gutes 


Trintwaffer: Abwejenheit Tebender Anfujorien, nicht mehr 


Keime pro 1 cm? als 150, höchfter Gehalt 500 mg organifche 
Eubftanz, Spuren von Ammoniaf, nicht mehr ala 20 mg 
Salpeterfäure, 20 mg Chlor und feine jalpetrige Säure (für 
ben Liter). 

Den bolljtändigen Zeugenbeweis bei anftedenden Krank— 
heiten liefert nur die mikroſtopiſche Unterfjuchung und die 
Forfchung des Bakteriologen. Da diejer nicht immer die mwirf- 
lih Schuldigen unter den Baeillen finden kann, muß er ſich 
oft Damit begnügen, auf die gewöhnliche Geſellſchaft diejer 
lebelthäter zu fahnden und überhaupt Die Bacillen, insbe— 
jondere die Fäulnißbacillen, zu zählen. Je mehr deren tm 
Waſſer enthalten jind, um jo verbächtiger erfcheint e3. 

In neuerer Zeit ift e3 gelungen, den jehr dauerhaften 
Kothbacillu$® — Bacterium coli — ficher nachzumeijen. Wo 
diejer jich findet, jteht fowohl die Verunreinigung, als aud) 
die gelegentliche Anwartjchaft auf alle an Darmentleerungen 
gebundenen Anftelungsftoffe außer Zweifel. 

Allerdings können Taujende von Spaltpilzen vorhanden 
jein, und alle gutartig; oder es können verhältnißmäßig wenig 
geiunden werden, aber notorifch jchlimme. Dieſe Unjicherheit 
begreift und entjchuldigt Niemand bejjer als der Bolizei- 
beamte. Seine Verbrecher-Bacillen find billionenmal größer 
al3 diejenigen des Naturforfchers, und Dennoch entwifchen 
fie ihm oft genug, und er muß ihre ganze Gefelljchaft be- 
obachten, 

Wifjenjchaftlich find die Bedingungen der Wafferverunrei- 
nigung noch nicht endgültig feitgeftellt; praftifch aber find 
viele Erfahrungen maßgebend geworden. Um die jchlechteften 

5* 




















fommt nicht nur auf bie einzelnen Symptome ar 
ebenjo fehr auch auf die gegenfeitige Stellung ur 
——— Verlauf derſelben. 
Unterſuchungsmethoden müſſen ſtrenge 
lich —— und auch durch reichliche — 
und gelernt werden; fie fan beste EI u imi 
langen ein ftärferes Linſenſyſtem ala bloß basje 
gemeinen naturwiſſenſchaftlichen Bildung. Je 1 
Auge und die Zunge, das Reagens und ba 9 
einem Wafjer auszujehen finden, deſto beſſer iR. bie 
unfreitwillige Erperiment an Lebenden, bie —— 
rung, kann bei der Beurtheilung eines Trinkwaſſ * 
keineswegs entbehrt werden. 

Die Waſſerbeſchaffung iſt eine Lebensfrage für je 
Haus und für jeden Ort, und gar nicht ohne Einfluß a ft 
Krankheit3- umd Todesziffer. Gefundheitlich gut ijt je “ 
Waffer in dem Maße, als es frei ift von unorganifchen. 6: 
von organijchen Verunreinigungen. Kohlenjäure und Hei 
Mengen von Half jind angenehme Beigaben. 

Wafjer aus dem Hochgebirge, aus Wäldern, aus Ge 
bieten, welche nicht der Kultur, d. h. der Düngung un ev. 
worfen find, ebenjo Wafjer aus großen Tiefen, das burk 
mächtige und dazu aud) reine Bodenjhichten Hindurchgege A 
gen, wirkliches Grundwaſſer, ift ala rein und empfehlenswert! 
zu betrachten. | 

Wafjer aus großen Seen ift meiftens fehr rein, aber oft 
etwas ſchal und nicht ſchmackhaft. 

Waſſer aus Flüſſen „it volllommen überall, wo ber 
Menjd; nicht hinkommt mit feiner Dual“. Alle Kultur, Stadt 
ober Dorf, Paris oder Kalkutta, hat die Flüffe Beinbeita 


1) Wolffhügel, a. a. D,, pag. 88 und 91. 





















Eine traurige Berühmtheit hat das Elbwafjer von Ham- 
burg erlangt, das umfiltrirt, in Hauswafjerfaften nothdürftig 
abgejchlämmt, jo unrein zur Verwendung fam, daß Kräpelin 
jeit Jahren 61 Species von Thierchen darin nachgewieſen hattet). 

Wajjer aus Aderland und Wiejen gefammelt, iſt meiftens 
nur Drainirwaffer. In fo manchem jtolzen Dorfe galt es als 
ſelbſtverſtändlich, daß zur Zeit der Düngung fogar bie „aller- 
beiten Brunnen“ ungenießbar waren. In denfelben jehr mohl- 
habenden Orten war jonderbarerweife auch ber Typhus alle 
paar Jahre felbjtverjtändlich. 

In weit größerem Maße bejteht jolche Gefahr bei den 
Pumpbrumnen, die wenig tief und in gelegener Nähe bei 
Häufern und Ställen angelegt, jehr oft mit Grundwaſſer— 
brunnen berwechjelt werben. 

Durcjchnittlich find die lebendigen (der Schweizer jagt: 
laufenden) Brunnen immer befjer, die Pumpbrunnen immer 
ichlechter ala ihr Ruf. 

Die traurigfte Wafferverjorgung ift diejenige aus Pfüben 
und Bächen. Man trifft fie nicht jelten, zum Schaden und 
zur Schande, ſelbſt an Orten, mo gute Quellen in erreichbarer 
Nähe zu haben wären. Eine ſolche fchlimme aber unverjchul- 
bete Wafjerverjorgung: im Sommer jchlechte Pfügen und im 
Winter unerfchiwingliche Wafjerfuhren, hatten ehemals mehr 
al3 100 DOrtjchaften auf der „rauhen Alp” (Württemberg). Da 
arbeitet nun aber jeit 1873 eine vortreffliche Wafferverforgung 
mittel3 Hebemajchinen und Röhrenſyſtemen, das großartige 
Werf einer weiſen Landesverwaltung, deren Energie Die 
Widerjtände von Freunden und Feinden zu überwinden wußte, 

Große Gemeindemwejen finden in ihrer nähern Umgebung 
niemals Quellen genug, um die nöthige Anzahl öffentlicher 
und privater Brunnen zu fpeifen, und es bleibt ihnen jchlief- 
lich nur die Wahl zwifchen den Pumpbrunnen aus dem Kultur- 
ihmub des Baugrundes, oder aber der Herleitung aus einem 
großen Sammelgebiete, welches leider oft recht — ne 
Nom hatte zur Zeit Konjtantins 34 große öffentliche Wajjer- 
feitungen?). | * 

!) Barrentrapps Vierte * ſarn XX,p 
*) Molffhügel a. a. ©, 1 pag. 59. 





















Bafjerjtröme werden 
Röhren ‚geleitet, und jedenfalls ſind Bi m 
®ebiete der Städte jelber und bei der $ 
Häufer. Bleiröhren jind gefährlich, wenn Tem 
ganz voll laufen und wenn das Wafjer nicht ein 
Bleierne Behälter, die Negen- oder Fiußwaſfer an 
langjam wieder abgeben, jind durch häufige X 
übel berücdhtigt. Bleiröhren mit —— 
gut, wenn ſie nicht jo leicht fchadhaft würden u 
Auflöſung des Bleies begünftigten. 

Eine der neueren größeren Bleivergijtungen be 
1886, mit etwas über 200 Unpäßlichen und 100 Kranken. 
Grenze bon 7 Milligramm pro Liter war bede ind 
fchritten. Selbft von bloßen Theiljtüden aus ati fin 
und ſchwere Vergiftungen, befonders bei Kindern, b 
worden.!). 

Kupferne Leitungen, meift nur einzelne Stüde, n 
wo möglich vermieden, troß der geringeren Giftigfei 

Die Menge der Wajjerverjorgung hat ji 3 
ſten Theile nach dem Trintbedarf einzurichten; biefer D | 
den einzelnen Menjchen nicht mehr als auf etwa 1 Site eu 
geichlagen;; in weit höherem Maße fällt die Verwendung Zi 
Kochen, Waſchen und Scheuern, zur Spülung und zum Vetriek 
ber Gewerbe in Betracht. So fommt es, daß man auf den 
und Kopf folgende Wajfernengen verlangt: Matroje uw 
Auswanderer: 4—6 Liter, Bewohner der Stadt: Berlin 
Wiesbaden 65, Frankfurt a. M. 138, Breslau 81, Hirih 8 
Paris 200, New Vork 580. Rom erfreut ſich eines — 
von 1105 Liter guten Trinkwaſſers. Pettenkoſer verlangt @ 
Regel 150 Liter, Man berechnet ferner für ein Pferi 'd 50 
für ein Rind 40 und für ein Fuhrwerf 60 Liter. 

Ein jehr unglüdliches Auskunftsmittel ijt es, reichli 


| ") John Brown. Unexpected lead poisoning Brit. Med, R/ 


Jan. 





















’ 


. 


zZ 





aber jchlechtes Wajjer als „Brauchtwafjer“ und jpärliches, aber 
gutes als „Trinkwaſſer“ Eee abzugeben. Es er- 
fordert das doppelte Leitungen und wird in der That dennoch) 
zur Täuſchung. Wer mit ſchlechtem Wajjer jeinen Boden ge- 
icheuert, mit jolchem auch jein Eßgeſchirr gejpült und feinen 
Salat gewafchen hat, der könnte es füglich auch noch trinken. 
Uebrigen3 benüßt ja jede naive Hausmagd den nächjten beiten 
Wafferhahnen und bevorzugt fie mit überlegener Einficht das 
vielleicht fühlere Brauchwajjer. 

Wie verbeſſert man Trintwajjer, wenn nur ſchlechtes 
zu haben ijt? Wir fennen eine „Selbjtreinigung der Seen 
und Flüffe“: ungeheure Verdünnung des Schmuges, Nieder- 
jinten des Schweren, Orybation, d. h. Fäulnif und Verwefung 
de3 Mitgejchwennmten. Es läßt ſich hemifch und bafterio- 
logijch nachweijen, daß das alles jtattjindet, oft im aus- 
giebigem, jelten in genüglihem Maße. Die Wupper in Elber- 
feld, durch Fabrikwäſſer hochgradig verumreinigt, jei ar 
nad) wenigen Meilen, in Opladen, wieder klar und rein 
Schlimmer fteht es mit der Selbjtreinigung bei Flüfjen mit 
Kloafeninhalt. Das Wafjer der Seine 3. B. muß mwenigjtens 
50 Kilometer zurüclegen, bis es wieder jo rein ijt wie vor 
der Ankunft in Paris. Dagegen joll die Warnow, welche in 
Noftod mit Fäkalien gefüttert wird, nad) neueren Unter- 
juchungen des dortigen Balteriologen ſchon 2 Kilometer fluf- 
abwärts wieder ihre vorherige Wafjerreinheit zeigen. Jeden— 
fall aber ijt das Vertrauen auf die Selbftreinigung nur da 
begründet, wo große Waffermenge und jtarfe Strömung zu— 
gleich vorhanden find. 

Wo bei jehr großem Bedarf das Waſſer aus Flüſſen 
oder Seen bezogen wird, da muß es filteirt werden. Die 








Sandjcjichten?). 
Für den Hausgebraud, ebenjo auf Reifen, M 
die Kohlenfilter gerühmt: Kugeln aus porö jer & 
durch welche man aus De 
anjaugen fann, Weit bejjer jind die von — 
Filter aus unglafirtem Porzellan, „Biscuit“: unten ge 
jene Eylinder, durch die das Waſſer, unter Drud, Hi 
geht und eine jo genaue Reinigung erfährt, daß e8 
bacillenfrei herausfommen fol. Aber alle — * feiner = 
werden bald wirfungslos, feines verdient 5 s 3 
Bei Eifternen, beſonders im Orient, Be; man & 
faulige Gährung des Waffers ab, entfernt bie oben f 
menden Endprodukte berjelben, jchont den Breit, 
befommt bann nicht jelten ein ganz brauchbares — 
Auf Schiffen macht man das Meerwaſſer trinkbar d 
Deitillation. Der Zmifchendedpaffagier befommt rirte: 
(vom Schmiermaterial befreites) Kondenfirwajjer ; der 
paffagier trinft Brunnenmwaffer aus Fäfjern. 2 
Im Heinen Betriebe riner Haushaltung klärt man lehm 
haltiges Wafjer durch Zuſatz von Mlaun, und ein zeitweije, 
3. B. während einer Epidemie, verdächtiges Waſſer desin- 
ficirt man durch Ausfochen. Nach dem Erkalten erfrifcht man 
es durch den Zufag natürlichen Sauerwajjers. 
Wer auf Reifen ijt, thut jehr gut, in fremden Stäbten, 
beren Wafjerverjorgung er nicht genau kennt, nur ein ſo— 
genanntes Tafelwafjer zu trinken, aber natürliches, nicht fünfte 
liches, aljo Selters, Apollinaris, Gießhübel, Pafjugger, St. 
Galmier, Bas, Safjal ꝛc.). Es ift das mohljeiler, al3 mit 



















1) Man fand vor ber Filtration in 1 com Wafjer:; in Berlin 100,000, 
in Warſchau 150,000 Balterien; nad) ber Filtration in Berlin 30 bis 100, 
in Warſchau 40 bis 50. 1 

) Deffentl. Gejundh.- u. Seranfenpflege der Stadt Berlin. 1890, pag. 264. . 

3) Die künftfichen Mineralwafjer find meiftens jehr reid) an Balterien, 
ſelbſt mad) langem Lagern. Flügge, Hygiene, 1889, pag. 227. 
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einem Typhus im Gajthof liegen zu bleiben, oder mit dem 
Todesjcheine in der Tajche von feiner Hochzeitäreije heimzu- 
fehren, — ein gar nicht ſeltenes Unglüd. Die Gewohnheit 
der Ruſſen und Chineſen, anftatt Waffer möglichft Thee zu 
trinfen, ift wohl aus der Erfahrung der mwohlthätigen Des- 
infeftion entjtanben. 

Das Gefrieren befreit ein Meermwajjer vom größten Theil 
jeiner Salze und macht e3 zur Noth trinfbar. Die organijchen 
Verunreinigungen, inöbejondere unjchuldige wie bösartige Ba— 
cillen, bleiben aber im Eije und werden fatalerweije ganz 
gut fonjervirt. Das Eis verdient genau jo viel Vertrauen 
wie das betreffende Waſſer. Flügge rechnet im Durchſchnitt 
2000 lebende Bacillen in 1 Gramm, während Runft-Ei aus 
beitillirtem Waffer O bis 10 hatt), Sehr oft find nad) Feit- 
gelagen genau folche von Typhus befallen worden, die ihren 
Wein mit Ei3 gefühlt hatten, das ja kryſtallhell, aber dennoch 
von bedenfliher Herkunft gemwejen. 


4. Gefundheitsfhädsigungen. 


Schlechtes Wajjer jchädigt alle möglichen Gewerbe, und 
vergijtete Brunnen mwirten eben genau nach der Art ihrer 
Verunreinigung: Säuren, Arſenik bei Anilin-Fabrifen u. j.w.,?) 
oder nad) der Natur der ins Wafjer gelangten Eier, 3. B. des 
Spulwurmes, des Tunnelwurmes, aud) gewiſſer Bandmwürmer 
u. j. w. In Brafilien und am Golf von Merifo, ebenjo ir 
Aeghpten enthält das Eifternenwajjer mafjenhaft Eier des 
Anchyloſtoma, das zur großen und regelmäßigen Todesurſache 
bes Volkes wird. 

Ebenjo gelangt der Guineawurm am rothen Meere und 
an der Goldfüfte in unjichtbar Heinen Entwidlungsformen 
durd) das Trintwafjer in den Körper. 

Dieje Fragen find jelbjtverftändlih. Die Gefundheits- 
pflege muß ſich vor allem darüber klar fein, wie fie ſich die 
Wirkung eines organifch verunreinigten Waffers vorftellt, nad) 
wifjenfchaftlichen oder praftifchen Erfahrungen vorftellen muß. 


1) Flügge, Hygiene 1389, pag. 227, 
®) &oppelsröder, Bajel, 1872. 












ı bieje „„ iche 
Der Bacillus tee fein neues Dogma gi 
dern er hat uns nur vom Glauben zum ( — 
Daß ein aufopfernder Gelehrter 14 Tage je — 
ſchmutziges Kanalwaſſer getrunfen, ohne frank 3 
ſpricht für ſeinen ſehr guten Magen, aber noch ni ht f ; 
Unfchädlichkeit des Schmutzes!). 
Neben diejer allerwwichtigiten und allerhäufigften D | 
jition zum Krankwerden erzeugt fchlechtes Wajjer aber 
ganz unmittelbar gewifje Krankheiten, wie das W 
und die dazu gehörigen Sumpffieber der heißen pe 
bie Cholera, wie die Engländer in Indien fehr u 
ferner Tuberfuloje, deren Bacillus im Staube, aber a J 
Milch und in Waſſer keimfähig verſchleppt wird, und em 
den Unterleibstyphus. Obſchon deſſen Keime bisher wur fi 
im Trinfwajjer gefunden wurden, find die Haus- und & 
epidemien, bie fi um einzelne Brunnen herum fejtj 
oft jo jcharf abgegrenzt, daß e3 ganz unzuläſſig — 
bie vielen Tauſende von ärztlichen Beobachtungen, ir f 
hierfür jprechen, furzweg als Täuſchungen abzumeijen. 9 
befannteften und häufigſten jind die Trintwaſſertyphen umt 
den Hunden von Pumpbrunnen, die durch Mebgereiabfäll 
verumteinigt worden. Es erfcheint dem Zweck dieſer Blätt: 
angemejjen, darauf hinzuweiſen, wie häufig das Trinkwaſſer 
ber — von Typhuskeimen und die Urſache von Epidemien 






















1) Wolffhügel, a. a. ©, 97. 
®) Vergleiche ben Abfchnitt Vollslrankheiten. 





wird, Im Jahre 1868 brad) an einem großen, jonjt gefunden 
Orte!) eine eng umgrenzte mörberifche Typhusepidemie aus 
(in 10 Häujern 16 Kranke, wovon 8 jtarben), nachdem das 
Negenwajfer aus einem umgelegten Friedhofe in die Leitung 
des Dorfbrunnens gefommen war. Die fataliftiichen Bewohner 
des Drtes jtarben aber lieber am Typhus, als daß fie den 
„Thee ihrer Ahnen“ abgejchafft hätten. Der Staat trieb da— 
mals eben hohe Politik und ließ die jtile Tödtung gewähren. 

Noch anjchaulicher ift die Epidemie von Laufen, Kantons 
Bajelland, Anno 1872. Der Ort zählte 828 Einwohner und 
von diejen erkrankten innerhalb der eriten 3 Wochen Des 
Augujt 100 und im September und Oftober noch fernere 30 
und ftarben 8 am Typhus. Die große Quelle des Dorfbrun- 
nen liegt am Fuße eines Hügelzuges von etwa 150—200 
Meter Höhe; hinter demjelben, aber in der Richtung ber 
Yaufener Brunnenjtube, liegt ein Bauernhof, in welchem zwei 
Bewohner am Typhus Titten. Die gejundheitspolizeilichen 
Anordnungen bes behandelnden Arztes wurden, da er jonit 
ein guter Mann ivar, als theoretijches-Zeug beläcdhelt; Kom— 
petenzen gegen noch nicht aftenmäßig erwieſene Gejundheits- 
jchädlichfeiten hatten auc dort die Behörden nicht, und jo 
wurden die Entleerungen nad) wie vor theils in die Grube, 
theil3 in ein Heines Bächlein gejchüttet, — das aber nicht 
nach Laufen hinunterging. Es jchien gar zu abenteuerlich, 
da der Dorfbrunnen durch ein ganzes Berglein hindurch 
verumreinigt jein jollte. Man go Rleifterlöjung in das ver- 
dächtigte Büchlein. Die Dorfbrunnen reagirten nicht im min— 
beiten darauf. Das Filter war alfo zu enge, al3 daß Stärfe- 
mehlförner durchgehen fonnten. Die Saline Schweizerhall 
gab ein Faß Salzfohle, in das Büchlein zu ſchütten — und 
wirklich am — Tage seigten — —— reich⸗ 






damals noch unbefannt. Und wenn man feuer wollte, daß 
e3 eben „jonft“ eine Orts-Epidemie gewejen wäre, jo — — * 
Schickſal eine lehrreiche Gegenprobe gemacht: diejenige 
Häufer, welche ihre eigenen Pumpbr hatten, bl 

bom Typhus frei. 


2) Tagebuch des Verfafiers. 

























ber alte, auf bem Gebiete ber Gefundpeit 
ftrittene Sat beftätigt, baß Alles feine fr 

Wollen wir uns auch noch bes — 
1873 in Marylebone (London) 320 Perſonen b 
Familien angehörten, welche ihre Mil aus e 
Farm bezogen, mo ſchwerer Typhus — 
unreinigte Brunnenwaſſer zum Spülen ber 1 
menbet worden war, Natürlih nur zum Spülen 

Solche Beweije Lajjen ſich ins Unenbfiche t 
und die Berichte über ganz gleichartige Thatfad 
ſchon eine refpeftable Bibliothek bilden). 

Der Krimkrieg hat eine befannte und — 
von Belegen für bie Verbreitung von Cholera und 
durch Trinkwafjer geliefert, und die Aerzte aller Länder m 
nicht müde, immer neue Thatfachen zu fammeln und 3 
fünden. Die Neichen, die Gebildeten, die Stäbte verm 
den Ruf und helfen fich in umfichtiger und ausgiebigfter X 
das gemeine Volk, diejes ſchätzenswerthe, vielbegehrte J— 
material, darf man leider noch nicht zwingen, auch © 
Trintwafjerfrage für fein Leben zu forgen, 

1) Cfr. Liebermeifter, über Verbreitung bes Abbominaltyphus bi 
Trinlwaſſer, Acchiv f. Hin. Mebicin, 1870, VIL, 2. 

De-la-Harpe, Bulletin de la sociöt& vaudoise de Medicine, 18 

Pettenlofer, Ullgemeine Beitung, 1865, Oktober 1. 

Sorinfer, Wien, Wochenſchrift, 1865, Nr. 36. | 

VBiermer, Urfachen der Volkstranfheiten, Zürich, 1867, pag. 17° 
18 :c., eine lange Reihe zuverläffiger Beobachter bis heute. 
Kirdner, a. a. ©. pag. 103, 104, 105. 


Biermer, im Correfp.-Bl. für Schweizeriſche Aerzte, 1873, 1 
M. v. Arx, Tophus-Epidemien in Olten. Ebendaſelbſt 1890, me 
Haegler, Untitehung bes Typhus ac. Deutfches Archiv für 
Mebicin, XI 
Tageblatt des Hygien. Congrefjes zu Wien, 1887, Brouarbel 
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Nod) eine Frage: Kommt der Kropf vom Wafjer? Alle 
Welt jagt ja. Niemand weiß es genau. Bircher gelangt in 
jeiner großen Arbeit über Refrutenunterfuchungen zu dem 
Schlujje, daß Kropf und Kretinismus gleichartige, durch Trinf- 
wafjerinfeftion vermittelte Krankheiten feien, und „daß in den 
Quellen der Kropfgegenden jtäbchenförmige Mikroorganismen 
borfommen, melde in den Brunnen fropffreier Gegenden 
fehlen“). Auch Kocher ijt bei feiner, nad) einheitlihem Plane 
bei 76,606 Schulfindern vorgenommenen Unterfuchung bes 
Haljes, der Abjtammung, der Wohnung, bes Bodens und bes 
Trinfwajfer3 erjt bei der Thatfache angelangt, „daß das 
fropffreie Waffer einen ganz erheblid geringeren ab- 
joluten Gehalt an Mikrgorganismen aufweiſt, al3 das kropf— 
erzeugende Waſſer“. Das Berhältniß war 9:332). Er em- 
pfiehlt zur Unfchäblihmahung des noch nicht näher be- 
timmten Bacillus das Auskochen des Wajjers. 


5. Derwendung im Haushalte des Menjchenleibes. 

Der Menſch, welcher im Lichte der mofaischen Schöpfungs- 
geihichte Adam, d. h. Erdmann heißt, und bon dem der 
Talmud fagt, er jei aus allen Arten des Erdſtaubes gemengt, 
fönnte auf dem Standpunkte ber Chemie ein Waſſermann 
genannt werben, denn er befteht zu 63% feines ganzen Ge— 
twichtes aus Waffer ; fein weiſes Gehirn hält 81%, fein tapferes 
Her; 73, das koſtbare Blut 70, der ftarre Anochen 5—16 
und der glasharte Zahnſchmelz noch 3—6 % Wajjer?). Darum 
mögen wir wohl zujehen, woher wir diejes unjer Baumaterial 
beziehen! 

Der Menſch jtirbt, wenn er für ein paar —* —* 
Luft bekommt, dieſe iſt alſo ſein —— 5; er ſti 
und zwar in Bahnjinn und Verzweiflung, wenn eı je 
Tage (10—14) gar fein ei bef ft: 
gewährt, jo ftirbt er an c em N 
mehreren Wochen. De 
bängnißpoller ala en 

‚) Bircher, ber enbemifch de a 

®) —— 'erth 


) vermann, Phyſiolog sie, 19 
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athmung etiva 1500 Gramm Waſſer, —— 
bedarf daher, um ſeinen Körper bei norm ler Zufa 
jepung und feinen Geift bei Troſt zu erhalten, # 
) Gramm — 3 Liter Wafjer, das er ee * 
Früchten, in Suppen, Milch und allerlei halbflüffigen S 
theils al3 wirkliches Getränke zu jich nimmt. —* 
rung eines kräftig arbeitenden Mannes enthält durch 
lich 800 Gramm Waſſer. Der Körper ber Kinder um * 
iſt etwas waſſerreicher als der eines kräftigen Menſchen 
leren Alters, aber bei allen iſt die Funktion der wunderv 
Nervenausbreitungen, der Gehirn- und Ganglienzeller 
Nahrungsaufnahme, der Kreislauf des Blutes mit der 8 
märme und ben taufjendbfältigen chemiſch-phyſikaliſchen 
gängen, die aus ihr hervorgehen, gebunden an bie 
Füllung jämmtlicher Blutgefäße. Nach den größt te 
läffen und jonjtigen Blutverluften werden bie ſämm 
Blutgefäße mit Wajjer nachgefüllt, und der Erjaß vom % 
arden bverforen gegangener Blutzellen fommt erſt in zw 
Reihe. Daher iſt das Lechzen nad; Wajjer als ein im 
Schredniß der Schlachtfelder bekannt. 

Iſt unfer Hauptlebensmittel, das Wajjer, en 
Vieles gut; ift es jchlecht, jo vermag feine andere € 
gut zu machen. 

Und dennoch ift und bleibt e3 ein vorzugsweiſe nd 
nijcher Beſtandtheil unjeres Leibes; es fommt “ 
größtentheils in chemijch gleicher Form, während d 
jich in zahlreichen Orydationsjtufen umjegt, Wärme eı 
Organe bildet, wieder umgejebt wird und in — 
Wandelungen das Bild des bewegten Lebens * 
Speiſen, als deren Elemente wir bekanntlich E 


y. 
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fleiſch und Eier, Käje, Bohnenſtoff und Kleber), Yuder (Stärte- 
mehl und Dertrin) und Fett (Del, Butter), und jchließlic) 
die in allen diejen Stoffen enthaltenen Salze anjehen, die Speijen 
wirfen vorzugsmweije chemijch und werden zerjeßt; das Wajjer 
aber wirft vorzugsweiſe phyſikaliſch, wird nur zum Eleinften 
Theile zerjeßt oder neugebildet, geht beinahe unverjehrt Durd) 
alle chemijchen Procejje und alle Organe, bedingt ihren Um— 
fang und ihren Beitand. 

Für den Säugling enthält die Milch alles Wajjer und 
alle unorganijchen Salze, deren er bedarf; für den Ermwadje- 
nen, der auf gemijchte Speijen angewiejen ijt, enthalten die 
natürlichen Brunnenwaſſer alle Salze die den übrigen Speijen 
fehlen, in genüglidem Maße, ausgenommen das Kochjalz. 
Benn auch 3000 Gramm Wajjer täglich bloß 1'/, bis 2 Gramm 
Kalkjalze mitbringen, die das Knochenſyſtem aufbauen helfen, 
jo iſt dafür die Abnügung und der gefammte Stoffwechſel Des 
ſtnochens um jo langjamer; das einzelne Anochen-Atom bleibt 
‘—10 mal länger im Amte, al3 ein Atom neuer Mustelfajer 
oder eine Blutzelle, 

Denn wir Wajjer trinken, jo hält es durd) jeine che- 
mijche Neutralität den Gejchmad rein und vermehrt bei halb- 
wegs Gemohnten die Eßluſt bedeutend. In einem gefunden 
Magen gehen die Berdauungsporgänge rafcher und reiner vor 
ji, ald wenn das Ejjen mit reichlichem Wein oder Bier zu— 
ſammen verarbeitet wird. Die Spirituojen find micht mur 
jogenannte „Sparmittel”, weil jie im Körper verbrennen, 
jondern fie ſind auch — * —— weil bie a 
—— länger —* —— jjamer verbaı 















iſt 

Leber und, durch das dünne —— 
beider Lungen und das Herz ſelber: allen a 
regulirende, wajjerverdunftende Apparat, ben wir ar 
bewundern. zur plößliche Abkühlung am * * en 
fann, wie das Herabjallen vom Dache, — 

vorübergehen; ſie macht aber weit regelmäßiger ſchwe re 
vöſe Erſchütterungen (Shock) „Nervenſchlag“ oder le 
Ernährungsſtörungen ein, in Form von Entzündung gen. 9 
weniger verhängnißvoll wird bie Ueberforderung ver 

regulirungsapparate der Haut, das falte Bad bei « 

















per 

Die Empfehlung oder das Verbot, in die Hitze 5 
zu trinken, ift oft mehr unrichtig als geiftreicht),. € f 
auf die Umpftände an. Der jchweißbededte Wanderer, 
glühende Feldarbeiter, befonders aber der jchwerbepadte um 
eingepacdte, in dicäter Kolonne marjchirende Soldat: jie müſ “ 
trinlen, wenn fie nicht dem jogenannten Hitzſchlage exliegen 
jollen. Sie trinken ohne alle Gefahr, injofern ihre Arbeit 
ſogleich wieder fortgejegt wird; auch der Reiter oder Pferde 
lenker läßt fein (chweißtriefendes Thier unbedenklich und ohne 
Schaben trinfen, jofern es unmittelbar nachher wieder w eiten L 
zu gehen bat. Ueble Zufälle vom falten Trunke bedrof 
mejentlich den Raſtenden. | * 

Das getrunkene Waſſer geht durch die reichlichen Beni u: 
des Magens in die Gejammtblutmafje und wandert — mit 
oder ohne Umweg durd) die Leber — in das rechte Herz, be 





| 
| 
1) Daß nad) Einführung von Eiswaſſer in den Magen der | 
Blutdrud fofort um 40—60 Millimeter Quedj. fteigt, ift —** Verſuche von 
Hermann 1878, 


v. Genz erwiejen. Correſp. Blau für Schweiz. Uerzte, 1 
pag. 182. 
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durch die Lungen, und zurück ins linke Herz und kreiſt von da 
aus durch den ganzen Körper. Nur zwei kleine Pulsadern 
ziveigen aus dem großen Stamme ab und laufen zu den 
Nieren, wo e3 unter äußerſt fomplicirten Drud- und Filtra- 
tions-Berhältnijjen mit den angejtammten und den unterwegs 
erworbenen Beftandtheilen abgefchieden und zur Blaje ge- 
leitet wird. Troß des ungeheuer weiten Weges und der Heinen 
Wajjermenge, welche in jedem Wutgenblide durch die Nieren 
weggehen fann, werden ganze Humpen Getränfes in kürzeſter 
Beit wieder fortgejchafft. 

Uber diefe Leiftungen haben ihre bejtimmten Grenzen. 
Die ftarfe Anfüllung aller Blutgefäße, die Ueberanjtrengung 
bes Herzens und ber Nieren führt die meijten Bierphilijter 
zu einen frühen Ende. (Bierniere; Bierherz.) 

Wer viel Wafjer verdampft, befommt befanntlih Durft; 
wer aber viel trinkt, befördert die Wafjerausjcheidung bedeu— 
tend, und Wanderer oder Feldarbeiter, die glauben, nur durd) 
mafjenhaftes Getränfe ihren Schweiß bejtreiten zu können, 
machen ihren Körper zu Deitillationsapparaten, in welchen 
Schwitzen, Dürften, Trinken und Wiederjchwiben ſich fort- 
während ablöjfen. Wer ben erjten Durjt überwindet, ſchwitzt 
und bürjtet am wenigjten und dauert am längjten aus. 

Das abgejchiedene Wafjer führt übrigens immer reichliche 
Maujerungsftoffe des Körpers mit jich, und wer ein Liter 
Waſſer mehr trinit, als er zum Leben bedarf, giebt nicht nur 
dieſe 1000 Gramm wieder ab, jondern auch viele Zerſetzungs— 
produfte des Menjchenleibe3. Eine jogenannte Blutreinigung 
durch Wajfertrinfen ift chemiſch nachweisbar, die für ben 
gleichen Zweck beliebten Darmentleerungen aber führen weit 
jiherer zur Blutverarmung. 

Während das Wajjer zur chemijchen Arbeit der Verdau— 
ung benutzt, al3 Baumaterial des Leibes reidjlich verwendet 
wird, und, wie bei der Warmtvafjerheigung unferer Gebäude, 
die Wärme hält, vertheilt und langjam abgiebt, vermittelt 
e3 die ſchwierige Aufgabe der Wärmeproduftion des Körpers 
mit den Wärmeverfujten desjelben in Einklang zu halten, 
d. h. ben Gang de3 gejammten Stoffwechjels zu hemmen oder 
zu bejchleunigen, d. h. den harmonifchen Verlauf des Lebens 
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zu jichern und dejjen Störungen auszugleidyen. Die Wärme- 
menge, die ein Erwachſener in einer halben Stunde Liefert, 
würde Hinreicyen, jeinen ganzen Körper um 1°C. Höher zu 
wärmen; die gejammte Wärmeproduftion von 24 Stunden 
würde ihn um 48 Grad erhigen; jein ganzer Beftand hängt 
weſentlich ab von einer fortlaufenden genauen NRegulirung 
ztwilchen Wärmebildung und Wärmeverluft. 

Wir jtehen hier vor der Trage, wie dag Wafjer, als Träger 
einer bejtimmten Temperatur, auf die menſchliche Haut ein- 
wirfe, beim Waſchen und Baden. 

Des Menfchen Leben ijt ja nicht nur an ein enge be- 
grenztes Maß des Luftdrudes, jondern auch nod) an eine enge 
begrenzte Temperatur gebunden und erlifcht, wenn dieſe nad) 
oben oder nad) unten nur um wenige Thermometergrade über- 
fchritten wird. Denken wir uns einen Kapitän, der Die Küſte 
von Island bei 45° Kälte verlaffen könnte und mit feinem 
jhnellen Echiffe in da3 Rothe Meer hinabdampfte, in einer 
Luft von 55° Wärme. Er joll in feiner Kajüte eine gleich- 
mäßige Temperatur bewahren, feinen Grad mehr noch we— 
niger, troß be3 äußern Unterfchiedes von 100°. Ber Menſch 
müßte fehr gelehrt fein, viele technifche Hilfsmittel zur Ver— 
fügung haben und eine aufreibende Arbeit leiften. Würde das 
Kunſtſtück überhaupt gelingen? Die menfchliche Haut vollführt 
e3 ganz regelmäßig und ganz genau. Sie ijt nicht bloß Die 
elegante Hülle ihres foftbaren Snhaltes, fondern zugleich auch 
ein phyfifaliiches Laboratorium voll wunderbarer Apparate. 

Es ift eine angenehme Ueberraſchung, zum erjten Male 
zu jehen, wie eine Dampfmaſchine Durd) die jogenannte Selbft- 
fteuerung den Drud vermindert, wenn fie zu raſch, und ihn 
vermehrt, wenn fie zu langſam geht. Und doch wie plump 
ift diefe geiftreiche Einrichtung gegenüber den Apparaten, Die 
in unferer Haut die Wärmeabgabe regeln, und eine ganz 
gleichmäßige Temperatur des Blutes fichern! 

Die jehr folide Haut des Menſchen, die durchſchnittlich 
etma 11/, Quadratmeter Oberfläche bietet, ijt ein Shftem von 
wenigjtens 2 Millionen Schweißdrifjen, Villionen von Haar- 
ſäckchen und Fleiſchwärzchen (Bapillen). Alle diefe Apparate 
find mit reichlichen Nerven- und Gejäßjchlingen verjehen, alle 
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eingebettet in Zellgewebe und glatte Musfelfajern, die für 
ihre Loderung und Zufammenziehung wieder einen eigenen 
Haustelegraphen, ſympathiſche Nerven, befigen, deren Er- 
regungscentrum eine bejtimmte und befannte Stelle im Gehirn 
einnimmt: das von Tſchechichin zuerſt aufgefundene Wärme- 
regulirungscentrum zwijchen der VBarolöbrüde und dem ver- 
längerten Marfe. 

Bon dieſem Centrum aus werden Millionen Hautmusfel- 
fafern gelodert: das Blut jtrömt reichlich Hin, die Haut 
röthet ſich ſichtlich, Waſſer tritt durd) die Blutgefäßwände 
in die Schweifdrüjen und Durch dieje tropfbar an die Ober- 
fläche. Während e3 da verdunftet, bindet es eine große Menge 
Wärme, die es dem Körper entzieht; es fühlt ab. Ein Atom 
Waſſerdampf ftrahlt nad) Tyndall's Unterfuchungen 16,000 
mal jdjneller Wärme aus, als ein Atom Luft es thätet), und 
jeder Rubifcentimeter Schweiß, der auf der Haut verdunitet, 
entzieht dem Körper fo viel Wärme, dag man bamit 51), 
Kubifcentimeter vom Gefrierpunkt bis zur Körpertemperatur 
erwärmen könnte. 

Dom Wärmecentrum aus werden die Nerven der Haut 
erregt, die Musfelfafern ziehen ſich zufammen, die Gefäße 
werben leer, die Haut blaß, runzelig und fühl (Gänjehaut); 
bie Körperoberfläche verdunftet äußerjt wenig Wajfer und 
hält die Wärme im Innern des Körpers zuſammen. 

Zwiſchen diefen jchematifch gezeichneten Ertremen fteigen 
und fallen die jtündlichen und täglichen Temperaturjchwan- 
fungen, und der Körper iſt jchließlich in den Tropen und in 
ber Polarzone ganz gleid; warm. In großer Kälte zeigt jid) 
bas Herzblut arktifcher Thiere oft um Y/,—1°C. wärmer als 
bei mittlerer Temperatur. 

Wenn wir am Krankenbette auch unter lauter freundlichen 
Berichten die Körpertemperatur um 11/,—2°C. höher finden 
als normal, jo haben wir dennoch eine größere organifche 
Störung vor ung, ja wir erfennen und jchäßen den Grad Des 
Fiebers tejentlih an der Temperatur. Umgekehrt können 
wir durd; äußere Erhöhung oder Herabjeßung der Temperatur 
mächtig auf den ganzen Gang der Körpermajcine einwirken. 


1) Tyndall, die Wärme. 2, Aufl, 1871, pag. 467. 
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Die Wirkung der Bafhungen und Babe er wä 
mit ber Größe der angejprochenen & ice je 
Yem zu Kohle verbrannt hat, muß nicht ft en, fonb 
durch Amputation gerettet werden; wir in toche 
Baffer gefallen ift, und Brandblafen, nn it a ö üb 

halben Körper, davon getragen hat, ft unrettbar verlor 

















wirfen auch ar leichte, jehr 11 snebek er | 
weit ſtärker, als die eingreifendften umjchrieben 
waſchungen und Bäder, mächtiger ala Sontanelfen um 
gleichen. 


Wir fagen dem warmen Bade nad), daß es us 
und erjchlaffe, d. 5. ed mindert unferen — 
luſt, mindert damit die Verbrennung ber Körp se u 
verlangfamt den gejammten Stoffwechſel; e3 ift die * 
am Ofen, die wir ſchließen, wenn wir unſer Brennma teri 
jparen müfjen; es ijt eine Wohlthat für den Schtond n, ben 
Neugeborenen, ben Alten und für den todtmüden Band erer, 

Die Kälte reizt durch aktive Anregung der Fu tionen 
bie Wärme aber durch phnfikalifche und phyfiologifde © 
leichterung derſelben. Nach jehr großen Strapazen gieb 
fein Mittel, das jo raſch erquidt und fo ficher einen w o il. 
thätigen Schlaf herbeiführt, ala ein laues Bad, etwa in d 
Temperatur von Ragaz, 33—35°C. Für den Japaner jpie 
das heiße Bad die gleiche Rolle. | 

Wir jagen vom kühlen Bade, es „erfrifche”, d. 5. we 
entzieht und Wärme und nöthigt den Körper zu rafcher 
Wiedererfaße derjelben, zu rajcherer Verbrennung ber Ger 
webe, zu neuem Ejjen und Trinken. Bei gefunden Menjchen 
ift die Wärmeproduftion in einem Babe von 35,5°C. bie 
normale, im Bade von 30°C. ſchon das Doppelte, im Babe 
bon 20°C, das Bierfache des Gemöhnlichen. | 

Wenn ein Ermachjener in 10 Minuten etwa 13 Wärme» 


Einheiten abgiebt, jo giebt er im Bade von 20° aljo 4 mal 18 

gleih 52 Wärme-Einheiten ab, d. h. aljo die Wärme, die 
einen Liter Eiswajjer auf 52° zu erwärmen vermöchte. Mißt 
man die Koblenfäure, die bei dem Verſuche ausgeathmet wird, 
jo zeigt fie ſich richtig vierfadh vermehrt. Daß eine joldye, 
ihon in 10 Mimuten ftattfindende Steigerung der Verbren- 
nung der Körpergemwebe eine bedeutende Macht ift, liegt auf 
ber Hand. Bei längerer Wärmeentziehung wird die Aus— 
gabe nicht mehr gededt und die Körperwärme dadurch that- 
ſächlich vermindert. 

Sit die Verbrennung der Körperſubſtanz eine abnorm 
große, wie bei Fiebern, befonders bei Typhus, jo werden wir 
durch fühle Bäder den Krankheitsprozeß nicht abjchneiden 
und nicht heilen, aber die gefährliche Wirkung: die Tem- 
peraturerhöhung des Blutes, forrigiren. Ein Blut von 40°C, 
erregt hier das Gehirn zu wilden Deliriren und führt e8 dann 
in den befannten Zuſtand der Schwäche und Stumpfheit, von 
welcher der Typhus jeinen Namen erhalten hat (Typhos, die 
Betäubung). Ein Blut von 40° wirkt auf die Körpergewebe 
wie heißes Wajjer auf Chemikalien und löſt jie rafcher und 
ausgiebiger auf, als erträglich ift. Können wir durch fleißig 
wiederholte fühle oder Taue Bäder den Kranken auf einer 
Temperatur erhalten, die das Normale nicht viel überfteigt, 
jo haben wir feine Delirien gemindert, oft ganz befeitigt, 
feine Kräfte gejpart und die Wahrjcheinlichkeit, daß er bie 
tiefe organifche Erkrankung überwinde, bedeutend erhöht. 

Die Erfahrung in Arieg und Frieden hat die wijfenfchaft- 
liche Anjicht von der tiefgreifenden Macht der Wärmereguli- 
rung durch fühle Bäder taujendfältig betätigt; aber aus 
gleichen phyſikaliſchen Gründen ift auch erflärlich, daß bie 
unwijjenjchaftliche und phantajtifche Spielerei, bie leider allzu 
oft mit dem Waſſer getrieben wird, nicht unfchuldiger ift als 
das Spielen mit Giftjtoffen. Das Verfahren, Fieberlranfe mit 
foltem Wafjer zu behandeln, fand und befchrieb 1795 ein 
englijcher Arzt, James Currie. Es wurde verfucht, gelobt, 
durch geijtreiche und durch ordinäre Dilettanten übertrieben und 
wieder vergejjen; eine fejte Bafis befam die Frage erft durch 
Wunderlich, ber 1850 die Anwendung des Thermometers 
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am Krantenbette lehrte und ein roh empirijches Heilverfahren 
zum Haren phyſikaliſchen Erperiment erhob. 

Der Körper, auch der ſchwerkranke, reagirt aber auf das 
falte Bad mit vermehrter Wärmeentwidlung. Damit dieſe 
den Nubeffekt ver Abkühlung nicht Üüberjteige, ift man zu lauen 
Bädern übergegangen, von 20°C. zu 30°C. 

Während uns die Bäber der Fieberfranten die Wirfungen 
be3 Waſſers in handgreiflicher und fchematijcher Weile zeigen, 
jehen wir in ben biätetifchen Bädern und Abwajchungen eine 
jtill arbeitende Macht zur Erhaltung oder Zerſtörung bes 
Lebens. 

Bei ſehr Seruntergefommenen wirken große oder wieder- 
holte Wärmeverlufte ähnlich Blutverluften; mäßige Wärme» 
entziehung durch feuchte Abreibungen dagegen hat die Be- 
deutung eines den Stoffwechjel Fräftig anregenden, indirekt 
jtärfenden Verfahrens, Abreibung oder Bad muß ſich in 
Beziehung auf Menge und Temperatur des Waſſers, ebenjo 
in der Dauer der Anwendung unbedingt nad) ber Blutmenge 
und nach den Rörpertemperaturen richten. 

Es gehört zur Natur und Bildungsfähigteit be3 Menjchen, 
daß er fein transportable3 Klima — in den Kleidern! — 
mit fich herumtrage. Dabei aber wird er bei jeiner Hautaus- 
bünftung vielfach beeinträchtigt und gegen Temperaturfprünge 
empfindlich gemacht; feine Haut verliert leicht ihr wunder- 
volles Wärmerequlirungspermögen, und Gliederfchmerzen, 
SZungenübel, Verdauungsſtörungen und allgemeine Blut- 
ſchwäche find jehr oft die Folge davon. Zum Leben gehört 
überhaupt die Fähigfeit, nach Leib und Geele ein großes 
Ma von Schwankungen und PBüffen auszuhalten, und wer 
bie Unbill feines fociafen oder geographifchen Klimas nicht 
mehr ertragen fann, ijt der Krankheit oder dem Tode ver— 
fallen. Mit dem bloßen Einhüllen fteigert jich die Empfind- 
lichkeit, und es bleibt nicht3 anders übrig, als die Wideritands- 
fähigkeit zu unterhalten und zu jteigern. Darin Tiegt Die 
Wahrheit eines vielfach mißverjtandenen Berfahrens. 

An warmen Klimaten ift das fühle Bad bejjer, weil es 
mehr Wärme entzieht; in fühlem Klima ift die Abwaſchung 
oder die Negendouche vorzuziehen, weil jie mehr anregt, als 
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e yaut I Ben mehr oder weniger jtarfen jettigen 
erzug die wi — halten ſie mit ihren 
nz * geſch waſſerdicht und widerſtands⸗ 

* a8 er te wird auch ranzig und bedarf der 
heuerung. Dazu kommt nocd eine nicht un— 

J von Kohlenjäure, die zwar nicht von 
— tu ben Zungen, aber doch bei Er- 
3 9 Gramm im Tag und bei Rindern bie 
dieſer Kohlenfäure gehen Heine, ſchwer 

: (0m riechbare Mengen von Kohlenwafjeritoff, 

, Ummoniaf und Fettfäuren. 

t bie Wafferverdunftung durch die Haut eine 
- Bon 1500 Gramm ungreifbarer Waſſerab⸗ 
* die Hälfte auf die Lunge, die andere au] 
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ublimat, Soblafi ober anderer feicht n 
oder Farbjtoffe baden, ohne nachher im in 9 
iheidungen das Mindefte zu finden, —— her | 
Wirkung auf Leben und Gefundheit zu ı Braun 
Dieſe Thatfache ift mißlich für den Glauben o an e alle mögli 
halben und ganzen Gentigtamme von Eifen und € = N 
in Bädern aufgenommen werden jollen. 2 

Ehloroform, Wether und Alkohol aber —— 
überzug, durchdringen die Haut und laffen a Mittel 
zu rafcher Aufnahme gelangen. Manche in Fett o ‚rieben 
Stoffe, wie Jodkali oder metallifches Quedfilber, gehen 2 5 
falls leicht durch die Haut, ebenfo durchdringen jie Safe, 
jäure wie Schwefelwafjerftoff und andere flüchtige X 
theile der Heilquellen. 

Wenn Benjamin Franklin den verichmachtenben & See⸗ 
fahrern den Rath gab, naſſe Hemden anzuziehen, jo Tip is 
ber Durjt allerdings weſentlich bejchtwichtigen, 
Rafjeraufnahme, jondern durch Bejchränfung oder Aufß 
der Wajjerverdunftung. 

Das Verdunſtungswaſſer bildet mit den übrigen in und 

auf der Haut liegenden Stoffen eine fürmliche Salbe, 

wenn fie (iegen bleibt, zu Kruſten vertrodnet, Ausſch 
erzeugt, in den Kopfhaaren den polnifchen Weichjelzopf, ee 
dem Leibe Geſchwüre veranlaßt. Beſtändige Abjchenerung ift 
nöthig; die gewöhnliche Methode derjelben ift die Abreibung 
durch die Hleider. Stark gebrauchte Leibwäſche hat auf je 
100 Pfund ihres Gewichtes 1—4 Pfund Schmutz aufgenom- 
men. Wir fchiden, wie Liebig fehr gut jagt, an unferer 
Statt unjere Leibwäfche ins Bad. Täglich frijche Wäfche an- 
auziehen ift der gejundejte Aufwand, den man machen Tann, 
feider nicht der allgemeinjte. Farbige Hemden aber, zumal 
Nlanellhemden, die das Wachen ſchwer ertragen, find allzu» 



















j 














a u — 
Dt — u — 


Waſchungen. 89 


ojt ein Abonnement auf Schmutz, Rheumatismen und Bruſt— 
fatarrhe. Der Menſch wird mürbe in feiner eigenen Beige. 

Bejjer ala bloßer Wechjel der Wäſche und diejen ergänzend 
ijt immerhin die Abwaſchung, weil fie zugleich aufweicht, 
jcheuert und wegjpült. Sind dem Waſſer alkaliſche Salze 
oder Seifen zugejebßt, fo vollzieht jic) die Löſung um jo raſcher. 

Viele Heilquellen wirken durd) die Reinheit ihrer Waſſer 
(wie die indifferenten Thermen), andere durch ihren Gehalt 
an Gajen oder Alkalien oder Schwefelalfalien, manche nur 
durch die Phantaſie, alle aber durch ihr Waſſer und durch die 
Temperatur desjelben. 

Wer Wafjer aus einem Schwamme oder aus einer Hanne 
über fich herunterlaufen läßt, muß defjen viel mehr verdunften, 
befommt kälter und wird mehr nervös erregt, als mer ſich 
nur mit dem feuchten Schwamme oder dem Waſchhandſchuh 
abreibt; wer die ganze Körperoberfläche plößlich mit Dem 
najfen Seintuche berührt, wird ftärfer erregt, ald wer Stamm 
und Glieder der Reihe nach tüchtig abreibt. Es giebt da 
vielerlei Bedürfniffe und vielerlei Arten, ihnen zu genügen; 
aber bleibend vernachläfjigen läßt jich die Hautkultur nicht; 
ber Schmuß tödtet mehr Leute als der Hunger. 

Liebig hat gejagt, daß man den Kulturzuftand eines 
Volkes am beiten an dejjen Seifenverbrauch bemefjen könne; 
aber aud) die Bäder und Wafchungen find ein ſolcher Maßſtab. 

„Es muß einer fchon ein ſchmieriger Menjch jein, wenn 
er nöthig hat, fich jeden Tag zu waſchen“, jagte ein Rekrut, 
der Sohn einer fehr entlegenen Gegend. Den hat man aber 
befehrt und ihm begreiflich gemacht, daß der Staat zu feinem 
Materiale, beides, Gewehre und Kanonen, Pferde und Menſchen 
Sorge tragen, und e3 jehr rein halten müfje. Im bürger- 
lichen 2eben jcheint der Menfch noch nicht jo werthvoll zu 
jein, und e3 ijt noch nicht Regel, fondern Ausnahme, ſich um 
deſſen Reinhaltung zu befümmern. 

Sid täglich wenigjtens Geficht und Hände zu waſchen, 
bieje jogar mehrmals und namentlich vor jeder Mahlzeit, ift 
ſelbſtverſtündlich. Die Polarvölter, welche jich dafür mit Thran 
einjchmieren, find in der Minderheit. Den Tropenbewohnern, 
benen e3 bald am Wajjer, bald am Willen fehlt, wird Das 
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Waſchen und Baden durch ihre Religionen mit der höchſt— 
möglichen WMutorität empfohlen. 

Schlimmer als mit dem ganzen übrigen Leibe jteht es 
ichon mit dem behaarten Kopfe. Da jigt gar nicht felten eine 
förmliche Schmußhaube, und deshalb find die Verwundungen 
beöfelben friiher und che man desinficirte, jehr viel gefährlicher 
geweſen als in den reinlicher gehaltenen Regionen. Sid 
den Kopf waſchen zu laſſen, ift allerwegen gejund. 

Sehr empfehlenswerth iſt eg auch, vor dem Zubettegehen 
die Hände recht jauber zu waſchen, um nidt den Schmut 
des Tages ſich jchlafend ind Geficht zu ftreichen. 

Ebenſo iſt die Reinigung des Mundes, indbefondere der 
Zähne, am Abend mo möglid) noch nöthiger ald am Morgen, 
damit nicht das ganze Heer von Fäulniß- und Gährungspilzen 
fröhlich gedeihe, zerjtöre und dufte. 

Ro die Bekleidung angeht, geht bei Millionen auch die 
Unreinlichfeit an. Der Hautjhmuß und der Gewerbeſchmutz 
wird in die Wäſche gerieben und dieje von Zeit zu Zeit ge- 
reinigt. Der Rath Iäger’3, die ganze Salbe wochenlang in 
dem nad) einer recht armen „Seele duftenden“ Wolfhemde 
liegen zu laſſen, tt ein Hohn auf die gebildete Menjchheit. 

Tie feine Kritif der Naſe darf niemals außer acht ge- 
laſſen werden. Ein jauberer Menſch riecht ganz anders ala 
ein jchmußiger. Wer das Unglüdf hat, mit übelriechendem 
Schmeiße behaftet zu jein, mag ſich tüchtig parfümiren; für 
alle Andern find die beliebten Gjjenzen eine widerlihe Ver— 
dächtigung. 

Eine tägliche vollſtändige Abwaſchung iſt nicht nur 
angenehm und bald unentbehrlich, ſondern auch geſund wegen 
der Reinlichkeit und wegen der Abhärtung; ſchließlich koſtet 
ſie gar kein Geld und ſehr wenig Zeit. Man macht ſie mit 
ein Paar Waſchhandſchuhen — zwei Hände arbeiten ausgie— 
biger —, taucht dieſe in das Waſſer, wie es im Schlafzimmer 
vorräthig iſt, und fährt damit über den ganzen Leib hin, feſt 
aufdrückend, mehrmals neu eintauchend, und raſch. Man 
kommt in einer Minute bequem um alle Provinzen des heiligen 
Landes herum, „von Dan bis gen Berſeba“, vom Kinn bis 
zu den Ferſen. Eine Minute iſt lange, wenn man ſie ausnützt; 
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in ber „guten alten Zeit” reichte fie für 30 Spiefruthenhiebe 
aus. Als Unterlage genügt ein Tuch. Das große blecherne 
Beden (orbis terrarum veteribus notus) iſt nur dann nöthig, 
wenn man Wajjer aus einem großen Schwamme über ſich 
herfaufen läßt, d. h. ein Shwammbad nimmt. Bu dieſem 
genügen wenige Liter Wajjer, warm oder fühl, je nach Be- 
dürfniß: ein ganz bortreffliches, befonders in England ge- 
bräuchliches Verfahren. 

Etwas umjtändlicher werden die Einrichtungen, wenn man 
das Wafjer al Brauſe (NRegendouche) genießen will. Diefe 
erfordert mehr Raum und mehr Geld und fann beshalb gar 
nicht allem Volke zugemuthet werden. 

&3 giebt eine Menge von Hilfsapparaten. Der alte Römer 
batte feine Strigilis, eine elegante, aber richtige Striegel zum 
Abſcheuern feines Leibes; wir machen's mit zottiger Lein— 
wand, auch mit Bürften, kurzen oder Tanggeftielten, und aus 
allerlei Stoffen. Für den Einzelnen jind ſie zuläffig, für 
öffentliche Bäder nicht viel appetitlicher, al3 eine allgemeine 
Bahnbürjte wäre. „Gott hat die Menschen einfach geichaffen, 
aber jie fuchen viele Fünfte.” Cine einfache Abreibung ift 
doch gar zu ſimpel. Der bejte Apparat ijt derjenige, den man 
am fleißigiten gebraucht. Der Waſchhandſchuh aus zottiger 
Leinwand ijt bejjer ald der Schwamm, weil feichter rein zu 
halten und zu erneuern. 

Je wärmer der Kaum ijt, in welchem man jich abreibt 
oder abwäſcht, um fo kälter darf das Wajjer fein. Im kühlen 
Schlafzimmer (unter 6°C.) können naſſe Abreibungen nur 
bon Kräftigen, jeit Jahren Gemwöhnten gemacht werden. 

Ob man warmes oder faltes Wajjer, wenig ober viel ver- 
mende, ijt durchaus nicht gleichgültig und muß der Berjön- 
lichkeit, dem Raum und dem Berufe angepaßt werden. Es ijt 
eine jehr dankbare Aufgabe de3 Arztes, das zu bejtimmen. 
Ganz gebildete Leute muthen jich oft allzugroße Wärme- 
entziehungen zu, tändeln zu lange herum, jegen für Tage und 
Wochen wieder aus, und verjcherzen den Gewinn. Nur bie 
Gtätigfeit bedingt den Erfolg, Man ißt und trinkt ja aud) 
alle Tage, nicht bloß ab und zu. 

Abwaſchungen vor dem Schlafengehen regen oft auf und 
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nöthig, ab und zu ein laues Vollbad zu nel ne: "und fie 











Bejjer als die bloße Abreibung ift ein täglid 
Es giebt Menfchen, die in ihrer Wohnung ein 
heizbares Badelabinet haben und es ſogar — 
zahl, auch der Wohlhabenderen, iſt auf die — 
angewieſen, deren es in jedem Orte giebt, aber nur f J 
Glücklichen, die gehörig zahlen können. Doch nein — ge 
nicht an jedem Orte, In Deutjchland trifft es eine 2 — 
waſſerbadeanſtalt auf 29,000 Einwohner, und in ber € 3» ' 
in Frankreich und in Italien iſt es nicht bejjer. — große 
Gemeinden haben gar feine Badegelegenheit. Die vielen ftolzen 
und jchönen Heilbäder und Kurorte dienen ber — 
handlung, dem Luxus und dem Erwerbe, aber in ſehr geringem 
Maße der Volksgeſundheitspflege. 

Bäche und Flüſſe, Seen und Meere find die prächtigſten 
Babeanftalten, ausnahmsweiſe auch gefährliche, immer aber 
ſehr bejchränfte, jowohl in Hinficht der Jahreszeit als auch 
der geographiſch genußfähigen Gejellichaft. 

Einjt war's mit dem Baden anders, Die alten Aeghpter 
badeten reichlich; das Haus Israel badete auf göttliches Ge— 
hei und bei jedem wichtigen Anlaß; Vater Hippofrates war 
auch ein Wafjerarzt ftrengfter Objervanz. Die alten Römer 
babdeten jleißig, und wer jich bei ihmen angenehm machen 
mollte, baute Volksbäder. Zur Zeit Konftantins waren in 
Nom allein deren 856, dazu 15 Thermen, manche von riejigen 
Umfange. 

Die alten Germanen nahmen ihre Flußbäder den größten 
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Theil des Jahres. Auch das jpätere Mittelalter babete eben- 
falls recht viel, jedes Dorf hatte feine Babejtube und jede 
Stadt ſchon eine Auswahl, 3. B. Ulm 168 Babeftuben. „Der 
Wein und die Weiber und das leidige Spiel brachten aber die 
Badeanftalten in üblen Ruf und in Abgang. Sich erholen 
und zerftreuen heißt nicht mehr: baben, jondern trinten. Das 
Trinfen in allen Formen und unter allen Vorwänden be- 
herrjcht jeither unfere Generationen, und die unglüdlichen 
Menſchenfreunde, welche dejjen verheerende Folgen abwenden 
möchten, ftrengen alle Kräfte an, die NReinlichkeit und den 
Gebrauch der Bäder wieder ind Volksbewußtſein hineinzu- 
pflanzen. Es geht langſam genug; aber es geht dennoch. Zu— 
erjt fam auch hier wieder ber erziehende Korporalsſtock, dann 
famen die großen Städte und die Weifen unter den In— 
Dujtriellen, zumal in Deutjchland und in der Schweiz. Schwie- 
riger als die Errichtung und der Betrieb der Babdeanjtalten 
ift die Pflege ihrer Benützung. Moſes jagt: „Ber Geiſt 
Gottes ſchwebete über dem Waſſer“; unſere Geſchlechter aber 
glauben, er ſchwebete über dem Alkohol, und find dabei nam— 
baft heruntergelommen. 

Einen der fräftigjten und geijtreichjten Verſuche, die 
großen Bolfsmafjen zur Neinlichkeit zu verführen, ijt das 
Sajjar’ihe Volksbad, die laue Brauje: ein einfaches Häus— 
chen, mit einer Anzahl Heiner Bellen; beim Eingang derfelben 
ein Verſchlag für die Kleider, am anderen Ende eine Brause, 
bie warmes oder kaltes Waſſer, nach Belieben, über den 
Badegajt herabregnet. Diejer kann fich feifen und reiben, hat 
immer wieder reines Wajjer und muß nicht jchließlich aus 
bem unreinen herausjteigen, twie bei ber Badewanne. Die 
Unternehmung bejtreitet die gründlichfte Abgießung mit 5 
bis 10 Liter Waffer, und der brave Menfch bezahlt jie mit 
10 Pfennig, mit dem Betrage eines Tleinen Glajes Bier. 
Er hat jogar jehr wenig Zeit dazu gebraucht. Wer übrigens 
mit ber Zeit rechnet, ber iſt ſchon Fein richtiger Proletarier 
mehr, und ijt für die Gejundheitäpflege gewonnen. Es gereicht 
Deutichland zur großen Chre, diefe Volksbäder eingeführt 
zu Haben und an ihrer Verbreitung zu arbeiten. 

Bei Anlaß der Ausjtellung für Unfallverhütung in Berlin, 
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1889, wurde eine ähnliche Einrichtung preisgekrönt. Die 
Brauſe fällt ſchief ein und der aſphaltirte Fußboden bildet 
eine Mulde für ein warmes Fußbadt). 

Reinlichfeit und Abhärtung, gejteigerte Befähigung zum 
Kampfe wider die Unbill ber Witterung und des Berufes, 
Berminderung der Anlage zum Krankſein: Das ift der Gegen 
bes Babes, der allem Volke zu theil werden ſoll. Laſſar ſchließt 
feine werthvolle Arbeit in würdiger Weife mit folgenden 
Worten: „Sn Zulunft werben viele Vereine und Kaffen ihre 
Mitglieder nicht wie bisher nur in Srankfheitsfällen, fondern 
jederzeit, zur Wahrung ihrer körperlichen Würde und Wohl- 
fahrt, zum Baden anhalten. Kleine und große Gemeinden 
werden dann nicht anftehen, diefem Bedürfnifje Rechnung zu 
tragen und die Beſchaffung billiger aber reinliher Bade- 
anjtalten ermöglichen.“ 

„Seht hat, zurüdgefchredt durch die Erbärmlichkeit der 
jpärlicd) vorhandenen Anjtalten und den unerjhwinglichen 
Preis, das Volk zu baden geradezu verlernt. Mit dem ratio- 
nellen Angebot aber wird fid) die Nachfrage wieder mächtig 
ſteigern.“ 

„Wenn es eine ſociale Frage von humanem und ſittlichem 
Charakter giebt, in deren Beantwortung alle Parteien und 
Auffaſſungen übereinſtimmen werden, fo iſt es die Bopulari- 
ſirung körperlicher Reinlichkeit durch billige Volksbäder, eine 
Agitation, deren Träger zu ſein ſich Jedermann zur Ehre 
rechnen ſollte.“) 

Die Bedeutung regelmäßiger Reinigungsbäder für die 
Geſundheit von Jung und Alt wird immer mehr und allge- 
meiner anerfannt und hat in neuejter Zeit der Erfitellung 
von zahlreihen Schul- und Fabrifbädern gerufen. 


1) Knoblauch, Arbeiter-Badeeinrichtungen, Berlin, 1889. 
2) Oscar Paffar, Volksbäder, II. Aufl., 1888. 


II. Nahrung. 


„Wieb und Heute unſer tägliches Hrob,* 
Mat 


l 
tb. VI, 11, 


I. Das £eben. 

„Ein großes Lebendiges ijt die Natur.“ Alles iſt in Be- 
wegung. Himmelstörper burchziehen den Weltraum mit einer 
Schnelligkeit, bei deren Ahnung uns jchwindelt; die „feſtge— 
gründete Erde’ hebt und ſenkt jich, und was auf ihrer dünnen 
Schale grünt und blüht, lebt und jtirbt, ift ein bunt auf- 
feuchtender Wirbel der Erjcheinungen, in welchem die ein- 
zelnen Gejtalten mwechjeln und mwiederfehren wie die Tropfen 
in dem flatternden Schleier eines Wafferfalles. Ein ideales 
Weſen, bie Seele, verjammelt umhertreibende Theile der Welt 
für eine Zeit lang zu einer perfönlichen Gruppe oder zu 
einem Bereine, aus dem jeden Wugenblid Theile austreten 
und in den ivieder andere aufgenommen werben. 

Stellen wir uns vor, Schiller'3 Lied von der Glode jei 
eine jolche, in diefem Kalle allerdings nur poetifche Perfün- 
lichkeit, in welcher der Gedanke des Dichters zahlreiche Buch- 
jtaben planmäßig gruppirt hat. Man kann Buchjtaben und 
Worte herausnehmen, aber muß fie jofort wieder mit ganz 
gleichen erjeßen, wenn der Sinn nicht gejtört werden fol: 
aljo jür ein verloren gegangenes Verbum, und zwar wörtlid) 
basjelbe, für ein Subjtantiv fein Abverb, jondern genau 
basjelbe, u. ſ. w. So fann das Spiel ind Unendliche fort- 
gehen und ber Charakter des Liedes ändert fich nicht; es 
wird mit Perljchrift jehr Hein, mit Affifchen als ein Rieſe 
erjheinen, ohne anders geworden zu fein. Angenommen, der 
berüchtigte „Zahn der Zeit” beiße täglich Stüde aus dem Liede 
bes 2ebens, jo müjjen wir den Berluft fortwährend erjeßen, 
und zwar Gleiches mit Gleichem; das nennen wir, auf die 
leibliche Perjönlichkeit des Menjchen angewandt: Ernährung. 


En * 
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Findet diefer Wiedererfag ungenau jtatt, weil äußere S 
rung oder Mangel an den nöthigen Buchitaben obwaltet, 
— Druckfehler entſtehen, erſt einzelne kleine, dann größere 

und ſinnſtörende, was wir, auf den Menſchenleib angewendet, 
Krankheit nennen müjjen; und endlich können Die Druck⸗ 
fehler ſo vorwiegend werden, daß man den urſprünglichen 
Gedanken gar nicht mehr erkennt; oder ein äußerer Anſtoß 
zertrümmert das richtig verbundene Ganze jo, dab es Die 
Seele nicht wieder darftellen fann: wir nennen das den Tod, 

Die Buchſtaben im Liebe des Lebens jind alle lebendig, 
Zellen, millionenmweije zu Organen verbunden, jede einzelne 
nach den uns befannten Gejegen der Phyſik und der Chemie 
arbeitend, überdie aber auch arbeitend nad) Gejegen, bie 
wir weder begreifen noch leugnen fünnen, und deshalb ehr- 
furchtövoll Lebenskraft nennen. 

Die Weifer des Alterthums haben ſich das Räthſel des 
Lebens bald als mechanijch oder hemifch, bald als Gährungs— 
borgänge ober kurzweg als dämoniſch vorgejtellt; brauchbarere 
Unjichten find erjt jeit der Zeit gelommen, da die Naturmwijjen- 
Ihaften unjere jinnenfällige Wahrnehmung vermehrten und 
ihärften, jeit eö eine Chemie, Phyſik und Mikroſtopie giebt. 
Bon Lavoiſier bis Liebig beherrjchte die Chemie die ganze 
Lehre vom Leben. Dann fam durch Johannes Müller und 
Duboi3-Reymond die phyfifalifche Anjhauung mit in Be— 
tradjt, und Wlles, was noch im Dunkeln lag, wurde burch 
eleftrijche Lichtblibe beleuchtet. Seit Schwann, Schleiden 
und Virchow uns das Leben der Zelle fennen lehrten, und 
die Phhjiologen, wohl das tapferjte Corps unjeres jebigen 
Geijteslebens, ihre Wege weiter verfolgten, jind wir Bitalijten 
wider Willen geworden. Der gejammte Stoffwechjel läßt ſich 
nicht mehr bloß als eine jublime Verbrennung auffajjen und 
durch Orydation erklären, jondern wir wijjen jest, daß auch 
ohne dieje, Durch Umlagerung der Atome und durch Spaltung 
organijcher Berbindungen Spannfräfte frei werden. ®ie 
Spannfräfte der Nahrung werden von den Zellen in ber- 
ihiedene Bewegungsformen übergeführtt). 

1) Forſter, Ernährung und Nahrungsmittel, u. Pettenlofer’3 
Handbuch der Hygieine, I, Bb,, pag. 19. 
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Und endlich ift auch durch Panum und Bafteur, Durch 
Koch und jeine Schule eine neue Macht im Kampfe des Lebens 
befannt geworden: das organijierte, lebendige Ferment, der 
Spaltpilz, dejjen Wirkung weder chemijch noch phyſikaliſch 
verftändlich, und ohne welchen dennoch eine Neihe der wich— 
tigiten Umfeßungen, zumal bei der Ernährung, gar nicht 
möglich ift. 


2. Beftändigfeit des Stoffes. 


Sp wenig der Künftler Karben oder der Techniler Metalle 
machen kann, um jeine Werfe hervorzubringen, jo wenig fann 
bie gejtaltende Seele ſich die Stoffe bereiten, aus denen fie 
ihren Leib aufbaut; alle Bejtandtheile desjelben bat ihr die 
Pflanze ganz oder nahezu fertig vorgearbeitet. 

Das feimende Maiskorn bezieht Wafjer und Salze aus 
der Erde, Kohlenjäure und Ammoniak aus der Luft und er- 
baut den zuderhaltigen Stengel; dieſen verzehrt die Kuh, 
behält den empfangenen Zucker, jet auch die zarte Pflanzen- 
fajer in Zuder und Fett um, nimmt das Pflanzeneiweiß in 
fi auf und bildet jchlieflih aus dem Weberjchuffe der 
Nahrung die Milch. Dieje genießt der Menjch; auch er jeht 
nichts mehr in höhere Verbindungen um, jondern läßt alle 
organischen Stoffe ihre Verbindungsreihen rüdwärts laufen 
bis zu den niederen Verbindungen des Wafjerdampfes und der 
Kohlenjäure, die er ausathmet, und des Harnftoffes, den er 
ausjdyeidet; von diefem abjteigenden Strome des organijchen 
Lebens läßt er jein Dafein treiben. 

Die Pilanze zieht Salze und Oxyde, Waſſer, Ammonial 
und SKohlenjäure an jich, führt fie auf unmittelbare 
Kohlenwafjerjtoff- und Stidjtoff-Verbindungen zurück und 
giebt dabei Sauerjtoff ab; das Thier empfängt dieſe Verbin- 
dungen: Hellgewebe, Stärfemehl, Zuder, Fett und Pflanzen- 
eiweiß, und verbindet fie wieder mit Sauerftoff, verbrennt 
fie ſchließlich. 

Die Pflanze desoxydirt, das Thier orhdirt den aufgenom— 
menen Nahrungsitoff. 

So ganz einfach geht die Verbrennung übrigens nicht 
vor jich, jondern jie iſt wenigitens unterbrochen durch jehr 
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verſchiedene Neubildungen: chemijche © 
ſeinen Elementen, und viele ehe 
dungen. 

Kein Element ift durch ein anderes erjeß 
behält die ihm zugehörigen Kräfte, ob e8 in e 
nijchen oder organijchen Berbindung auftee; 
iſt es wieder rein zurüdzuführen und darzuft 0 5 „) 
jchwindet Nichts und wird Nichts meugebiihe 
befteht in der unendlichen Gruppirung des — ** 
Ob der Buchdruder einen Pſalm oder einen Gaſſer 
Fauft oder den Münchhaujfen herausgebe, er vert ndet D di 
jelben Lettern. Der Stoff ift unmandelbar; die dem, im 
er ſich jeweilen gruppirt, ift das, was dem Menjchen 3 
wichtig wird. So fchauen wir es heute an; fo lehr 
auch jchon Hippofrates!). 

„Und fo beftändig, wie die Materie ſelbſt, find « 
an ihr wirfjamen fräfte Wie nirgends ein Glementon 
entjteht oder vergeht, ebenjowenig entiteht jemals eine aft 
aus Nichts oder geht in das Nichts zurück. Alle —— e vom | 
wir in der Natur begegnen, find nur Ummandlungspr be l 
der einen großen mechanijchen Kraft, die Das ganze Bel a | 

| 
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in Bewegung erhält.“ J 


3. Derdauungsorgane. 


Welche Wege wandert die Nahrung, bis jie für uns pulfirt 
und mit uns dent? Man verjagt fich ungern das Vergnügen, 
die merkwürdigen Organe zu betrachten, welche die Speije er- | 
greifen, zermalmen, mit Luft und Speichel mijchen, jchmieren, 
da fie Leicht gleite, fie in ganz taftmäßiger Arbeit am 
Kehlfopfe und an der Erjtidungsgefahr vorbei in den Magen 
binabjchieben. Man möchte fie jehen, bejchreiben und zeichnen, 
die verjchlungenen Apparate, die hier die Galle, dort den 
Bauchjpeichel in den Speifebrei träufeln, hier ihn verdünnen 
und fortfchieben, dort ihn fejthalten und eindiden, hier bie 
Rückſtände der Nahrung und der Körpergemwebe abfiltriren, 
dort für die ficherfte und jauberjte Wegjchaffung derjelben 

!) Hippoerat. Coi. De Dista, lib. I, IV, edid. Th. Zwinger. 
Basil., 1579. 
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ſorgen, — aber unſere Aufgabe führt uns an dieſen wunder— 
vollen Labyrinthen vorbei. 

Der Organismus verfährt mit den Nahrungsſtoffen ganz 
wie ein Chemiker; nad) der Zerfleinerung zieht er fie mit 
Waſſer, dann mit jauren Flüfjigfeiten aus; was ſich darin 
nicht löſt, wird mit alfalifchen Flüffigfeiten behandelt; mas 
nicht durch die Filtrirapparate geht, wird in durchlaufende 
Löſung verwandelt, Juder in Dertrin, Eiweiß in Beptone, Fett 
in Seife oder in Emulſion. 

Dieje auflöfenden Säfte werden reichlich geliefert, und 
für die Aufnahme der Löſungen fteht ein großartiger Apparat 
bereit. Millionen von einzelnen und zufammengefeßten Drüſen 
find dazu vorhanden, Tauſende von Schleimhautfalten ragen, 
bie aufjaugende Oberfläche vergrößernd, in den Darm hinein, 
der im ganzen 8 Meter lang und 3 Gentimeter weit ift und 
eine Fläche von mehreren Quadratmetern darftellt; Millionen 
bon Blutgefäßen und Saugäderdyen ragen jchlingenförmig 
in die Nahrungsflüfjigkeit. 

Bei allen Auflöjungsvorgängen arbeiten gleichmäßig die 
phyſilaliſchen Geſetze, die chemijchen Verwandtſchaften und 
die lebendigen Zellen der Organe. Was diefer millionenfache 
Kleinverfehr geliefert, wird jeden Augenblid auf der Heer- 
ftraße der großen Gefähe weiter geführt, und das Spiel der 
ſich ausgleichenden Stoffe beginnt von neuem. 

Diejer Stoffwechjel erhebt jih am lebhaftejten nach der 
Mahlzeit und ſinkt beim Fajten bedeutend, während der Genuß 
ber Athmung raftlos fortgeht und das belebendjte und zugleich 
verzehrendjte aller Nahrungsmittel, der Sauerftoff der Luft, 
feine Minute fehlen darf. 

Bei diefem Anlafje jei dennocd dem Magen ein freund- 
liches Wort gewidmet. Er ift ja das populärfte Organ, und 
fhon um jeinetwillen hat da3 ganze Haus des „Rhilijters“ 
die populären Vorleſungen eines berühmten Anatomen be- 
jucht. Wie enttäufcht find die Leute davongegangen! Ein 
fo einfacher Sad? Intereſſanter wäre er fchon bei den Wieder- 
fäuern — die literarifchen ausgenommen. Der Magen ijt 
vorerjt ein Delbehälter für die Lampe, aus dem die Nahrung 
langjam und jchubweije an den langen Docht des Darmes 

7* 





100 Die Ernährung. 


abgegeben wird. Dann aber werden Flüffigkeiten da jchon 
maſſenhaft und fo rajch aufgejauat, daß unfere jcharf zechenden 
Altvordern nad) den geheimen Wegen juchten, die vom Magen 
zur Blafe führen follten. Ferner desinficirt der Magen bie 
Nahrung durch feinen Salzjäuregehalt, und bewahrt fie vor 
fauliger Gährung, er weicht fie ein, läßt fie quellen und ſich 
auflöjen, und jchiebt in langjam umlaufender Bewegung das 
Flüffige weiter in das funjtreiche Laboratorium des Darm- 
fanales, wo der Saft der Bauchjpeicheldrüfe die bedeutendjten 
Aufgaben löſt und mit ſtarken Fermenten eine Neihe bon 
Berjebungen einleitet. Früher wußte man, daß Hunde, benen 
der Magen mweggenommen worden, lange leben und mohl 
gedeihen fünnen. Durch diefe Verjuche belehrt, weiß man 
heutzutage aucd, daß Menjchen, denen man einen großen 
Theil des (krebskranken) Magens, ja — da3 ganze Organ 
bon ber Speiferöhre bis in den Zwölffingerdarm (Schlatter) — 
operativ entfernte, nicht nur wieder genejen, jondern ihr 
Körpergemwicht und ihre Arbeitsfähigfeit in vollem Maße, und 
oft für Jahre wieder erlangen können. 

Die „Magenfrage“ ijt für die bürgerliche Geſellſchaft fajt 
noch wichtiger als jür das Individuum. 

Die Leber ift der große Negulator für die Blutbereitung, 
jebt Nahrungsftoffe um und fpeichert VBorräthe auf; auch bie 
Galle, die fie liefert — 450—600 Gramm täglidh!) — iſt 
keineswegs nur Auswurfsftoff, jondern auch eine ſehr wich— 
tige Berdauungsflüfjigkeit. Damit wäre auch über die ganze 
populäre Purgirmedicin der Stab gebrochen. Leider aber 
till die Welt nicht nur betrogen, jondern aud) purgirt fein. 


4. Die Ernährung. 

Sie hat wejentlich zwei Aufgaben: erjtens die Erhaltung 
des materiellen Beſtandes aller Organe — beim Finde auch 
die Vermehrung desjelben; zweitens die Nufjpeicherung von 
NRährmaterial, Dieje allein jichert den jtätigen und ruhigen 
Gang der Majchine. 

Der materielle Bejtand der Gebilde des Körpers it 
folgender, in Procent berechnet: 


1) Hermann, Lehrb. db. Phyſiologie, 1900, pag. 158. 
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In Bezug auf die chemifchen Bejtandtheile enthält der 
Menjchenleib in Procent: 
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5. Nahrunasitoffe. 


„Bier Elemente — Innig gejellt — Bilden das Leben — 
Bauen die Welt.” So wie der Menjd aufgehört hat, eine 
fnojpe am mütterlichen Baume zu jein und anfängt, feine 
eigenen Wurzeln auf der Erde zu treiben, jo ift Milch feine 
bon Gott verordnete Nahrung, und wie er e3 auch jpäter 
halte, ob er darbe oder jchmwelge, er muß Milch oder Die 
Bejtandtheile der Milch zu fich nehmen, wenn er am Leben 
bleiben jol. Die Naturwiffenjchaften haben uns gelehrt, Die 
Stoffe zu jchäken, nach dem was fie find, nicht nach der 
Form, in der fie zufällig erfcheinen, und nachgewiejen, daf 
ber Menſch injtinftmähig von jeher feine Nahrung jo gemifcht 
bat, um jchließlich die Verdauungsrefultate herauszubringen, 
weiche die Milch ergiebt. 

Milch ijt gleich Käſe, Fett, Zucker und Wajjer, wozu aud) 
jeine Erdjalze gehören; fie it, menigjtens für den Unfang 
bes Lebens, eine vollitändige Nahrung, nicht bloß ein Nah- 
rungsmittel. 

Bunge theilt unjere Nahrungsitoffe jehr anſchaulich in 
folgende Klaſſen: 

Kraftquellen und Erjabmittel: Eiweißſtoffe und Fette. 


% Die Verbrennungsafce im Erematorium beträgt baher 6—7 flilo. 
9 Foriter, a. a. D., pag. 22. 
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Ausjchließliche Kraftquellen: Kohlehydrate (Mehl und 
Zucker), die Leimftoffe und der Saueriftoff. | 

Ausſchließlich Erfagmittel: Waffer und unorganijche 
Salze). 

Das Eiweiß, zunächſt vom Hühnerei jo genannt, findet 
ſich überdies als Musteleiweiß, „Fleiſch“, als Käſeſtoff, als 
Legumin der Bohnen und als Kleber der Körnerfrüchte. Es 
bejteht aus Stidftoff, Kohlenſtoff, Wafferftoff, Saueritoff und 
Schwefel. Alle Eiweißarten halten gegen 16% Stidftoff; an 
Schwefel jind die Horngebilde, Haare und Oberhaut, am reid)- 
ften. Bunge giebt folgende far gezeichnete Merkmale: 

Die Eimeißftoffe unferes Körpers laſſen fich in feiner 
Weiſe vertreten, nur jparen. 

Sie find niemals in vollftändiger Löſung, nicht diffundir- 
bar, jie find folloid, aufquellend. 

Mit Wafjer allein in Löſung zu halten find: Blutwafjer 
und Giereiweiß. 

In Kochjalzhaltigem Waſſer löslih: Muskel und Eibotter. 

An alkalifcher Löſung zu halten: Käſeſtoff. 

Nur durch das Leben in Löfung zu halten: Blut. 

Beim Kochen gerinnen alle Eiweißitoffe; auch laſſen jie 
jih (durch Barytwajjer) in Verbindungen jpalten, die man 
jogar aus den Elementen künftlich darjtellen kann. Wir ſtehen 
damit an der Pforte der höchſten organijchen Verbindungen, 
die noch vor vierzig Jahren als unnahbar galten. 

Das Eiweiß unferes Körpers kommt in zwei getrennten 
Berhältniffen vor: Als Organ-Eiweiß: feſtes Kapital, und ala 
Nahrungseiweiß im Blute: Betriebsfonds. Die verjchiedenen 
Arten des pflanzlichen und des thierifchen Eiweiß werden 
durd) die Verdauung in diejelbe chemijche Verbindung über- 
geführt. Am volljtändigiten ausgenußt und ausgejaugt wird 
das Musfel- und Eiereiweiß, erheblich weniger der Käſe, und 
noch weniger das Pflanzeneiweiß, abgejehen jelbjt von der 
jchwerlöslichen, durc; Mahlen und Baden zerreißbaren Hülle 
der Bellen. Das Eiweiß; durchläuft eine lange Reihe von 
Spaltungen, bei denen es fähig wird, in die lebendigen Organ- 


1) Bunge, Lehrbuch der phyſiolog. Chemie, Yeipzig, 1894, pag. 45. 
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Zellen einzutreten, oder aber Fette und Zuderjtoffe (Glycogen) 
zu bilden, weßhalb dieje durch Eiweiß erjebt werden künnen. 
Sclieflih fiegt der Sauerftoff, Schiwa der Verwandelnde, 
und das verbrauchte, verbrannte Eimeih verläßt den Körper 
als Harnitoff. Dejjen Menge gilt als Maßſtab für den Eimeif- 
verbrauch. Nebenbei werden Keine abgejpaltene Atomgruppen 
zu kohlehydrat⸗ähnlichen Verbindungen oder zu Fetten, und 
ſchließlich zu Kohlenſäure und Wafjer verbrannt; ja dieſe 
Endglieder bilden jich auch aus ihren einzelnen freigewordenen 
Elementen unmittelbar. 

Dier gedenken wir auch der Eimeißzerjebungs-Produfte, 
die im lebenden Körper durch franfmachende Spaltpilze, 3. B. 
durch die Tophus- und Cholerabacillen entjtehen, und als 
heftige Gifte die betreffenden Krankheiten verurjachen: Torine. 

Dieſen wunderlichen Spaltungsgruppen jchließen fid) die- 
jenigen an, welche im todten Eiweiß und unter dem Einflujje 
von Fäulnißbacillen entjtehen, Verbindungen, die chemijch 
und phyſiologiſch dem Streychnin, dem Pigitalin, Coniin und 
allen möglichen giftigen Pflanzenalfaloiden ähnlich fein kön— 
nen, und jich als verhängnißvolle Ausnahmen im verarbeiteten 
Schlachtjleifche oder in Eiern und Käſe, regelmäßig aber im 
Leibe jedes verftorbenen Menjchen entwideln: die Leichen- 
gifte oder Ptomaine. 

Die Leimſtoffe jind dem Eiweiß ähnlich, ob durch Oxy— 
dation oder Syntheſe aus ihnen entjtanden, ijt nicht befannt, 
mit geringerer Verbrennungswärme und unfähig zur Bildung 
bon Organzellen. Der Leim gerinnt in der Kälte und wird 
durch Säuren nicht gefällt, im Gegenjage zum Eiweiß. Wir 
genießen ihn im Schlachtfleifche und betrachten ihn als ein 
Sparmittel, aber nicht als einen Erjaß für Eiweiß. Säuglinge 
und Pflanzenfrejjer befommen nur Eiweiß und gar feinen 
Leim, bilden aber jolchen. Damit wäre der alte harte Kampf 
um bie Fleifchgallerte in jehr gewohnter Weije gejchlichtet: 
jie ift weder jo werthvoll noch jo werthlos, wie fie dafür ge- 
golten. Sehr werthvoll waren dennoch Magendie's Unter- 
ſuchungen, die von den Bouillontafeln ausgegangen find und 
eine lange Reihe von Nahrungsmittel-Forfchungen angeregt 
haben. 
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* ——— auch im Rage fich 6 | 
ganze zu verbauende Menge in eine feine € 15) 
wandeln, die von den Lymphgefäßen fort m 
in ben Nörpergeweben als reines Fett « — 
fannt). Außer dem unmittelbar aufgenommenen 5 
es auch joldhes, das aus Eiweiß, ja jolches, das a 3 
hydraten gebildet worden. — .. 
Das Fett entwidelt Wärme und ee auch — 12 
mindert es den Gebrauch der Eiweißſtoffe in | 
Maße. 
Die Kohlehydrate (das deutjch-griechiiche U 1 
gebürgert) find ebenfalls aufgebaut aus den Sem ji ente n 
Kohlenstoff, Wafferftoff und Sauerftoff; an diefem enthalten 
fie bedeutend mehr als die Fette, von deren —— 8 en 
menſetzung jie überhaupt erheblich abweichen. finden 
bier: Amylum (Stärfe), Zuder und — Sä 
‚Alle dieſe Verbindungen, als Nahrungsmittel ı 
verbrennen im Körper vollftändig zu Kohlenſäure und % T, 
ganz wie im Laboratorium, und im Gegenjate zum Eimei ih, 
bejjen Endprodukt, der Harnjtoff, noch nicht fertig o IX * Dit 
it. Darum iſt jchließlich die Verbrennungsmwärme, 
vorrath von Stärke und Aucer, nicht viel geringer als — 
jenige von Eiweiß. Bei den Fetten iſt ſie, der Gentijigen: 
Konftitution entjprechend, doppelt jo aroß?). | 
Die Kohlehydrate, zunächſt die unmittelbar als Ra 
eingeführten, dann auc die durch Spaltung der Eimeißjtoffe 
entjtandenen, erjcheinen ala die Kraftquelle des Mustels. Da 
fie, wie Liebig gefunden, ſchließlich die alleinige Quelle der 


n — u. Roſenſtein, Reſorption im Darm. Virchow's Ardjiv 123. 
u. 
2) Bunge, a. a. D., pag. 68. 
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Körperwärme jind, der chemijch wie jchlieflich auch der me- 
| entwidelten, iſt umbejtritten. 

Zuder und Mehlſtoffe fönnen das Fett erſetzen, doch jcheint 
das nicht vortheilhaft zu fein, denn die Natur giebt überall 
in der Milch, bei Karnivoren wie bei Herbivoren, neben dem 
Zucker auch noch Wett im bejonderen, und der Inſtinkt der 
faft nur don Mehlftoffen lebenden Mrbeiter verlangt mit 
großer Energie nach einem Zuſatze von Fett. 

Die Liebig’sche Anficht, daß die Kohlehydrate ausschließlich 
Wärmebildner, Rejpirationsmittel, nicht aber Kraftquellen der 
Musfelarbeit jeien, wurde Durch viele und forafältige Unter- 
juchungen gründlich widerlegt. Eine der erjten und geiftreichiten 
war das Erperiment, welches Fid und Wislicenus an fich 
jelber machten. | 

Sie haben bei Beſteigung des 2683 Meter hohen Faul- 
horns durch genaue Analyjen, Mejfungen und Wägungen 
machgemwiejen, daß die Vermehrung der Kohlenjäurebildung 
im graben Berhältnif zur Kraft ftand, welche nöthig war, Die 
befannten Körpergewwichte auf die ebenfalls befannte Höhe 
zu heben, und daf die Harnftoffausfcheidung (d. h. Eiweiß— 
verbrennung) durch die ganze große Musfelarbeit nicht we— 
jentlid; beeinflußt wurbde!). Sie lebten während diefer Ver— 
ſuche ausſchließlich von Wajjer, Stärfemehl und Butter, Am 
Ende des zweiten Verfuchstages trat aber eine unverhältniß- 
mäßige Ermüdung ein, mwelche bewies, daß die arbeitenden 
Musteln gar feinen Erjat durch Eiweißnahrung gefunden 
hatten. Gleiches fand auch Parkes, der durch mehrere Wochen 
mit jungen Soldaten erperimentirt hatte. 

Nehmen wir Wärmeeinheiten al3 entiprechend den Be- 
megungseinheiten, und betrachten wir die Summe, die bei 
Verbrennung bon Stärfemehl (Zuder), von Fett, und von 
Musteleiweiß herausftommt, jo finden wir auch auf dieſem 
bon Letheby eingejchlagenen Wege, daß Fett ohne Fleiſch 
weit mehr leijtet, als Fleiſch ohne Fett. 

Zu gleichen Rejultaten fam Traube, der als das eigent- 
liche frafterzeugende Material gar nicht die eiweißartigen 

V Fid und Wislicenus, Archiv des Vereins für wiſſenſchaftliche 
Heilfunde, TIL, 2. 67. 








(bis auf Das Zehnfache, ehrt Eb. Smith), m 
Ausſcheidung des Yarnftoffes, das Heißt aljo: & —* 
Verbrennungsprodukte der Stärke und des F ttes A 
werden, diejenigen der Eiweißſtoffe aber lich gl 
Da der Stoffumjab nach jeinen Produkten b 
jo erjcheint die Musfelarbeit als zunächſt ashängi vo 
Kohlehydraten und nur mittelbar auch von den Eiweiß to 

Seit Helmholtz und Robert Mayer die Einh | 
Bewegung und Wärme nachgewiejen und ganz Mar ge3 gt 
haben, unter welchen Bedingungen der fallende Hanımer das 
Eiſen warm macht und unter welchen dieje Wärme & ven T F I 
ben Hammer wieder emporbhebt, ijt die en 
Menjdy nicht ganz andere Stoffe zur — 
Wärmeerzeugung gebrauche, noch dringender gewor * ſi 
iſt ferner geſtützt auf die Thatſache, daß viele Thiere, Bi 
gewaltige und anhaltende Musfelarbeit leiten, Aen 
Gemſen jo gut als Zugochſen und Elephanten, a: 
bon Vegetabilien leben, die wenig Eiweißſtoffe — 
ebenſo geſtützt auf die Erfahrung, daß eine große Zahl fel 
musteljtarfer Plantage-Neger und weißer Tagelöhner 
freien Europas verhältnigmäßig wenig Eiweißitoffe, und d 
zum Heinften Theil in Form von Fleifch oder von Fr 
verzehren. * 

Die Kohlehydrate beziehen wir in den Knollen- Wurzel⸗ 
Körner- und Hülſenfrüchten, ganz vorwiegend als Stärkemehl, 
das dann burch Darmverdauung in Zuder umgejeßt wird; 
theils beziehen wir fie unmittelbar als Zuder, Honig oder 
andere ſüße Speijen. 

Die für den Aufbau und die Erhaltung des menſchlichen 
‚ Körpers praftifc; richtige Quintefjenz der Ernährungsphy— 
jiologie liegt in folgenden Süßen: 
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Durch den Zuſatz jtickjtofffreier organischer Näbrjtoffe 
(Fette, Kohlehhdrate) zur Eiweißkoſt wird der Eiweißkonſum 
bermindert (Bijchof, Botkin, Boit), jo daß dem gleichen Ei- 
mweißfojtmaß ein höherer Körperbejtand entjpricht, als ohne 
den jticfjtofffreien Zuſatz, und der letztere, zu einer bejtehenden 
Eimeißfojt hinzulommend, einen Fleiſchanſatz hervorbringt. 
Umgelehrt genügt zur Erhaltung eines gewiſſen Fleiſchbe— 
ftandes eine geringere Eiweißkoſt mit, als ohne Fett- und 
Kohlehydratezujat. — Bei Zujat von leßtern zum Eiweiß 
findet nicht allein eine Verminderung des Fettverluftes, ſon— 
bern jchon bei mäßigen Gaben ein Fettanſatz jtatt!). 

Die verjchiedenen Zuderformen, Dertrin, Traubenzuder 
u. j. w., die im Darme aus der Stärfe und dem Auder 
gebildet werben, erleiden in der Leber eine abermalige Um— 
mwandlung in Glycogen. 

Die Borräthe von Kohlehydraten werden überhaupt in 
ber Pflanze in Form von Stärke, im Thiere in Form von 
Glycogen aufgejpeichert. Diejes findet jich reichlich in ber 
Veber und ebenjo im Musfelfleijche; dort verſchwindet es 
beim Hunger, bier bei der Arbeit; dort wird es durd) die 
Nahrung wieder erjeßt, hier während der Ruhe In dem 
Maße, wie es bei der Arbeit verjchwindet, fteigt die Menge 
ber ausgeathmeten Kohlenjäure, kurz, es verbrennt und be» 
dingt durch feine freigewordenen Spannfräfte die Musfel- 
arbeit und auch die Wärme. Wie eine Majchine oder ein 
Dfen der Kohle in einer bejtimmten Präparation bedarf, fo 
bedarf unſer Menjchenleib der Rohlehhdrate jchlieflich in der 
Form bon Slycogen, um ihre Spannfräfte auszulöjen. 

Es iſt nicht Zufall, daß alle Kohlehhdrate, von der Kar— 
tofjel bis zur Dattel, vom Pifang bis zum Reis, vom Pumper— 
nidel bis zum Weifbrod, mit Zellftoff wachfen und genojjen 
werden, mit Celluloje, jpargelweicher bis kleieharter Holzfafer, 
die zur Noth ein Wiederfäuer, aber fein gebildeter Menſch 
berdaut. Und doch könnten wir ohne dieſe nährmerthloje 
Speije gar nicht bejtehen; wir ejjen unſern Rettig und unfern 
Kopfjalat, wie die Hühner Sand aufpiden, und wie der ge- 
neigte Leſer dieje Blätter genießt. Wir müfjen etwas Un— 


» Hermann, Phyſiologie, 1900, pag. 230. 
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Bei den unotganifdjen Nähritoffen, die feine A 
he a Ga ARE 
allem ba3 offer zu nennen, mit bem Malte, b ) 
wöhnlich mit fich führt. Son ben 69.70 Prreent MI 
die in unſerm Körper ſtecken, jind höchjtens 10—15 b 
Chemismus des Stoffwechſels jelber ——— das il 
iſt unmittelbar eingeführt, aufgeſaugt und verwendet. 

Der populärjte unorganiſche Beftandtheil des ber 
ift das Eiſen, und alle Frühlinge geben die Bader 
äußerft Iehrreiche Abhandlungen über Dasjelbe. ges 3 — mA 
hat e3 zuerst im Blute entdedt, weil der Magnet ei tes 
Blut anzog, und Le Canu und Denis ftellten es * 
dem Blutrothe rein dar. Ein erwachſener Menſch pen 
4 Gramm in feinen Adern. Das Hämoglobin, der ı 
eifenhaltige Farbjtoff des Blutes, bedingt wejentlich d 
Aufnahmsfähigkeit für Sauerftoff, ebenjo die Farbe alle 
Ktörpergewebe und Flüſſigkeiten. 

Thatfächlich wijfen wir noch gar nicht, wie und er 
welcher chemifchen Verbindung das Eijen aufgenommen, und 
ebenjo wenig, wo es wieder ausgejchieden wird, oder wie 
es zugeht, daß es den Vleichfüchtigen jo gut befommt. 

Es erfcheint im Eidotter loderer gebunden als im Blut» | 
farbftoffe, wo e3 mit den gewöhnlichen Reagentien gar nicht 
mehr nachweisbar?) und jedenfalls nicht als Eijenjalz, jondern 
als Eimeißverbindung enthalten ijt. Nindfleifch ift reich an 
Eijen, noch reicher ift Eigelb, am reichjten unter unjern Nah— 
rungsmitteln ijt der Spinat! 

Unter dem Nindfleifche ftehen im Eifengehalte Wepfel, 

1) Bunge, a. a. D,, pag. 76. 

2) Bunge, a. a. O, pag. 9. 
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Sinjen, Erdbeeren, Bohnen, Erdäpfel. Sehr wenig Eijen hat 
die Milch, aber das Blut neugeborener Säugethiere ift viel 
eijenhaltiger, als das Erwachjener, d. h. der Embryo bringt 
einen großen Eifenvorrath mit (Bunge). 

Die-Kalkjalze werden, außer im Waffer, ganz bejonders 
in der Mild, im Eidotter und in vielen Vegetabilien einge- 
führt. Bei gejunder Verdauung genügt die Milch, das Knochen— 
gerüfte eines Kindes jehr jchön aufzubauen; bei jchlechter 
Berdauung oder ungenügender Zufuhr wird es Enochenmweich: 
rachitiſch. 

Forſter hat lehrreiche Verſuche über die Bedeutung der 
Kalkjalze angejtellt und gefunden, daß Thiere, die mit Mitch 
gefüttert, jehr wohl gedeihen, bei einer Nahrung aus Eiweiß, 
Fett, Zuder und Waſſer, aber ohne alle Salze, elendiglich 
umlommen, ja noch fchneller, ala wenn man ihnen ganz und 
gar nichts außer Wafjer gereicht hätte. So groß it der 
Einfluß der Salze. Ganz nach Liebig. 

Die Schwefeljäure entjteht durch Orydation des im Eiweiß 
zu 1, —21/,00 enthaltenen Schwefels, und die Salzjäure aus 
dem Kochjalz des Blutes und der Organe. „Ohne Phosphor 
fein Gedanfe“, ein berüchtigtes, aber nichtsjagendes Wort. 
Man könnte ebenjo gut jagen: Ohne Kochjalz fein Menſch. 
Deswegen ijt der Menjch doch fein Stochjala, aber er bedarf 
bejjen, weil er es im Blute und in den Gerveben führt, aus— 
giebt und wieder erjegen muß. Die 5 Liter Blut eines Er- 
mwachjenen enthalten etwa 12 Gramm Kochjalz!),, Wer nur 
bon Fleiſch lebt, genießt es mit diefem; er bedarf fein Kochjalz 
und hat auch feine Freude daran; manchen Nomadenvölfern 
ift es geradezu widerwärtig, und ihre Sprache bejißt nicht 
einmal ein Wort für den unnüßen Stoff. Selbjt europäifche 
Neifende, die im Lande der Tungujen monatelang nur von 
Nennthierfleiich und Federwild lebten, verlernten den Salz- 
gebraud. Ganz anders ijt es bei den Pilanzenejjern. Die 
Kalifalze ihrer Nahrung entziehen dem Blute das Kochjalz, 
und das Bebürfniß zum Erſatze wird zum unmwiderftehlichen 
Snitinfte Tacitus erzählt, daf die alten Germanenjtämme, 
als jie zum Aderbau übergegangen, wahre Ausrottungskriege 


) Bunge, a.0.D., pag. 102, 108, 109. 
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zur Eroberung von Salzquellen führten. Dasjelbe gejchi ht 
bei den aderbauenden Wilden in Afrika und Amerika a uch 
heute noch. Bekanntlich it die Kartoffel ein jehr Falireiches 
Nahrungsmittel und deshalb der Salzverbraud, gerade bei 
den Armen ein bedeutender und nothiwendiger, die Salzjteuer 
aljo höchjt unbillig. In unjern Kulturverhältniffen wird übri- 
gens das Salz auch zum Vergnügen und gewöhnlich im 
Unmaße genojjen, oft zum Schaden für die Nieren, Die bei | 
der Fortjchaffung des Ueberſchuſſes gefährlich erkranken fün- 
nen. Ob die Kochſalzzufuhr den Eiweißumſatz beſchränkt, iſt 
jtreitig (dermann). 

Es iſt ein interefjanter Beleg für Mojes’ feine Natur- 
‚beobachtung, daß er befahl, die Thieropfer ohne Salz, bie 
Pflanzenopfer aber mit Salz auf dem Altare darzubringen!). — 

Zu einer richtigen Ernährung ift erforderlich, daß die 
Eimweißitoffe zu den Kohlehydraten fich verhalten wie 1:3 
oder 1: 4. Bei Ruhe oder bei Armuth kann es aber auch 
auf 1: 7 fommen. und lange Zeit fortbejtehen. 

Verbrennen wir dieje geforderte Menge von Kohlenjtoff, 
Waſſerſtoff und Stidjtoff auf künftliche Weife, 5. B. mit Sauer- 
ftoff, jo erhalten wir eine weit größere Zahl von Wärme- 
einheiten und Hilogrammetern, als im Körper wirklich ver— 
wendet find. Helmholtz rechnet, daß die „Äußere Arbeit” 
böchjtens !/, vom Heiz- und Bewegungswerthe der genofjenen 
Nahrung darftellt. Eine Dampfmajchine jest 14, jelten 16% 
ihres Heizmaterials in Bewegung um, das übrige wird auf 
Wärmebildung verwendet und geht hier unbenubt verloren. 
Für 1 Kilogrammeter Arbeitsleiftung braucht die bejte Dampf- 
majchine immer noch 5 bis 6 mal jo viel Brennmaterial ala 
der Menjchenleib?). Wenn der Menſch genüglich ernährt fein 
joll, jo bedarf er aljo thatjächlich mehr, als er, nad) feinen 
WUrbeitsleiftungen und VBerbrennungsproduften berechnet, ver— 
braucht; mit der Hungerdiät fann er leben, aber nicht ar» 
beiten; joll er das dennoch, jo wird er träge und entartet. , 

Uber auch jest ift die Ernährungsfrage noch lange feine 
einfache, weil wir nicht Näbrjtoffe, fondern Nahrungsmittel 


1) Bunge, a. a. O, pag. 102, 108, 109. II. Mof. 2; 18. 
2) Yunz, D. Med. Wochenſch. 1890, Mr. 12. 
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— die nach Jahrgang und Bezugsquellen ungemein 

jenartig ſind, und weil die Fähigkeit, das erhaltene 
Material in Blut umzufeßen, in gefunden und franten Tagen 
eine individuell jehr verjchiedene ift, und endlich, weil die 
Natur auch die gröbjten Fehler der Ernährung lange aus- 
gleicht und nicht mit friegsrechtlicher Schnelligkeit, wenn aud) 
ſchließlich mit umerbittlicher Strenge beitraft. 





6. Nahrungsmittel. 
Milch. 

Wie wir den unendlichen Reichthum der Sprache ſammt 
den dazu gehörigen Begriffen als die beſte Gabe Gottes em— 
pfangen und fröhlich gebrauchen, lange ehe es uns einfällt, 
das Secirmeſſer der Grammatik an ſie zu legen, um verſtehen 
zu lernen, was wir längſt verſtanden haben, ſo trinkt der 
vergnügte Säugling an der warmen Mutterbruſt ſeine Nah— 
rung, und iſt feſt entſchloſſen, ſich noch lange nicht um die 
Nährſtoffe derſelben zu bekümmern; ja er kann ſpäter ſchon 
ſehr gebildet werden und doch eſſen und trinken nach der 
Melodie: „Ein guter Menſch in ſeinem dunklen Drange iſt 
ſich des rechten Weges wohl bewußt.“ Er hätte auch Recht, 
wenn er ein Thier wäre, denn diejes geht genau ſoweit als 
jein Klima und jeine Weide reicht. Der Menſch aber als 
Weltbürger überwindet Himmelsjtriche und Speijezettel, fann 
meiden, was ihm jchadet, und juchen, was er bedarf, und jeine 
Nahrung feinen Lebensziweden anpajjen. Bei den Thieren 
hat er es längſt gethan, bier die Musteln, dort das Fett, 
dort die Milch mit Eugen Ernährungs- und Züchtungsme- 
thoden gefördert und gemacht; dann hat er es bei Fechtern 
und Soldaten verjucht, und erjt ganz langjam fängt er an, 
bei der großen Majje jeines Volkes und bei dem lieben Sch 
anzujfragen: welche Nährjtoffe gebrauche ich? in welcher 
Form? und in welchem Mahe? 

Die Natur bat es nicht darauf anfommen lafien, daß 
ihre Gejchöpfe nachdenfen, jondern ihnen gütigit eine ganze 
Mahlzeit von Nährstoffen miteinander aufgetragen, und jie gab 
auch außer der Milch fein Nahrungsmittel, welches nicht 
















in der Tartarei Stutenmild verwendet. 
Kuhmilch bejteht, in mittleren Werten, « iR 
itoff 4,0; Eiweiß 0,5; Fett 3,6; Buder —* > ale 02 au 
Waſſer 86,4 Procent und hat ein jpecififches G — ‚03, 
welches durch das jpecififche Gewicht des | ne und 
bes Käſes vermehrt und durch die Butter — bie 
Waſſer — wieder gemindert iſt. Diejes giebt d 
wenn aud) nicht allein gültigen, doch eh —* ib für 
die Verdünnung der Milch. Wenn gute Milch 1,08 as = 3 
wiegt Milch mit !/ı Wajjer: 1,027; mit 0 Ballen: 
mit 4, Waffer: 1,018 und halbgewäfferte Mild: ron u 
dur Verhütung von Irrthum ift fejtzuhalten, d eſe 
ſpeeifiſchen Gewichte für die Temperatur von — * et 
find und daß jeder Grad höherer Wärme die | robe 
tiefer einjinten läßt (3. B. die Müller’fche um — immt 
man Butter von der Milch weg, ſo wird ſie dichter, ſp ei ch 
ſchwerer, wie ſie durch Waſſerzuſatz dünner und Ihe 1 
leichter wird. Eine ſolche Fälſchung mittelſt der — 
korrigiren, iſt aber durch das Blauwerden der Milch em 
und es wird daher meijtens nur nad einer Richtung betrogen. 
Den Buttergehalt der Milch mißt man am beften durch Stehen- 


2) König, Chemie der menſchl. Nahrungs und 
II. Aufl, Berlin, 1889, enthält eine große Anzahl genauer dhemifcher 
Infen unb ift als Nachſchlagewerk unentbehrlich; ebenfo: 

Lehmann, Methoden der praftifchen Hygieine, Wiesbaden 1890, 
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laſſen und Abmeſſen der Rahmſchicht (deren Abgrenzung durch 
Zuſatz von Ammoniak und Aether viel ſchärfer wird). Den 
pflichtgemäßen 3,6 Procent Fett entſprechen 10—15 Procent 
Rahm. Der Geſammtinhalt an feſten Beſtandtheilen wird am 
beſten gefunden, wenn man Milch langſam eindampft. Der 
lufttrockne Rückſtand muß wenigſtens 10 Gewichtsprocente be— 
tragen!). 

Die Reaktion der Milch ift im frischen Zuftande ſchwach 
alfalifch, dann wird fie neutral und fchließlich unter dem 
Einfluffe der unvermeidlichen Gährungspilze jauer, indem 
jih ein Theil des Käfeftoffes zerjeßt und dadurd) den Milch- 
zuder in die faure Gährung Hineinreißt; e3 entjteht Milch 
jäure in größerer Menge; diefe fällt den übrigen Käje und 
die Milch ift „gebrochen”. Sehr oft jegt man etwas Soda 
oder Kalkwaſſer zu, um Säurebildung zu verhüten oder zu 
verdeden. Bei der großen Zerſetzbarkeit aller Eiweißſtoffe 
genügt ed, Milch in ein nicht ganz reines Geſchirr zu ſchütten, 
um fofort die Säurebildung einzuleiten. Friſch gemolfene 
Milch iſt befanntlich ſehr Iufthaltig und ſchäumend, befonders 
beim Auflodhen. Sie fommt ganz bacillenfrei vom Euter, 
infofern diejes nicht tuberfulög erkrankt ift, wird aber ſofort 
erheblich verunreinigt. Unfaubere Hände, Schmuß von ber 
Haut de3 Thieres, und Düngerftoffe aus der Luft des Gtalles 
führen der Mil) eine Menge von Fäulniß- und Gährungs- 
pilzen zu, welche der in die Milch hineingerijjenen Luft ihren 
Sauerftoff entziehen und bei rafcher Vermehrung Die jaure 
Gährung einleiten. 

Zum Weberflufje aber ijt die Milch auch nod) ein bortreff- 
licher Nährboden für viele, zufällig hineingerathene krank— 
machende Bacillen. 

Bacillen bleiben entwidlung3fähig: 

Cholera » Bacillen Tnphus = Bacillen Tuberkuloſe-Bacillen 


in Milch 6 Tage 35 Tage 10 Tage 
in Butter 32 „ 2] ;, 30 „ 
in Molke 2 „ BR, . 14 „ 
in Käſe —A I, 14 „°) 


— — — — — 


1) Ambühl, Lebensmittelpolizei, St. Gallen, 1883. 
2) Arbeiten des Kaiſerl. Deutſchen Geſundheitsamtes, V. Bd., 2. Heft. 
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Clauf fand in der Marktmilch zu Würzburg 292,00 bis 
2,334,000 Keime in Icem, Lehmann 1,9—7,2 Millionen und 
Rent in —E 6—30,7 Millionen.!) 









zuſehen wie vielen Schmutz fie beim Eichen. im Spi 
abjeßt, was, „ländlich jittlich” an verfchiedenen Orten ge nz 
verſchieden ausfällt; man thut ferner gut, die Milch nicht 
roh zu trinken, jondern nur gefocht. Manche Gährungser- 
reger gehen erjt nach ftundenlangem Kochen zu Grunde, bie 
oben genannten Krankheitsteime aber ſchon nach "/, bis '/, 
Stunde. Unverdaulicher wird die Milch dabei nicht, und es 
it deshalb für Kinder immer, für Erwachjene wenigjtens zur 
Zeit von Epidemien das Austochen zu empfehlen: zur Luft- 
austreibung, zur Säureverhütung, bejfonders aber zur Des- 
infeftion. In jaurer Milch behaupten fich die Bacillen der 
Zuberfuloje und des Typhus, während Cholerabacillen rajcher 
abjterben. 

Wer gemijchte Speijen, Fleifch, Obft, Mehlipeifen und 
Gemüje, Wein und Gewürze genieht, verträgt jehr oft bie 
Milch nicht, weil fie feinen Magen zu wenig reizt, und wer 
aus irgend einem Grunde lange Milchdiät beobachten will, der 
muß jich nebenbei an ſehr reizlofe Speijen und Getränke, Brod 
und Wafjer, Mehlipeifen und Eier, halten; das Durcheinander 
einer planlojen Milchdiät, ganz bejonders die gleichzeitige Ber- 
ordnung bon Wein, berurjacht nicht jelten erhebliche Ber- 
dauungsbefchwerden und ift Schuld an all’ den ungerechten 
und jinnlofen Vorwürfen, welche zumal das Landvolk Der 
Milch fo oft macht. 

In nationalötonomifcher Beziehung ift es bemerfens- 
werth, daß die Milch, die ziemlich genau den vierten Theil 
bes Nährwerthes von gutem DOchjenfleifche hat, noch lange 
nicht den vierten Theil des Fleifchpreijes gilt und jomit außer 
der vorzüglihen Zuſammenſetzung auch noch die Rohlthat 
ber Preismürdigfeit darbietet. 

So unentbehrlich die Milch für Menjchen und Säugethiere 
it, jo wenig iſt jie eine bleibende Nahrung, und wir kennen 
gar fein Gejchöpf, das jich zeitlebens nur von Milch nährte, 


1) Rubner, Lehrbuch der Hygieine, 1900, pag. 511. 
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Rollte ein erwachſener, arbeitender Menſch jich nur von Mild) 
ernähren, jo bedürfte er deren im Tage 5t/, Liter, eine Mafje, 
die der Magen nicht wohl bewältigte, und die ben Körper 
zur Arbeit unluftig machte. Auf dem Lande, namentlidy in 
Schweden und in Kurdiſtan, Dann vor allem bei den Beduinen 
Urabiens ift der Milchkonſum ein jehr großer. In den Städten 
aber tritt derjelbe rafch zurüd. Für den Tag und Kopf der 
Bevölferung werden verzehrt an Mild: 


ar ee En 562 Gramm 
REG > = 5.0 oe 333 m 
ET u 228 „ 
BE . .: 5 2.5 107: 5 


In der frifchen Milch iſt das Verhältniß der Eiweiß— 
förper zu den Kraftmitteln (Fett und Zucker) wie 1:3, 
alfo auf ftarfen — nicht nur Erfah, ſondern aud) auf Anfat 
ber Leibesorgane berechnet, der Arbeitsdiät entjprechend. Der 
Säugling empfängt, wie der Soldat fagt: Feldverpflegung. 

Da die Mifchung der Milch jehr hinfällig ift, jo müſſen 
wir fie friſch genießen oder durch Eindampfen fonjerbiren, wie 
es die befannte Englijch-fchweizerifche Milch-Ktondenfirungs- 
Sejellichaft in Cham (Kanton Zug, Schweiz) thut, welche die 
Milch bei jehr geringer Erwärmung im luftverdünnten Raume 
jo eindampft, daß die Milchfügelchen nicht zeritört werben, 
dann Zuder zuſetzt und jo ein mwohljchmedendes Extrakt be- 
reitet, das etwa 5 mal foncentrirter iſt als Mildy und für 
ben Gebraud) einfach mit Wajjer verdünnt werden kann. Die 
jrüheren Ertrafte hatten die Milchfügelchen in zerrifjenem 
Buftande, und die freigewordene Butter gab ihnen einen ran- 
zigen Beigejchmad. 

Unterdejjen jind auch ebenjo gute Präparate erfunden und 
in ben Handel gebracht worden, bei denen der unnatürliche 
Zuckerzuſatz vermieden ift, und wirklich) nur Milch in fonden- 
jirter, ja jogar, wie in dem Staldenerpräparat, nur in unver» 
ändert fonjervirter Form geboten wird. 

Seit Jahrtauſenden hat man aber die Milch zerjeßt, um 
jie aufzubewahren und auszunußen. 

Die Butter enthält durchſchnittlich etwa 90% Fett, 
17, bis 1% Käfejtoff, gegen 10% Waffer, betrüglichermweije oft 

8* 
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weit mehr. Die Fette jind Glyceride der Stearin-, Palmiti 
und DOeljäure, insbejondere noch mit der Kaprins, — 
und Butterſäure, die ſie von anderen Fetten unterjcheiben. 

Butter jängt an zu jchmelzen bei 21—26°C,, Rindstalg 
bei 32—38°, Hammeltalg bei 38°. 2 

Schöpjenjett, in Benzin gelöft, erſtarrt bei 20°C, Butter 
in Benzin erſt unter 12°C. Viele Sorten bes 
Kunſtſchmalzes jind jchwerverdaulicher Rinds⸗ und — 
talg, verdünnt mit Repsöl und Schweinefett. Die Leiſtungen 
des chemiſchen Laboratoriums laſſen ſich leicht auch auf dem 
Lebensmittelmarkte zur Entlarvung des Betruges verwerthen, 
wenn man es halbswegs will. 

An Bakterien enthält friſche Butter 10 bis 20 mal mehr 
al3 ein guter Emmenthalertäje, auch der Tuberlelbacillus 
findet ſich gelegentlih (Roth-Zürid u. U.) Das Einjalzen 
jeßt diejen Balteriengehalt bedeutend herab und dadurch audı 
die Verderbniß der Butter. Das Nanzigwerden beruht auf 
einer Spaltung der Glyceride und namentlid in dem Auf— 
treten freier Butterjäure; auch das Stearin und Palmitin 
zerjeben jich zu flüchtigen Wettjäuren, alles Verbindungen, 
die jehr jchädlich reizend auf die menſchliche Verdauung ein- 
wirken. 

Vollſtändige Entfernung des Waſſers und des Käſes und 
Zerſtörung der mikroſtopiſchen Gährungserreger iſt aber erſt 
durch Kochen möglich: man macht aus der Butter Schmaly 
und diejes läßt jich dann auch viel länger aufbewahren, ohne 
zu verderben. 

Der Käſeſtoff der Milch wird erjt durch Lab, dann 
durch Molkenejjig ausgefällt, bald mit Der Butter (HFettkäfe), 
bald erjt, nachdem dieſe abgenommen worden (Magerfäje). 

Magerer Käſe enthält im Mittel: 35—45 % Kajein, 6% 
Fett, 5% Salze, 44% Waſſer. Fetter Käfe aber enthält: 
25 bis 30% SRafein, 30% Fett, 4% Galze, 36% WWajjer. 

Wie die Milch, ähnlich einem lebenden Wejen oder einem 
faulenden Körper, Sauerjtoff aufnimmt und Kohlenjäure ab- 
jondert, jo thut es auch der Käfe auf Lager, und wenn er 
„reif“ geworden, ilt der größte Theil jeines jchmwerlöslichen 
Kajeins wieder in eine leicht lösliche peptonartige Form über- 
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gegangen. Der Käſe ijt verdaulicher geworden. Zu dieſem 
Nährwerthe des reifen fetten Käſes gejellt fich nod) der große 
Gehalt an phosphorjauren Salzen, die er aus der Mild 
faft vollitändig mitgenommen und die zum Aufbau des 
Knochengeriüftes und zur Erhaltung einer normalen Blut- 
miſchung ganz unentbehrlid) jind. Auf 1 Gentner Käſe fallen 
mwenigitens 3—4 Pfund phosphorjaurer Salze, und es läßt 
ſich leicht ermefjen, wie unrichtig die Yänder handeln, welche 
Käſe produciren und dann noch eine lebhafte Ausfuhr von 
Knochen gejtatten, um die Leiftungsfähigfeit ihres Bodens raſch 
au Grunde zu richten. Die Kulturſtaaten aller Zeiten haben 
mit richtigem Takte die Käjebereitung gepflegt und fie zur 
nationalöfonomijchen Frage erhoben, lange ehe die Chemie 
die Erflärung zum injtinftiven Appetite gegeben. 

Nehmen wir zum fetten Käfe noch Brod und Waſſer, jo 
haben wir eine Mahlzeit, die für lange alle Ausgaben des 
arbeitenden Körpers zu bejtreiten vermag, nicht leicht ber- 
dirbt, wenig Raum einnimmt und den Goldaten, wie den 
Jäger und den Bergjteiger bis an die äußerſten Grenzen 
der Eivilifation und des Lebens getreulich begleitet. Wir 
baben nicht viele jolcher ‚„eiferner Nationen‘; es find außer 
Ktäſe und Brod nod) Sped und Brod, Büchjenfleifch mit Zwie— 
bad, und nur zum Theil noch: Schwarzbrod mit Butter. 

Der Magerfäje, Hauskäſe, ein billiges Nebenproduft der 
Butterbereitung, war einjt ein wichtiger Beftandtheil der 
Bolfönahrung und wird es vielleicht wieder, wenn erjt ber 
„Kerl, der jpefulirt”, durch Hunger und Unglüd dazu getrieben 
wird, das Naheliegende zu jehen. Es ift weiſer, Butter aus— 
zuführen als Käſe. 

Alt-England macht aud) Käſe aus ganzer Milch, der noch 
Rahm beigefügt worden ift: Stilton, und endlich Käſe bloß 
aus Rahm bereitet. 

Der Käſe ift jehr viel verdaulicher, als er gewöhnlich dafür 
gilt. Die Verlegenheiten fangen erjt dann an, wenn er mit 
reichlichem Alkohol genojjen wird. 

Der Milchzucker als ſolcher wird häufig aus der Molfe, 
dem Nebenprodukte der Käſerei, durch Eindampfen dargeftellt, 
noch häufiger und nüßlicher gleich an Ort und Gtelle in 
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Schweinefleifch verwandelt. Eine wicht ı 
wendung findet die Molte als Kurmittel; fies 
auflöjend, den Stoffiwechjel beichleumigenb ı 
Benefe’s reichhaltige Arbeit nachweiſt!) — lltäg⸗ 
licher Erfahrungen an hochgelegenen Molken⸗Kuror— an je e 
wobei übrigens die Ruhe und der — 
in der freien, von der Sonne intenſiv durc 
ebenfalls weſentlichen Antheil hat. 

Während bei der gewöhnlichen Mitcverberbniß be 
in Milchjäure umgejegt wird, fann er aber, mit ai Säh- 
rungspilzen, auch die Umſetzung feines ———— St * he 
werthes, des Traubenzuders erfeiden, die weingeiftige © 
rung durchmachen: Kohlenfäure und Alkohol liefern. % 
fennen jolche in alfoholifche Gährung gebrachte Milch 
Kumis und begrüßen das edle Produkt der Kirgifen 
gegenwärtig als eines der vielen unfehlbaren Mittel gegen 
Lungenſchwindſucht. Anjtatt dort aus Stutenmildh, wird es 
hier aus Kuhmilch bereitet, und anjtatt dort beim luftigen 
Nomadenleben hier im mwohlverjchlojfenen Salon getrunfen. 

Vehnlich verhält jich der Kefir, der als ein gelungenes 
Präparat von jaurer Milch oft ausgezeichnete Dienste leiftet. 
Er iſt dicker als Kumis, reicher an Eiweiß und ärmer an 
Alkohol. Es giebt vielleicht fein Nahrungsmittel, das von 
vielen jchwerfranten Magen jo gut vertragen wird, wie eine 
richtig zubereitete dicke Mil. „Schlotter“ nennt fie der 
Schwabe. 
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Fleiſch. 

Wenn das Menſchenkind entwöhnt und die ausſchließliche 
Milchdiät vorüber iſt, ſteht ihm die weite Welt zur ferneren 
Ernährung offen, aber nur in Kulturländern und im Wohl- 
ſtand hat er die Auswahl; in den tropijchen Urmwäldern, wie 
in ben Einöden der Polarzone, auf den geograpbijchen Brairien 
und Steppen, wie auf dem jocialen Haideland der Dürjtigkeit 
ift er auf das angeiviejen, was überhaupt vorhanden ijt und 
verdankt er jein Dajein nur der wunderbaren Schmiegjamfeit 
und Ausdauer jeines gebrechlichen Leibes; hier lebt er bloß 





1) Benele, Nationalität der Molken-Kuren, Hannover, 1853. 
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von thieriſchen Nahrungsmitteln, dort vorzugsweiſe von 
Pflanzenkoſt, und behauptet ſich dennoch. Es giebt keine Rang— 
ordnung der Nothwendigkeit der Nahrungsmittel, aber ein 
unwandelbares Geſetz für die Miſchung ihrer Nährſtoffe. 

Wir kennen noch nicht die Urſache, wohl aber die That— 
ſache, daß unſere haſtigen Zeit- und Kulturverhältniſſe den 
ökonomiſch nicht vortheilhaften Fleiſchgebrauch fortwährend 
ſteigern, beim Landvolk wie beim Städter, ganz beſonders bei 
denen, die wenig Geld verwenden können. Hat unſer Geſchlecht 
nicht Zeit, die nahrhaften Pflanzenſtoffe zu verdauen? oder 
erregen ſie zu wenig? oder bewältigt ſie der mit faden Brühen 
und loſen Kartoffeln mißhandelte Magen nicht mehr? 

Es hält ſchwer, den Fleiſchverbrauch zu ſchätzen; nach 
amtlichen Angaben iſt er, beiſpielsweiſe für unſere großen 
Städte folgender: 

Es trifft auf jeden Einwohner (Kinder mit berechnet) 
täglich in: 


London 274 Gramm München 260 Gramm 
Paris 230 n Wien 238 n 
Berlin 135 „ Nem Hort 226 1 
Königäberg 2 , Lyon 200 „ 


Als eine gute Ernährung kann man bezeichnen, wenn in 
der Koſt des erwachſenen Mannes (von 75 Kilo Gewicht) durch— 
fehnittlih 250 Gramm Fleifch für den Tag geboten jind. Das 
mittlere Gewicht der Bevölferung beträgt (Kinder und Er- 
wachſene) nur 45 Kilo (Rubner). 

vb. Carnap hat folgende Ziffern für den Fleifchverbraud 
herausgerechnet: 

Sranfreich verzehrt im Jahre 8 Millionen Centner Rind» 
fleifch, 31/, Millionen Centner Schaffleifh und 8 Millionen 
Gentner Schweinefleiſch. 

England verbraudht im Jahre 16 Millionen Gentner 
Schweinefleiſch, 10 Millionen Centner Rindfleifch und 71/, Mil» 
lionen Centner Schaffleiſch. 

Es trifft ſomit auf Frankreich 181/,;, Millionen und auf 
England 331/;, Millionen Centner Fleiſch im Jahr, oder 45 
Pfund für jeden Franzoſen, 100 Pfund für jeden Engländer, 
nad) Abzug der Sciffsporräthe!), Im Kanton St. Gallen 

1) v. Carnap in: „Welthandel”, Stuttgart, 1869, pag. 575. 





Waſſer, endlich auch eine —* von 
Schmaroßerthiere und deren Eier. 
Das Fleiſch junger Thiere ift jehr waſſerr 
deshalb beim Kochen zufammen — ———— 
ſagt die Hausfrau). Akte Thiere Haben in ihrem SL 
joviel Waſſer — aud) etwa 75% — Geben biejes be 
an die Brühe, beim Braten an bie Luft ab umd i 
ein zufammengejchrumpftes, trodenes Gericht. Der Re * 
an Zellgewebe, das theilweiſe zu Leim und —— sat te 
gefocht wird, läßt das junge Fie iſch trop des Wafferverku 
zarter erfcheinen al3 das alte; wirklich weich au fe 
nur ———— Fleiſch, welches, wie gutgemäftetes D 
wenig Wajjer und wenig Leimgewebe, aber ? 
Mustelbiindeln viel fein vertheiltes Fett hat, das 
Kochen befanntlich nicht verdumftet, die Fafer vor $ — 
bewahrt und ſeinen vollen Nährwerth auf den zig b bring at. 
Thiere, die jtark gearbeitet haben, liefern tr, 


















faferiges, dadurch ſchwer zu fauendes und zu berbau bes | 
Fleiſch, wie alte Pferde, abgetriebene ungarifche —* nd 
vieles toildlaufende Nindvieh aus den Pampas und aus 
Auftralien. Wenn ſolches Fleifch auch gut erhalten —— 
europäiſchen Markt kam, ſo war es, bis auf die neueſte 8 | 
taub, unfchmadhaft und wenig begehrt. 

Mageres Ochfenfleifch enthält 66%, Hhalbfettes 5400 
und ganzjettes 45% Wajjer!), Da man das Waffer billiger 
beim Brunnen holt al3 beim Fleifcher, jo ift e3 ein großer 
NRechnungsfehler, wenn man für mageres Fleiſch nicht min- 
bejtens 20% weniger bezahlt ala für fettes. Bekanntlich haben 


Ber Ste als menſchliches Nahrungsmittel. Prof. Nueff. Stutt- 
gart 1866, pag. 2 
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an demſelben Thiere die verſchiedenen Stücke verſchiedenen 
Gehalt und Nährwerth: die Hüften- Lenden- und Rücken— 
ſtücke bis zum Schulterblatte (Vorderrippe) ſind die beſten, 
Schulterblatt, Hals und die Mehrzahl der Bauch- und Bein— 
ſtücke die jchlechteften, kaum halb jo gehaltreich; der Preis 
muß, wie in England und allen größern Städten de3 Konti- 
nentes allgemein, nach dem Stüde fejtgejett werden; wer das 
Beſte haben will, joll am meijten, und wer als geringerer 
Kunde das Schlechtere nehmen muß, foll am wenigſten be- 
zahlen. Taufend hungrigen Lehrlingen und ſchmal bedienten 
Familientiſchen füme e3 zu gute, wenn das Auge des Gejebes, 
das jo gerne wacht! auch über den Fleifchverfauf wirklich 
wachen und ſich der Hilflofen annehmen wollte! Gejundheits- 
pflege und Nationalöfonomie jind bei der Frage ſchwer be- 
theiligt. Die alten Aegypter und Hebräer hatten ſchon eine 
ſehr jorgfältige Fleiſchſchau; ja wo fie heutzutage noch ge— 
wijjenbaft gehandhabt und nur „Lofcheres” Fleisch gegeſſen 
wird, iſt aud) Die Tuberfulofe jeltener!). Sonft aber verfauft 
man das Fleisch perlfüchtiger Thiere „aus chriftlicher Barm- 
herzigfeit” auf der Freibanf den Armen, denen die Tuberfel- 
bacillen jelbjtverjtändfich nicht jehaden. In neuerer Zeit fangen 
mwenigiten® die größeren Städte an, das nicht banfmäßige 
Schlachtfleifch mit ftrömendem Dampfe durchzuwärmen, aljo 
regelrecht zu desinficiren?). 

Es ijt ein guter Brauch, Die Schlacdhtthiere vor der Tödtung 
eine Nacht in Ruhe zubringen zu laſſen. Abgehetzte Thiere 
liefern, wenn fie auch ſonſt ganz gefund gewejen, ein Teicht 
serjeßbares Fleiſch, in welchem ſich Verwejungsgifte (Pto- 
maine) entwideln, und dejjen Genuß menigitens einen Brech- 
Durchfall, wenn nicht einen „Fleiſchtyphus“ herbeiführen kann. 

Ganz frifches Schlachtfleiſch ift zähe, und füßlich von 
Muskelzuder (Glycogen), der ſich in kühler Ablagerung in 
Milchſäure umfegt und die Faſer mürbe macht. 

Welche Fleijchart zu ejjen jei? das ift ftet3 eine mehr 
nationaldöfonomijche, al3 eine diätetifche Frage. Moſes unter- 

Sm mansbate, die relative —* ber Juden gegen Tuberkuloſe. 


exztl. Correſp⸗Bl. 1889, 
— Der Hennebergſche — Hyig. Rundſchau, 1895, pag. 717. 
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ichied genau zwijchen reinen und unreinen Thieren und mies 
jein Volt auf das Fleiſch der Wiedertäuer, der Vögel und 
der Fiiche an; die alten Griechen afen dazu auch noch biut- 
junge Thiere, Hunde, Ejel und Pferde; der Mufelmann ißt 
Pierd und Kameel. Alle Zeiten und Völker hatten auch noch 
ihre eigenthümlichen, von andern verabjcheuten Lecker— 
biſſen; die alten Römer mäjteten ſich Haſelmäuſe, die Chinejer 
berjpeijen regelmäßig Dunde, Kaben und Ratten, bie Vor⸗ 
nehmen ergötzen ſich ſogar an eingemachten Negenwürmern!). 

Das Schwein, die unſauberſte, aber ausgiebigſte Maſchine 
für Fleifchbereitung, wird von allen jebigen Kulturvöffern 
majienhaft gezüchtet, während das äußerſt reinliche Pferd, 
zu jeinem großen Unglüde, noch vielfach als Speije ver- 
ſchmäht und ———— von Armen verzehrt wird. Das 
Pferdefleiſch gilt als ſehr wohlſchmeckend, verdaulich und ge— 
ſund, inſofern es nicht mager und alt ift; das Fett, bejonders 
während der Belagerung von Paris vielfach erprobt, jei jehr 
viel angenehmer und verdaulicher als Nindsfett. 

Schmweinefleijch, durchſchnittlich jung, zartfajerig und 
fettreich, ebenjo Kalbfleifch von wenigitens acht Wochen alten 
Thieren, ift leichter verdaulich als Schaffleifch mit feinem 
itrenaflüjjigeren Fett. Es hat aber ganz bejonders eine natio- 
nalöfonomifche, in China wie in den Vereinigten Staaten und 
in Europa fleißig veriwerthete Eigenfchaft: die Teichte Be— 
ichaffung und verhältnigmäßige Billigfeit. Bei der Mäftung 
jpeichert das Schwein in gleicher Zeit */, das Schaf "% 
und der Ochſe des verwendeten Futters ala Fleiſch in 
ſich auf?). 

Das Wildpret ijt jaftiger, mürber und nahrhafter, auch 
dunkler gefärbt, weil es noch bluthaltig ift, deswegen aber 
auch leichter der Fäulniß unterworfen, die durch Ejjigbeizen 
und Gemürze theils verzögert, theil3 nur verdedt wird. 

Die Bögel haben im ganzen ein wajjerarmes, an Er- 
traftipftoffen reiches, mit Fett gut durchjeßtes Fleiſch, bei 
jungen Thieren feine, leicht Lösliche Faſer. 

Umgefehrt iſt das Fleiſch der Fiſche etwas wäſſeriger 


9 Letheby, a. a. O. pag. 134. 
®) Setheby, a.a.D., pag. M. 
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als Rindfleijch, hält mehr leimgebende Gewebe ald Musfel- 
eiveiß, ijt bei ben einen Arten ganz mager und des Zuſatzes 
bon Del oder Butter bedürftig, bei andern Arten äuferjt 
fett, dDucchjchnittlich weniger nahrhaft und jchwerer verdaulich 
als Geflügel und Rindfleifd). 

Hirn iſt reich an Fett (8%) und Eiweiß (8%), das dann 
beim Kochen fejt gerinnt und das Gericht ſchwer verdaulich 
maden fann, weshalb es vom gewöhnlichen Krankenſpeiſe— 
zettel öfters zu ftreichen ift. Brieschen (Kernchen: Thymus— 
Drüje des Kalbes) enthält viel weniger Fett und mehr Eiweiß 
in einer verdaulicheren Form. 

Lungen Halten äußerſt viel elaftiiches Gewebe, das 
von der menjchlichen Verdauung gar nicht bewältigt wird. 
Man nimmt jo gerne Dinge, die leicht wiegen oder jich zart 
anfühlen, für leicht verdaulich, und häufig mit Unredt. 

Neid an Eimweißjtoffen, Ertraften und Salzen ift Die 
Leber: 18% Eiweißſtoffe verjchiedener Art, 3% Fett, 5% 
Ertraftivftoffe und 1% Salze; fie eignet jich ihres billigen 
Preijes wegen jehr gut dazu, mohlfeile Sparjuppen, die 
Mehl, Reis oder Kartoffeln und Fett bereits enthalten, nad) 
ber Seite der Eiweißlörper und Ertrafte volliwerthig und 
ichmadhaft zu machen, infofern fie nämlich fein zerrieben und 
erjt am Ende des Kochens zugejebt wird. Die Suppe als 
Duverture zu einem Eßkoncert kann aus Harer Fleiſchbrühe 
bejtehen; die Suppe als Gejammtmahlzeit muß Eiweiß, Fett, 
Stärfemehl, Salze, Ertralte und ein bischen frische Pflanzen- 
jäfte enthalten, oder jie taugt nicht. 

Kaldbaunen (Kutteln, Ochienmagen), Därme, enthalten 
viel leimgebendes Zellgewebe und drüfige, eiweißhaltige Ge— 
bilde; fie find zwar nicht ihres Gejchmades, aber ihres Nähr- 
werthes wegen jehr verwendbar, aber auch hinfällig, bald 
faufenb. Ä 

Um das Schlachtfleifch dauerhafter zu machen, bewahrt 
man es vor der Aufnahme ganz frischer Nahrungsjäfte und 
läßt die Thiere einige Stunden vor der Tödtung faften, jorgt 
auch für den ausgiebigiten Abfluß des Blutes; um es ver- 
daulicher zu machen, läßt man es vor dem Gebrauch zwei 
Tage liegen, bis bie eriten Vorläufer der Zerſetzung das 
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——— von lungenſeucheklranken T 
Yungenentzündung) galt ehemals, wenn — 
unſchädlich, und man beſeitigte es mehr wenn 5 
Anjtelungsgefahren für die Rinder. * —— 
Aerzte Englands und Hollands überein 
rend der großen Lungenjeuche-Epize bis 1851, 
4 bis 6 mal mehr Menjchen als gewöhnlich an bi —* e 
Rothlauf und an Karbunfel gejtorben feien. Uı ter a 
Umftänden find Thiere, die an Milzbrand (ui 
und an Rinderpeft (Froupöfer Darmentzündung) q 
ftändig zu befeitigen, ebenjo genau die Thiere, die —— 
oder Katzen wuthkrank (waſſerſcheu) geworden. eu ch hreck 
lichſte aller Krankheiten läßt ſich auf ſämmtliches > ht: 
bieh, wenn auch nicht jehr Leicht, übertragen. 

An allem Rindfleifh und ebenfo im Dehfteifeh | 
Bandmwurmeier (Taenia mediocanellata) und der Rath, fc 
lichen Rindern rohes gejchabtes Ochjenfleifh zu — 
vielfach bitter gebüßt worden. Individuen und ‘| 
ſonders Abeſſinier), die rohes Fleiſch eſſen, leiden faſt of 
Ausnahme an Bandwürmern. Der breitgliedrige, et 
zutreibende Bandiwurm (Bothriokephalus latus) hat jeine U 
ftufen nicht im Fleiſche, wahrſcheinlicher im Waſſer; ſicher 
nachgewieſen ſind ſie im Fleiſche mehrerer Süpmaferie, 
zumal ber Hechte. 

Am reichjten an Schmarogern iſt das Schtweinefleijch. Bi | 
bloß enttwidelt fi) der Kopf und die Keimblaſe eines hart- 
nädiger Bandwurmes (Taenia solium) zumeilen taufendfältig 1— 
als Finne, ſondern faſt regelmäßig liegen unentwickelte und 
ungezählte Bandwurmeier auch im nichtfinnigen Fleifche und 
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warten begierig auf den Unvorſichtigen, der, rohe oder halb— 
gelochte Würſte oder Schinken ejjend, ihnen Niederlaſſung und 
Bürgerrecht in ſeinem werthen Dünndarme gewährt. Zum 
beherbergt das unreine Thier zuweilen auch noch 
die mörderiſche Trichine, die nicht bloß als Ei, ſondern als 
fertiges hier einwandert, und im Magen und Darmlanal 
angelangt, troß der ganzen Speijelarte, die mit ihm gekom— 
men, jofort das Gejchäft taufendfacher Vermehrung und fühner 
Wanderungen durch Darmmwände, Zellgewebe und Musleln 
beginnt, und jchon oft in einer einzigen Stadt unter den 
Kunden eines einzigen Fleifchers in wenigen Wochen Dußende 
von Todesfällen veranlaßt hat, welche nach einem „cheumatijch- 
fatarrhalijch-nervöjen Fieber” alten Stiles eingetreten. Die 
Trichinoſe ift bisher am häufigjten in Norddeutjchland vor- 
gelommen. Aber auch in Süddeutſchland und in der Schweiz, 
in England, Frankreich, und Belgien jind trichinöfe Schweine 
feine Seltenheiten; wenn Menjchenopfer durch Trichinofe in 
biejen Ländern jehr jelten jind, fommt e3 nur davon, daf 
bie Unart, rohes Fleifch zu ejjen, noch nicht Mode geworben. 
Eine ganz genaue Trichinenjchau würde dad Schtweinefleijch 
srtheuern, daß e3 nicht mehr zu verlaufen wäre; die ge— 
wöhnlice Trichinenfchau aber jchüßt jehr unvollftändig; den 
einzigen jihern Schub gewährt das Kochen oder Braten bes 
Fleiſches. 
Man kann mit freiem Auge verfaltte und eingekapſelte 
nen wahrnehmen, einzelne Thiere nie; ihre Länge be» 
trägt im Mustel durchſchnittlich 0,6—1 Millimetert). 
Schließlich mag auch noch erwähnt werden, daß rohes 
unb —— beſonders in Kiſten verpadtes Fleiſch und 
Bürjte in einzelnen, zum Glück nicht häufigen Fällen ein noch 
— befanntes Fäulnißgift (Ptomaine) entwickeln, das beim 
—— Brechdurchfall, ſchwere typhöſe Fieber und langes 
schthum oder ben Tod herbeiführt. England, Deutſchland 
Schweiz haben wiederholt derartige Lofal-Epidemien 
erlebt, Amel nach Seiten! Württemberg verlor in den letzten 
50 Sahren von 400 in folcher Weije Vergijteten 150. Der 


Bi | Virchow, Lehre von den Trichinen, für Laien und Aerzte, III. Aufl., 
Berlin, 1866. 
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Kanton Zürid) hatte zwei Epidemien von Fleifchtyohus, der 
jeweilen bei Sängerjejten durch warm zufammengepadten, 
zwei Tage aufbewahrten Kalbsbraten und Schinten verurjacht 
worden. Im Jahre 1839 erkrankten zu en ar 
und 1878 zu Kloten unter ganz gleichen Verhältniſſe 
Perſonen. Die Erkrankungen waren zum Theil jehr ie, 
Mortalität 1839 — 2%; 1878 = 1%. Die Diagnoje wurde 

in der einen Epidemie durch Schönlein, dv. Bommer und 
U. Zehnder, in der andern durch Eberth und C. Zehnder 
auch anatomijch fejtgejtellt‘). 

Gegen alle dieje Gefahren ſchützt nur umfichtige Fleiſch— 
ichau, gründliches Kochen oder Braten und: kurze Aufbe— 
wahrung. 

Wie die Milch-Kontrole eine Forderung der Humanität 
ijt, um die unmündigen und wehrlojfen Kinder vor dem Dieb- 
ſtahl an Nährftoffen zu jchüben, jo ijt eine genaue und 
umjichtig gehandhabte Fleiſchſchau unabweisbare Pflicht für 
jede Gemeinde-Berwaltung, welche Achtung und Verſtändniß 
für Menjchenleben bejikt. 

Der Sped hat den Vorzug, weit freier von Paraſiten zu 
jein als das Fleifch; er läßt fich leichter trodnen und aufbe- 
wahren und ijt keineswegs fo ausjchließlich fett, wie man 
ihn oft dafür hält, fondern auch jehr eiweißreich; er befteht 
aus etiva 12% Eimweißperbindungen, 15 % Fett, 3% Ertraftin 
itoffen, 1% Salzen und 620% Waſſer. 

Fette find um fo verdaulicher, je niedriger ihr Schmelz- 
punkt. Olivenöl iſt am 'verdaulichiten, dann kommt füße 
Butter, dann Schweine- und Gänjefett, dann Rindsfett, Schaf- 
fett und Talg. 

Verwendung und Stellvertretung der Fette jcheinen wicht 
unverjtändlich zu fein; Dagegen ift uns die Nangorbnung ber 
Eiweißitoffe noch nicht jo befannt. Das Muskeleiweiß ift 
ähnlich der Gallerte, aber weit löslicher als dieſe; es iſt 
gleich dem Käſeſtoff, dem Weizenkfleber, und dem Legumin 
ber Bohnen; verjchieden find aber die Gehalte an Schwefel 
und Phosphor, verſchieden das Gefüge und Die Fähigkeit, durch 
Kochkunſt und Kauen verfleinert zu werden, endlich auch bie 


— Suter, Fleiſchvergiftung. Hygiein. Tagesfragen. Münden 1839, 
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vöslichfeit im Magen. Am leichtejten löslich erjcheint Das 
thierijche Eiweiß, Mustel oder Hühnerei, leicht geronnen, 
weich gekocht, ſchwach gebraten, nicht roh; dann erjt fommt 
der Weizenkleber und das jchwefelhaltige Yegumin. So jehr 
die chemiſche Analyje alle drei Eiweißformen gleichſtellt, jo 
beharrlich bevorzugt der menſchliche Magen das thierijche 
Eiweiß vor dem pflanzlichen. 

das Geſammtbedürfniß des arbeitenden Menſchen 
1 Theil Eiweiß auf 3—4 Theile Kohlehydrate verlangt, und 
die Mil; ganz „jchulgerecht" 1 Theil Käſe und 3 Theile 
Zuder und Butter liefert, giebt das Fleijch gleiche Theile von 
beiden Nährwerthen, alfo zu viel Eiweiß und zu wenig Fett, 
um zu leben. Daher jucht der, welcher fajt ausjchließlich von 
Sleije) leben muß, wie 3. B. der Biehhirt in den Laplata- 
ändern, möglichjt "Fettes zu befommen; er nußt das genojjene 
gett genan aus, während er viel Musfelfajer unverdaut paj- 
firen läßt und von der verdauten bei ruhelojer Lebensweiſe 
möglichjt viel zu Harnſtoff umſetzt. Um genug Fett neben 
allem Eiweiß zu befommen, ißt er feine 3—4 Pfund (1500 bis 
2000 Gramm) Fleiſch im Tag. Sein Antipode, der Kartoffel- 
profetarier, ijt in noch weit größerer Verlegenheit, weil er 
eimerjeit® gar zu wenig Eiweißjtoffe auftreibt und etwa 20 
Pfund (10,000 Gramm) Kartoffeln ejfen müßte, um, nachden 
er den furchtbaren Stärtemehlüberfhuf in Kauf genommen, 
genug Eiweiß zu haben. Man bat gejucht, ihm zu helfen und 
aus jenen Yändern, wo die Rinder zu Hunderttaufenden bloß 
ber Häute und des Fettes wegen gejchlachtet und die übrigen 
Theile weggeworfen wurden, das Fleiſch herüberzunehmen. 
Die Milh-Konfervirung ift neu, die Fleiſch-Konſervirung aber 
noch gar nicht im Gange und jtetsfort Gegenjtand des Ber- 
fuches. Die Seefahrer bewahren ihre Fleifchvorräthe im Eije, 
ben Armeen aber trotten die Viehherden hintennach, weil 
feine Fleiſch Konſervirung ausreicht und der Dämon der Ver— 
weſung überall jpuft, wo Fleijch tft. Südamerika und Auftra- 
fien jenden uns Schiffe mit lebendem Vieh und jolche mit 
Schlachtfleifch auf Eis oder in Kühlkammern, zu deren Küh— 
fung die Windhauſen'ſche Kaltluftmafchine eine auferordent- 
liche Bedeutung erlangt hat. Sie produeirt eine Ausftrömungs- 
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feichen. Diefe Hüllen wären vortrefflich, wie Wajle: glas m 
Holz — aber jie jpringen auch ab, werden weggeſcheuert u 
laſſen im Stiche. 


Eine befannte Methode ift die von Appert: das Fleifi 
in Blehbüchjen zu füllen, den Dedel auf bis a 
ein Heines Loc, dann gar zu kochen und ſchließlich auch d 
Dampjöffnung zuzufchmelzen. Bei der Abkühlung zieht ji 
ber Dedel ein: bei Verderbniß heben und mwölben ihn bi 
Fäulnißgaſe. Unter jorgfältiger Behandlung ift das $ dei 
fahren vortrefflich, aber immerhin koftjpielig und — fü 
Einöden lohnend oder für vorübergehende Urmeeverpflegun 
England bezog im Jahre 1871 für 121/, Millionen fi Iche 
Fleiſch aus Auftralien. Auch auf dem Kontinente bewährte 
fich dieſe Präparate in arieg und Frieden, jo lange 
an Büchfen weder Blech noch Arbeit gejpart wurde, um 
e3 jind viele Fälle befannt, in denen ſolches Fleiſch na 
4, 5, ja nad) 20 und 30 Jahren noch geruchlos, woh 
jchmedend und gut befunden wurde). Die Nordpol 
fahrer lönnen bdesjelben gar nicht mehr entbehren. M— 
einfachjten und handlichften erjcheint der Vorfchlag von Le 
theby: das Fleifch in reichliches Fett einzufchmelzen, deſſe 
NRanzigwerden man durd Zujäße von Sal; oder Zucker ver 
hütet?), 

Der Engadiner Hirte, der auf einer Höhe von 2000 Mete 
den furzen Sommer ausbeutet, hängt fein Schaffleifh ü 
bie trodene Bergluft und macht es jo hart, daß es jelbft de 
Transport aushält; ein Gleiches gelingt auch jeimen Herr 
Kollegen am Rojariot); e3 ift bis jetzt aber noch nicht in 

!) Nubner, Öpgieine, 1900, Pag. 485, 

*, Letheby, on food, pag. 19. 

*) Ibid., pag. 19%. 


9 Heußer und Claraz, Fleiſchproduktion und —— 
in Buenos Aires. Schweiz. Polytechn. Zeitſchrift. XIII. Abbruck, pag, 1 
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Großen geglückt, wahrjcheinlich wegen der zu geringen Sorg— 
falt in den Schlächtereien. 

Die Hamburger Schiffslieferanten legen das Fleifch in 
eijerne Kajten, pumpen Luft und Waſſer jorgfältig aus, 
treiben dann Salzlade ein und trodnen darauf das Präparat 
an der Luft. Eirio von Turin hat für diejes neue, aber 
jeither im Kriege nicht bewährte Berfahren an der Aus- 
ſtellung zu Baris 1867 die goldene Denkmünze bezogen. 

Bejjer bewährte jich im amerifanifchen Bürgerfriege — 
bei Site und Kälte — das Verfahren von Morgan: Tödtung 
des Thieres durch Schlag, rajche Eröffnung des Herzens, 
Einſetzen eines ftarfen Wajjerftrahles in die Norta und Aus— 
jpülung des Blutes jo lange und jtarf, bis die Hohladern nur 
mehr helles Wajjer neben der Einſatzröhre auslaufen laſſen; 
dann treibt man eine Löſung von Salz und Zucker in bie 
Gefäße und läßt jie Dort liegen; jchlieflich zertheilt man 
das Thier und macht die Stücke lufttrocken!). 

Aelter ijt die Methode des Einjalzens und nachherigen 
Räucherns. Der Holländer Pökel hat es bei den Härings- 
Fiſchern eingeführt und feinen Namen verewigt. Uebrigens 
hat ſchon Herr Tobias, Sohn, jeinen Fiſch eingejalzen?). 

Waſſer, Ertraftivftoffe und phosphorjaure Salze gehen 
majjenhaft in die Salzlade, Kochſalz dringt ins Fleifch, die Hike 
macht es lufttroden, und das Kreoſot des Rauches balfamirt 
es ein, damit es nicht jault. Schwer verdaulich durch Mumi- 
fieirung ber Fajer, hart, arm am ganzen „Fleiſch-Extrakt“, 
erjeßt e3 friſches Fleifch nur unvollfommen?). | 

Auf einfamen Gehöften und abgelegenen Dörfern genießen 
wohlhabende Bauernfamilien oft halbe Jahre lang fein an— 
beres als geräuchertes Fleiſch und gedeihen jchlecht dabei. 
Die Jungen fommen wegen Bleichjucht und die Alten jogar 
mit Sforbut in ärztliche Behandlung. Norwegen macht Dieje 
Erfahrung im Großen. 


I) Haurowiz, Militärjanitätswejen der Vereinigten Staaten, Stutte 
gart, 1866, pag. 10. 

2) Buch Tobiae, VI. 6. 

3) Der Berluft an Eimeißitoffen beträgt 7—13"/, und der Berluft an 
Thosphorfäure 34—540/,. 
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Das Schweinefleijch ift durch feinen größeren Fettgehalt 
vor dem Auslaugen bejjer gejchügt, bleibt zarter und eignet 
jich weit bejjer zu Pökelfleiſch. Die jogenannte Schnellräuche- 
rung bejteht in mehrmaliger Bejtreichung mit Y/, Holzeflig- 
löfung und ift in einem Tage vollendet. 

Bacillen jind in Sporenform und jonft feimfähig ziemlich 
reichlid; in Würften, 3. B. in 1 Gramm Gothaer Wurjt 5t/, 
Millionen!) Insbejonderee gehen die Tuberfelbacillen durch 
das Einjalzen und Räuchern nicht zu Grunde. Sie bleiben 
feimfähig?). 

Die Miſchung von Fleifch und Fett mit Zuder und Ge— 
twürz, welche fanadijche Pelzjäger mitnehmen, iſt als Pem— 
mifan befannt und fprichwörtlich; Franfreid, England und 
Deutjchland haben ähnliche Mifchungen, auch jolche, die noch 
Weizenmehl oder Zwieback enthalten, vielfach verjucht; dieſe 
Fleijchbisfuits konnten ſich aber nicht behaupten, ebenjo- 
wenig wie bie ſehr gehaltreichen, aber nicht angenehm 
ſchmeckenden Fleijchpulver. Das jchwere Problem, ein nahr- 
haftes, fchmadhaftes und dauerhaftes Präparat zugleich zu 
liefern, jchien die Erbswurſt, eine Mijchung von gehadtem 
Fleiſche, Sped und Erbjenmehl, glüclich gelöjt zu haben. Der 
beutjch-franzöjifche Krieg gab reichlich Gelegenheit zur Er- 
probung. Bei längerem Gebrauch hat aber die Erbswurſt 
aucd den Hungrigiten angeefelt; die einzigen Präparate, Die 
jich auf die Dauer bewährten, waren: fondenjirte Milch und 
Liebig’scher Fleijchertraft. 

Die Wurjt zeigt eine alt-herfömmliche und jehr vielge- 
ftaltige Urt der Fleijchlonjervirung, ift dauerhaft und bequem 
für den Ejjer, dem ſie überall mundgerecht ift, — aber auch 
für den Fabrifanten, dem fie Alles verwerthet, was er ihr 
anvertraut. Würfte jind, wie Wechjelbriefe, nur dann zuber- 
läjlig, wenn man über ihre Herkunft beruhigt ift. 

Das ältefte und vollftändigite Wleifchgericht iſt Der 
Braten; jeine Oberfläche ift wohljchmedend und wohlriechend 
durch die Röftungsprodufte des Eiweißes, und undurddring- 
lich gemacht durch die Beträufelung mit Fett, fein Gewebe 
!) Lehmann, Methoden der prakt. Hygieine, pag. 312. 

2) Forſter, Deutſche Medic, Wochenſchrift 1890, pag. 444. 
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iſt deshalb ſaftig, auch mürbe durch Eſſigſäure, die ſich in 
der Hitze im Fleiſch entwickelt, das Eiweiß nur locker ge— 
ronnen und deshalb leicht verdaulich. Ausgetrockneter Braten 
aber grenzt an hartgeſottene Eier, an Pökelfleiſch und an 
Leder. 

Bei normaler Lebensweiſe beziehen wir !/, bis !/, un« 
jerer Eimeißjtoffe in Form bon Fleiſch. 

Man hat fich niemals vorgejtellt, Käje oder Butter oder 
Zuder jei Milch, jondern fie ſtets al3 Milchtheile, al3 einzelne 
Ertrafte behandelt; dagegen hat man lange geglaubt, der 
ausgeprefte oder ausgekochte Fleifchjaft oder die Abkochung 
mit gejalzenem Waſſer: die Fleijchbrühe, jei ein volle 
jtändiger Auszug aller Fleiſchwerthe. Hippel jagt: „Wer bie 
Suppe hat, hat das ganze Fleiſch“ und Wehnliches jagte die 
öffentliche Meinung, „ſoweit die deutſche Zunge Klingt“. Dieje 
Illuſion dürfte nun überwunden jein. | 

Beim Kochen gerinnt das Musfeleiweiß und geht nicht 
in bie Brühe, die phosphorjauren Salze und Ertraftivftoffe 
aber treten reichlich aus, das Fett jchwimmt obenauf, Man 
hat den Ridftand, das gejottene Fleiſch, lange für gering- 
werthig und unverdaufich gehalten, bi8 Hermann's Unter- 
juchungen demjelben, in Webereinjtimmung und zum Trojte 
bieler Kocher und Ejjer, den Ruf der Berdaulichkeit wieder 
errungen!). Jedenſalls müfjen jich Fleifch und Suppe gegen- 
jeitig ergänzen. Klare (abgejchöpfte) Fleifchbrühe enthält gar 
feine NRährjtoffe mehr außer den — allerdings wichtigen — 
phosphorjauren Salzen und dann die Extraktivſtoffe: Inoſit, 
Inojin, Kreatin und Rreatinin und Milchjäure, welchen wir 
ben Wohlgeſchmack und die angenehm befebende Wirkung der 
Fleiſchbrühe verdanfen; e3 find Zerjegungsprodufte des Ei- 
weißes, die wenig verbaut durch unfern Körper wandern und 
unjere Nerven reizen, ähnlich dem Koffein, Opium und Ni— 
fotin?). Fleiſchbrühe regt an, macht auch Appetit — aber 
nährt nicht, ja ihr reicher Gehalt an phosphorjaurem Kali 
bewirkt jogar eine Bejchleunigung des Stoffverbrauces. Wenn 


man bon zwei gleich kräftigen Hunden den einen bloß mit 


1) Prof. Hermann, „Verdauung und Ernährung”, Zürid,, 1869. 
2) Letheby, on food. London, 1372. II. Ed., pag. 176. 
9* 
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Brunnenwaſſer, den andern mit Waſſer und ſtarker Fleiſch- 
brühe nährt, jo stirbt diejer früher am Hungertode als ber 
erjteret). 

Dieje Frage hat ihre jehr ernfte Seite am Krankenbette, 
und man jieht nicht ganz jelten einen Typhusfranfen, Der 
nad) drei bis vier Wochen weniger am Fieber als an der 
Entfräftung jtirbt, während und mweil ihm bie treubejorgte 
Familie emjig die kräftigſte Fleifchbrühe (beef-tea) eingeflößt 
hatte. Bleichjüichtige und Geneſende aller Art genießen ftarfe 
Fleifchbrühe und wundern jich über ihre Schwäche, und 
Taujende wähnen im FFleijch-Ertraft die ganze Kraft bes 
Fleijches in ihre Speijfe und in ihren Magen zu legen und 
haben Teine Ahnung davon, daß das fett- und eimeißloje 
Fleifch-Ertrakt, gleich der frifchen Fleifhbrühe, wohl ein un— 
ichäbbares Genußmittel, aber in feiner Weiſe ein Nahrungs 
mittel iſt, noch jein joll. Der Name des genialen Ehemifers 
darf uns nicht zum Glauben verleiten, weil „Liebig“ auf dem 
Töpfchen ftehe, hätten wir nicht mehr mweiter nachzudenten, 
Die Nechtheit des Präparats ift verbürgt, aber nicht jeine 
Univerjalität, und die Hoffnungen auf eine Berbejferung der 
Bollsernährung durch das Fleifch-Ertraft haben jich bisher in 
feiner Weije erfüllt. 

Veit vielfeitiger ift das alte Liebig’jche Fleifch-Ertrakt, 
das durch Anjeßen von Fleiſch mit kaltem, etwas ſalzſäure— 
baltigem Waſſer bereitet wird; der Gehalt an Eiweiß, Salzen 
und Ertraftivftoffen iſt unbejtreitbar, ebenjo aber auch der 
widrige Gejchmad und das unmappetitliche Ausjehen. 

Die Eier enthalten, als Keime fünftiger Thiere, alle 
wejentlichen Beitandtheile des Thierleibes und bilden eine der 
reichhaltigjten und volljtändigiten Nährjtoff-Mijchungen; jie 
gleichen dem gemäfteten Ochjenfleifche, dem reifen fetten Käſe 
und dem frijchen Sped, jind aber jalzreicher und verdaulicher 
als dieje ihre Gleichwerthe — leider auch gebrechlidher und 
zerbrechlicher, bisher weder ganz noch in einzelnen Präparaten 
gut aufzubewahren und zu verſchicken. Wir jehen bier ab vom 
Nogen des Härings und dem des Störs (Kaviar) und halten 
uns ans Hühnerei. „Ein Ei ift jo nahrhaft wie ein halbes 

) Verjuche von Kemmerich. 
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Pfund Fleiſch“ jagt ein altes, höchſt unrichtiges Sprichwort. 
Wir wiſſen jet, daß erjt 12—14 Hühnereier dem Nährwerth 
von einem Pfund Ochjenfleiich gleichfomment). Ein Hühnerei 
hat durchſchnittlich ß Gramm Schale, 18 Gramm Potter und 
36 Gramm Eiweiß. Das ganze Ei hält etwa 13% Eiweiß, 
119% Fett, 1% Salze, darunter bejonders reichlich die phos- 
phorjauren, und 75% Waſſer. 

Der Potter hat 16% Eiweiß (das Weiße 11%), Fett 30% 
(das Weiße 3%), Salze 1% (das Weihe 0,5%), Dabei 20 mal 
mehr Eijen und 30 mal mehr Phosphorjäure. Der Eidotter 
iſt weit fetter al3 Sped und wird nur vom Sinochenmarf (96 % 
Fett) übertroffen; Phosphorfäure ift nur im Käfe noch reich- 
licher vorhanden, und das Eijen in feinem der gewöhnlichen 
Nahrungsmittel jo reichlich Wie man mit Sped und Brod 
oder mit Käje und Brod lange Zeit leben und arbeiten fann, 
jo reiht man auch mit Eigelb und Zuder oder mit Ei und 
Brod für fange Zeit aus, Neben jeinem Nährwerth zeichnet 
ji das Ei durch jeine leichte Verdaulichkeit aus. Da der 
Magen alles Eiweiß zur Gerinnung bringt (wie den Käſe 
ber Milch), jo ift das rohe Ei oft läftig und das hartgejottene 
immer unverdaulich, dagegen das richtig „weich gejottene“ 
Ei die zuträglichjte Form. Wo es jich darum handelt, einer 
ſchwachen Ernährung aufzuhelfen, dem bleichjüchtigen Blute 
Eijen, Eiweiß und Salze zu geben, reizbare Nerven mit pho3- 
phorhaltigem Fett zu unterjtügen oder die Körpergemebe durd) 
Fette zu jparen, da leijten Eier oftmals mehr als Eifen und 
Leberthran, al3 China und Wein; aber Gier mit Verſtand 
und Konjequenz gegeſſen, täglich einige, durch Monate und 
Sabre. Beharrlichfeit ift das mächtigſte aller Heilmittel. 

Als Nachtefjen für Schüler find Eier entjchieden ſchädlich 
und haben die üblen Wirkungen des Weines. 

Enteneier jind nicht nur größer, jondern auch wajjer- 
ärmer und gehaltreicher als Hühnereier, und Enten liefern 
bei gleichem Futter eine größere Anzahl als die beften Hühner. 

Der hinefische Feinjchmeder hat fein eigenes Verfahren, 


1) Ein Ei = 37 Gramm Fleiſch, 165 Gr. Milch oder 20 Gr. Mager- 
fäfe, Uffelmann, pag. 210. 
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— er ein Tide genonnens m 
mittel gedankenlos an eine Täuſchung tauſch 
in jedem guten Lande 7 ‚ein 
bie fidh bes gepfagteften Geimhöpfes, de$ 2 
nehmen, wo er nicht bloß aus Noth, — 
verſtändniß darbt und durch —— -ü 
Im Haushalte des Körpers ift ftarfe mage 
eine jtrenge Faſtenſpeiſe, bei der man febft v 
Gier aber jind ein fräftiges, üppiges, wu 
Mahl. 



























Mehlſtoffe. 
Brod iſt der ſprichwörtliche Name alles deſſen, — | 

als Nahrung fuchen und ſchätzen, das —— und b 
unerläßliche Begründer und Begleiter aller ——— 
rede eines Indianerhäuptlings bezeichnet den Stand RE 
beften. „Seht ihr nicht, da die Weißen von $ ven m 
aber von Fleiſch leben? daß das Fleifch mehr * 
braucht, um heranzuwachſen, und oft jelten ift? d 
jener wunderbaren Körner, die jie in die Erde es 
mehr als Hundertjältig zurüdgiebt? daß das Fleiſch, wo von 
wir eben, vier Beine hat zum Entfliehen, wir aber n au r 
zwei beſitzen, um es zu haſchen? daß die Körner da, I bie 
weißen Männer jie hinjäen, bleiben und wachſen? d ab ber 
Winter für uns die Zeit der mühjamften Jagden, — ine 
Zeit der Ruhe it? Darum haben jie jo viele Kinder und 
feben länger als wir. Ich fage aljo Jedem, der mich bi — 
will: in Kurzem wird das Geſchlecht der kleinen Ke 
Geſchlecht der Fleiſcheſſer vertilgt haben, injofern diefe gi 
ſich nicht entichließen zu ſäen.“) 


AN Letheby, on food, pag. 295, 
2) Nanfe, Pinfiologie, pag. 130. 
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Der Weizen und ſeine zahlreichen Spielarten enthalten 
Eimeißitoffe, Stärfemehl, Fett und Salze in vortheilhaftefter 
Mifchung und in äußerſt dauerhafter Form. 

Die Zufammenjebung unjerer weſentlichſten pflanzlichen 
Nahrungsmittel iſt überſichtlich folgender): 


Es enthalten: Eiweiß Startemehl Fett Salze Waſſer 
Kartoffel . 1.— 132 24.—23,77 0,1.—0,15 1.—1,02 75.—72,7 
Mes ... 5.— 706 84.—84,77 0,7.—0,75 0,5.—0,60 9.—12,20 


Mais... 8— 791 73.—7319 5.483 1.—128 12.—12,01 
Weisen . .13.—15,53 70.6961 2.—185 21,99 18.—12,99 
Bohnen . .13.—23,25 57.5690 2-18 2-24 14.—13,67 


Die Hülle des Weizenkornes ijt die Kleie; fie beträgt 2% 
des Gewichtes und it ein fiejelfäurehaltiges, hartes, Mühl- 
jteine abnubendes, für den Menfchen- und Thiermagen ganz 
unangreifbares Gemwebe. Hart an dieſen Hüllen, und leider 
ſchwer davon zu trennen, liegen Zellen, die Eiweiß; (Kleber) 
und Gerealin, einen die Stärkemehlverdauung wejentlich för- 
bernden Stoff enthalten, und gegen die Mitte des Kornes 
zu häufen jich faſt ausjchließlih Zellen voll Stärfemehl- 
förperchen; dieje liefern das mweißejte aber auch Heberärmite 
Mehl; je mehr man von der Oberfläche de3 Weizenkornes 
baranläßt, deſto Fleberhaltiger und länger, dejto bieljeitiger 
nährend und — umverdaulicher wird das Mehl. Auch der 
Weizen ijt, wie der Wein, jehr abhängig von jeinem Urjprung. 
Der kleine harte ruſſiſche Weizen ift bedeutend eimeißreicher 
als der weiche aus Norddeutjchland und Nordfrankreid). 

Eine gute Kunſtmühle liefert etwa 12 Procent und eine 
Patriarhenmühle 25 Procent Kleie, aljo ein Gemiſch, welches 
außer den Hüllen auch noch die meiften Kleber- und viele Stärfe- 
mehlzellen enthält und bei der Viehfütterung ausgenußt wird. 

Das Koeal der Müllerei ift die Abjchälung der bloßen 
Hülle mit Beibehaltung des Klebers und SHerjtellung eines 
ganzen Kornmehles und eines honigduftenden braunen Brodes, 
bas nicht bloß reichhaltiger, ſondern auch viel verdaulicher ift 
als das weiße. Aus gleichen Gründen ijt jedes gute Schwarz- 
brod an jich jehr nahrhaft und verdaulich; aber die an— 
geborene Neigung des Klebers, feucht zu werden und zu 


") Gorup Bejanez, Lehrb. d. phnfiol. Chemie. 2. Aufl. pag. 758,759. 
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jäuern, ſchmälert feinen verdienten Ruhm, und wo bi 
Kleie im Brode bleibt, wird dieſes zugleich n 
chemiſch jchmwierig. 

Man hat es als große Errungenjchaft gepriejen, das 
nahrhafte Kleienbrod zu bereiten; aber das Mehr von Kleber 
wiegt Die ſchwere Verdaulichteit fange nicht auf. Kleienbrod, 
Srahambrod, ijt ein gutes Stuhlmittel und zeitweife an- 
zuwenden, aber als cegelmäßige Speije hat man es bei dem 
Armeen längjt wieder abgejchafft, weil es feucht wird, Magen 
und Darm verderbt, jelbjt jchlimme Diarrhöen verjchuldett). 

Boggiale hat wiederholt diefelbe Hleie durch 4—5 ver— 
ſchiedene Thiere pafjiren laſſen und gefunden, daß jich nicht bie 
Hälfte aufgelöft und nutzbar gemacht hatte. Damit ift Die Zur 
muthung, Kleie zu eſſen, wenigjtens für den Menjchen bejeitigt?). 

Als Eiweißſtoff ift es der Kleber, der gleich dem Käſe 
in fauer werdender Milch, zu allererjt jich zerjeßt, wenn Waſſer 
und Luft zutritt, und darauf den übrigen Stoffen den Anjtoß 
giebt, in ihre Zerjeßungsreihen einzugehen. Mehl mit Wafjer 
und faulendem Kleber nennen wir Hebel, Sauerteig; wird 
er mit frifchem Mehl gemischt, mit Waffer und Luft hinein- 
gefnetet und warm gejtellt, jo reißt er einen Theil des ge— 
jammten $lebers mit in Zerſetzung, ebenjo das Stärkemehl, 
weiches theilweije zu Dertrin und zu Zuder wird; biejer 
Buder zerfällt, wie bei der Weingährung, in Altohol und 
Kohlenjäure, die zu entweichen jtrebt und dabei den Teig 
in Form von Blafen aufbebt: „der Teig geht”; läßt man 
ihn geben, jo zerjeten fich jchlieflich aller Kleber und alle 
Stärfe bis auf die lebten Gährungs- und Fäulnißprodufte, 
und von Nährſtoffen bleibt feine Spur mehr. Someit läßt 
man es mun nicht kommen, ſondern unterbricht die Gährung 
zu einer Zeit, in der noch möglichjt viel Kleber und Stärfemehl 
unzerjeßt vorhanden ijt, indem man den zu Broden geformten 
Teig einer Temperatur von beiläufig 160—250°C. ausjebt, 
ihn bädt. Die Kohlenjäure treibt das Brod auf und macht 
es loder, der Altohol verdunftet und ift für jede aufmerffame 
Naje wahrnehmbar. Die Oberfläche des Brodes wird in ber 

1) Barles u. Hirdner, a. a. D. pag. 72. 
) Letheby, on food, pag. 9 
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Hitze braun, von Röſtungsprodukten angenehm duftend, ähnlich 
dem Braten oder den Kaffeebohnen. Oft wendet man anjtatt 
des Sauerteiges Hefe an, welche in ganz gleicher Weiſe und 
durch Bermittelung deöjelben Gährungspilges wirkt, wie beim 
Bier. 

Weil bei der Sauerteiganmwendung fait 20 Proc. des 
Mehles zur Gährung verbraucht werden, jo hat man vielfac) 
die Kohlenjäureentwidelung durch Einfneten von Doppelt- 
fohlenjaurem Natron und Salzſäure bemwerfjtelligt. Diejes 
bon Liebig angegebene Verfahren braucht immer noch lange 
Beit, um die Gewohnheit der Bäder zu überwinden, hat jich 
aber glänzend bewährt und bürgert jih an manchem Orte 
ein. Der Zuderbäder verwendet befanntlich fohlenjaures Am— 
moniat (Hirſchhornſalz), das fich in der Ofenhibe volljtändig 
verflüchtet und den Teig auftreibt. 

Da das Weizenforn jchon 13 Procent Wajjer hält und 
der Müller dann nod einiges dazu thun mußte, und der 
Büder ohne Wajjer gar nicht arbeiten fann, jo kommt das 
Brod auf einen ducchichnittlichen Wajjergehalt von 20—40 
Procent. Will man es für Schiffe und Armeen haltbar macden, 
jo wird es mit weniger Wafjer bereitet und ſtärker gebaden, 
aud); zweimal, daher Zwiebad; um es weniger hygroſkopiſch 
zu machen, bleibt es ungejalzen. 

Nach v. Bira enthält: 

Eiweii Gtärle Fett Salze Waſſer Celluloſe 
Weißbrod in Bern939 76,90 030 1,5 1333 1,0 
Weißbrod in Nümberg . .654 5035 00 — 20) — 
Weiß-Biviebad in Hamburg 940 BR 03 — 12 — 

Bas bei der Brodbereitung an Nährjtoffen verloren geht, 
das gewinnen wir durch die leichtere Vöslichkeit des Uebrig— 
aebliebenen. Gutes Brod ijt verdaulicher als Mehlklöße und 
Maffaroni; werben dieſe aber wirklich bewältigt, jo jind jie 
nahrhafter. Wer gute Verdauung und Arbeit im Freien hat, 
thut bejjer, das fleberreichere Schwarzbrod (injoforn es feine 
Kleie mehr enthält) zu ejlen; wer im Zimmer fißt und 
jchledhter verbaut, fommt weiter mit Weißbrod. Schon Die 
alten Römer hatten 6—7 verjchiedene Arten von Brod. 


1) Das Weißbrod aller Länder zeigt eine ähnliche Juſammenſetzung. 


N 
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9a fer m. an Stärtemehl und © 
* als Weizen und —* ttgefalt © 
aber er geht beim Baden auf und —— 

zu Suppen und Schleim verwendet. Vor — 
war dieſer auch ein beliebtes Getränk, das von de 
Londoner Kaffeehäuſern fleißig ——— vu 
wegen wird einzügiges Hafermehl mit Karte 
der Pfanne gebaden und als Fladbrod vom g 
volfe täglich genojjen. In Schottland und in 3 
| ißt Neid) und Arm fein Rorridge, — 
Brei aus grobem Hafermehl, zu welchem Milch ge 
Einſt aß man ſolches „Hafermus“ auch in der S 

wird's leider verachtet. * 
Der gewöhnliche Fehler der Hafergrütze, mulderig ( (am ffi 
zu riechen und fauer zu fein, ift eine Folge zu — er An- 

feuchtung. Der Müller verkauft Wafjer anjtatt Haferlern. 
Weit einfeitiger, ärmer an Kleber und Fett it ber der. 
gen; dafür ift er ber treuefte Freund des — vera 
noch im Hochgebirge und an ben Grenzen der Pola 
das Dajein ringt. Der Norden von Europa: Rußfänb, fe 

Deutjchland und Holland verwenden ihn reichlich zu — d 
bekanntlich „ſchwarz“, ſchwer und zuweilen ſäuerlich au: ii 
Giftiges Mehl liefert bei allen Körnerfrüchten, be 
ders bei Roggen und Weizen, ein Pilz, das Muttertorn, d | 
in jchlechten Jahren und auf najjem Boden mafjenhajt vo 
tommt und das Mehl grau, das Brod violett färbt, Im 

Mittelalter und noch im vorigen Jahrhundert haben. al ar | 
Sänder unferes Kontinentes wiederholte, mörderifhe Epide- 
mien bon Mehlvergiftung durchgemacht. Heutzutage it e 
Prüfung leicht — wenn man fie handhaben will. In einer 
Miihung von 6 Weingeift und 1 Chloroform jinft das m 

und ſchwimmt das Mutterforn. 

Der Mais, urjprünglich wild wachſend in Merifo, wer 
durch ganz Amerika reichlich verbreitet, wurde frühe nad 
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Mais. Reis. 139 


Afrika, Aſien und ganz befonder3 in alle Mittelmeerländer 
herübergenommen und hat jich allenthalben bewährt. Da mo 
er, wie in der Schweiz, der Kartoffel Konkurrenz macht, er- 
weiſt er ſich als ein jocialer Fortjchritt und erzielt ganz an— 
dere Reden als der blaſſe Reis und die arme Kartoffel. Er 
hat fo viel Stärfemehl wie Weizen, ?/; von deifen Eimeiß- 
itoffen, fajt jo viele Salze und mehr al3 den doppelten Yett- 
gehalt. Bei feinen hohen Borzügen zeigt der Mais aber 
auch Härten feines Charalterd; wer ihn nicht von Ingend 
auf gewöhnt ift und befonderg, wer ihn nicht lange kocht, 
findet ihn oft ſchwerverdaulich; auch hat er einen eigenthüm- 
li) füßlich-herben Beigefhmad und iſt von vielen, die ihn 
bei theuren Zeiten angenommen, wieder verlajfen worden. 
Seine Eimeißjtoffe find Turzfadig und da3 Brod deshalb 
jchwer, wenn nicht Weizenmehl beigemengt wird; Dagegen 
find die Abkochungen mit Waffer und mit Milch jehr beliebt, 
und mit Käfe oder etwas Fleiſch verbunden eine reichhaltige 
Nahrung: PBolenta u. f. mw. 

Er läßt fich nicht viele Himatifche Unbill gefallen und 
geht nicht weiter al3 der Weinftod, zieht fetten Boden dem 
magern vor, ift dann aber eine danfbare Kulturpflanze und 
liefert eine3 der beften und dabei billigjten Nahrungsmittel, 
da3 von taufend Armen noch nicht gebührend anerkannt ift. 

Reis, fo alt wie die Menjchheit, hat auch überall den- 
jelben Namen: Oruz, Oryza, Riz, Reis; arabifch, griechijch, 
lateinijch, franzöfijch und deutfch derjelbe Laut. Im ganzen 
Morgenlande faſt ausfchließlich und in unfern jfüdlichen Län— 
dern vorzugsmweije erbaut, ernährt er über 400 Millionen 
Menjchen; in der falten gemäßigten Zone erfcheint er bloß 
noch) al3 Aushilfe und im Norden al? Luru3. Er hat mehr 
al3 den dreifachen Stärfemehlgehalt, und den fünffachen Ei- 
weißgehalt der Kartoffel. Ceine Eimeißitoffe und Salze 
bleiben aber dennoch hinter denen von Weizen und Maid 
weit zurüd, und Fett Hat er viel weniger al3 Mais und 
Hafer; er bedarf des Zufages von Fett und Fleiſch oder 
Käje, oder mwenigjten3 von Milh. Zu Brod baden läßt er 
fi nicht, außer mit Weizenmehl gemiſcht: das 2erjahren 
der Pariſer Weißbrodbäder. 





140 Hirje, Startoffeln. 


Hirje, Sorghum, ift ägyptiſche, algerijhe und —— 
Speiſe, von der chemiſchen Beſchaffenheit des Reiſes, und 
unſerer Eßlehre faſt nur als Vogelfutter belannt. 

Die Kartoffel iſt vor allem nicht von Franz Drake 
aus Amerika gebracht worden, jondern dieſer brachte Die 
fpanifche Batate!), eine jehr wärmebedürftige und nirgends 
im Großen gebaute Pflanze, Die richtige Kartoffel hat jehr 
fange um ihre Anerkennung gerungen. Sir Walter Ra- 
Leigh bradte jie von einer verfehlten Erpedition nad) Bir- 
ginien 1586 mit nad) Haufe. Die Früchte waren jchlecht und 
die im Aerger herausgerijjenen Knollen noch nicht ſchmad⸗ 
haft, weil übel präparirt; 1597 wurde des © | 
noch kaum im Kräuterbuche erwähnt: 1663 empfahl man 
die Kartoffel als Aushilfsmittel in Hungerzeiten, und noch 
1708 wurde jie von einem englijchen Botaniker nur als „nüb- 
liches Schweinejutter” aufgeführt. Erſt der Hunger und bie 
Noth, die befannten Eltern des Talenıes, führten die Kar— 
toffel, langjam aber feſt, bei allen Völkern ein. Sie enthält 
und verlangt Kalijalze, ift aber jonjt gegenüber Boden umd 
Klima jehr anjpruchslos und das wohlfeilfte Nahrungsmittel, 
welches es im unjerer Zone überhaupt giebt; jie enthält 73 
Procent Wajjer, gegen 24 Procent Stärfemehl, von Fett faum 
Spuren, und nur etwa 1 Procent Eiweiß. Dieſe Armuth 
an Eimeif; bewahrt jie in hohem Grade vor Fäulniß, macht 
jte dauerhaft, leicht aufzubewahren und zu transportiren — 
jhon eine große Empfehlung für das Winterhalbjahr, für 
Geereijen und für Armeeverpflegung, wo jie ſich überdies Den 
Ruhm eines jkobutverhütenden Mittel3 in hohem Grade 
erworben hat; jie ift auch leicht zum Genuffe zuzubereiten, 
in Krieg und Frieden für alle Beeilten bequem; ſie it leicht- 
verdaulich und erregt, gleich dem Brode, niemals Ueberdruß. 
Wer bloß von Kartoffel leben will, bedarf aber ungebeurer 
Mengen, noch viel größerer als der Reisejjer, und ein ge— 
höriger Irländer joll, jo verjichert uns Letheby, jeine 10%), 
Pfund im Tage verzehren?). 





1) Convolvulus Batatus. 
*) Letheby, on food, pag. 25. 





Mandeln. Wallnüſſe. Arromroot. 141 


Es ift unrichtig, die Kartoifel ein ſchlechtes Nabrungs- 
mittel zu nennen: ſie wird erit jchlecht, wenn fie cine ganze 
Kahrung vorſtellen ſoll, d. h. wenn fie ohne Fett und Eiweiß. 
ſtoffe genoſſen wird. 

Mandeln und Wallnüſſe ſind äußerſt reich an Eiweiß 
und Fett, reihen ſich den Hülſenfrüchten an; die Raſtanien 
gehören in die Gruppe zu Reis und Nartoffeln; Buchweizen 
und Hafer entiprechen um eheiten dem Weizen und dem Mais. 

Man kann leben mit Schwarzbrod und Waſſer, und mit 
Weißbrod nebft einem Eiweißſtoff und Wajier: gut und zu- 
träglich läßt fich leben mit Brodſtoffen, Fett und Waſſer, 
ganz jo wie man mit fettem Räſe, Stärfemehl und Waſſer, 
oder mit Eiern und Zuder, oder mit fettem Fleiſch und Waller 
leben tönnte, und es fommt nur noch auf die Berdautichkeit 
und Die Abwechslung dieler Speiſen an: dagegen kann man 
geradezu nicht beftehen mit zwei andern Nahrungsmitteln, Div 
im Bölferleben eine große Bedeutung haben, an und für ſich 
werthvoll, aber jehr einjeitig gemijcht find: Neis und Nar- 
toffeln. 

Iſt's möglich, die iehlenden Eiweißſtoffe und das fehlende 
Fett zu ergänzen, fo fehlt zur richtigen Ernährung nichts mehr. 
Der Italiener genießt Käſe, der Indier Bohnen, Hirſe und 
Buttermilch zum Weis, der Titajiate Schweinefleiich und 
Fiſch, und unfere Kartoffeleſſer juchen wenigitens nach Fleiſch 
und Käſe, allzuoft ohne Plan und ohne Erfolg. In viebzucht- 
treibenden Ländern war von jeher die freundliche Z3ugabe 
zur Kartoffel die reichlich genojjene Milch; jetzt aber wird dieſe 
vielfach als Käſe ausgeführt, und die Spigen der Wejelljchnit 
haben nicht Zeit, nachzujehen, wie ihre breite Bafis bauſällig 
wird, ſtrophulös, tuberfulös, ordonnanzmwidrig Mein und ſchie) 
und bleich. Die Generationen müjjen noch gründficher ver— 
fümmern, ehe jie ihre Lage begreifen! Die nartofjel iſt dev 
Yanatifer unter den Nahrungsmitteln; der tiefe Zinm und 
Werth wird durch die Einjeitigfeit zum Unſinn. Murtorel 
als Zugemüſe ift ein Segen, Kartoffel als ausſchlirßlicht 
Nahrung ift ein diätetiiches und damit auch vin jertules 
Unglüd. 

Arromroot ift das Mehl aus jehr verichienenen Munzeln 





1) Letheby, on food, pag. 30. 





Brajiliens und DOftindiens; theilweife gekocht —— 
Sprengung der Stärkemehllörner gedörrt, heißt es Tapiole 
Sago, chemiſch ebenfalls Stärkemehl, iſt aus dem Marle 
der Sagopalme, gewöhnlicher aus Kartoffeln gewonnen. — 
dieſe Stärkemehlarten zeigen verſchiedene mikroſle An⸗ 
ordnung und ungleiche Verdaulichkeit; alle find Nähritoffe, 
feine aber Nahrungsmittel. 
An diefe Stoffe jchließt jich naturgemäß der Zuder an. 
Er geht faſt ausſchließlich aus Stärkemehl —— * ven 
fühen Begetabilien wie in den Fabriken und % 
bier mittels Hefepilzen oder mittels verbünnter — 
erſte Umſetzungsſtufe iſt befanntlich Dextrin, und a 
wird dann Zucker. Fr Er 
Wer fertigen Zuder it, muß ihm nicht erſt a; Stärle- 
mehl darjtellen und hat dem Magen eine (bei X igs⸗ 
ſtörungen ſogar ſchwierige) Arbeit abgenommen; Di 
das injtinktive Bebürfniß der Wilden, der \ eo 2 
Kinder nah Süßem. Für den Blantage-Neger if bi ie e fe 
und für den Araber jein Säckchen Datteln eine m ert 
Nahrung, und für Alle ift der Zuder (wohl * 
von „Zuckerzeug“) ein wirkliches Nährmittel u 
Genußmittel. Wer eine Speije zucdert, hat fie fü 
nod) jaurer gemacht, weil diejer den Zı der in N F 
umſetzt. Da der Zucker weit über ſeinen? 
wird, ijt er für Arme eine Beoihmenbung: 
Die Alten bezogen ihren Zucker bef 
jpät erft lieferte ihn der Saft des Zuderrof) rs, 
napoleoniſchen Kontinentalſperre haben 
maſſenhaft aus Runkelrüben barzuftellen. 2 
Stelle er in der Ernährung der Völler e 
twir am beten aus den vorhandenen ® — | 
E3 verbrauchen im Jahre: England u nd U 
Tonnen oder 41 Pfund für jeden Sinwoh 
Spanien, Italien und die Schweiz etwa 50% 
12 Pfund; Deutjchland, Defterreich und Sa * 
Tonnen oder 7 Pfund, und Rußland, Pole 
125,006 Tonnen oder 3 Pfundt). 
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Zuder. Honig. Hülfenfeächte 148 


Die Gejammtproduftion eines Jahres, z. B. 1886, 
gejtaltet jich folgendermaßen: 


Arte „ 2.140,00 = 
Amerila „ 15,180,00 
Auftralien „ 870,00 m 


zulammen 50,410,000 Metercentner. 


Der Hutzuder enthält noch 4—10 Procent Wajjer, der 
ungereinigte Zuder, Sirup, Melafjje, etwa 23 Procent. 
Sehr zuderreih und in den Tropen ala Kohlehydrate ge- 
nügend, jind befanntlidy) Datteln und Feigen; in geringerem 
Maße getrodnete Trauben. 

Der Honig enthält Fruchtzuder, Traubenzuder, Robr- 
— Mannit, auch etwas Milchſäure, Ameiſenſäure und 
Apfe 213 ure, jchließlich Schleim, etwas Wachs und wohlriechende 

‚ätherife je Dele, auch zur Seltenheit Gifte aus verjchiedenen 

—— Früh und Abends ein Theelöffel ächten Bienen— 
Braune bei Kindern die Empfänglichkeit für kon— 

agiöje Halsfrankheiten. Sind jie da, nügt Honig nichts. 

ie Sü Bentetöte gehören zu ben merkwürdigſten Er- 
jeimun ———— des Menſchen. Ueber ſehr viele 
h: En. mäßigt: Ba ehren Send in zahllojen Spiel- 
erbreite ——— — ——* gegeſſen, 
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ichwer, warum eine jo reiche N 
allen Bölfern verdrängt und * 
Leicht aufzubewahren ſind Die — v 
zu kochen; die eiweißhaltige Oberfläche muß zuve por in falteı 
falfarmem — weichem — Waſſer — au t werde 
Das Bohnenmehl aber und was daraus b — * — iſt, wi 
feucht, mulderig, ſauer und ſchlecht. Während Neis ı 
Kartoffeln Eiweißzuſätze verlangen, muß den & nen 
Kohlehydrat beigegeben werden: Kartoffel, * noch bef 
weil die Verdauung mehr unterjtügend, ift 5 4 
Der Araber, den man jo oft bloß von © 
. hält — jeit Eſau's Zeiten! — ängftlich auf feine &ı 
der Hindu ißt Linſen zum Neis, wenn er arbeiten 
In England, wo Hafer, Roggen und —— von a 
gebaut wurden, famen die Bohnen jpät in € J 
die Königin Eliſabeth aß Bohnen als toftbaren 2 tech tb 
Sit die auch bei wenig Zufägen ——— 
ſpeiſe genoſſen, jo verlangt ſie eine ſtärkere X | ing € 
Mais, Weizen und Fleifch, und ftellt den durch e afyen 
Setränfe und faden Eichorien-Kaffee vertommenen. | ** 
und die durch alkoholiſche Getränke in Verwirrung q 
Verdauung auf eine härtere Probe; inäbejondere erichei 
ber reiche Schwefelgehalt des Legumins als unfreumdlid 
blähende Beigabe. Dennod jind die Vorzüge der 
nahrung unendlich größer als ihre Nachtheile, und es wäre ei 
gute Staatsverfaſſung oder einen jiegreichen Feldzug wer 
wenn man die entnerbte Fafer ganzer europäiſcher Voll 
jchichten mit diefer ftärfern Speije ftrammer machen fönn 
Seit Jahren erfreuen wir uns jehr jchmadhafter u 
leicht verdauficher Bohnenmehle, deren vorzüglichites: Ma 
ai, in zahlreichen Variationen, urfprünglich für Arme I 
ftimmt, einjtweilen von den Wohlhabenden majjenhaft ı 
nojjen wird. Die Cichorie und der Branntwein haben b 
Inſtinkt verderbt. 
Linſenmehl mit Kakao und allerlei Gewürzen, wha 
voll gemiſcht und verkauft und genoſſen, iſt die bekam 
Revalenta. 


!) Letheby, on food, pag. 20. 
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Obft und Gemüſe. 145 


Obſt und Gemüfe. 

Wenn Kinder eine Diätetif fchrieben, würden fie gewiß; 
mit dem Objt anfangen und zulegt vom Kraut jprechen, und 
wern ernjthafte Männer und Frauen über ihre Speijezettel 
nachdenfen, jo fommen. jie bald zur Einficht, daß aud) Hier 
zwijchen Neigung und Berjtändnif eine große luft bejteht, 
und daß wir noch nicht nachrechnen können, warum eine 
wohlgenährte Schiffsmannjchaft oder Armee ohne grüne Ge- 
müſe und ohne Objt allmählich die Eßluſt verliert und ſchließ— 
lich jelbjt franf, jforbutijch wird. Viele Baumfrüchte find 
eigentliche Nahrungsmittel, wie Mandeln, Wallnüffe und Ka— 
ftanien; die Mil und die Sterne der Kolosnüſſe liefern 
eine förmliche Mahlzeit; der Zuder der Datteln und Feigen 
fann dem Südländer, der wenig Wärmeverluft zu deden 
bat, lange Zeit faſt vollftändig genügen (ganz nie!), aber 
ber gejammte Reichthum unferes Nachtijches: Beeren, Stein- 
objt, Aepfel, Birnen und Weintrauben, bietet ſehr wenig 
Eiweiß, nur mäßig viel Zuder und etwas Celluloſe und 
Gummi, aber immer Salze und Pflanzenfäuren verjchiedener 
Art; dieje jind erfrijchend für den Mund, ein angenehmer 
Reiz für die Verdauung und „kühlend“ für die Blutmiſchung; 
alle jeten jich zu Kohlenfäure um und gehen als folche, an 
Salzbajen gebunden, durch die Nieren ab. Faſtenſpeiſen find 
Obſt und Beeren jedenfalls, Pauſe machend in die Füllung 
und Ueberfüllung des Blutes mit Nährftoffen, die Nerven 
oftmal3 beruhigend, die Muskeln erjchlaffend, bei ausfchließ- 
lihem Genufje aber den Menjchen zur Thatenlojigfeit 
eines Waldbruders herabftimmend. 


Obftarten enthalten: 
Eiweiß Zucker Freie Eäure Salze Waſſer 


Erdbeeren. 0,52 5,09 1,36 0,75 87,4 
irihen -. - .. 08 11,7 1,02 0,65 77,7 
Pirfihe - . -» . 081 6,18 1,04 0,76 78,6 
Kerl. 2»... 0,39 7,90 0,69 0,36 821 
Gimen . :-. 08 8,70 0,03 0,35 83,2 
Trauben , .» » - 0,4 1431 0,75 0,61 80,2 


Gemüfe enthalten: 
Eiwelß Zucktt Stärke Fett Salze Waſſer 


Gelbe Rüben. -. 13 ar 34 08, 30 
Weiße Rüben .. 12 2,1 5,1 = ur. gr 
Paftinof . . 1,1 538 9% 0 10 80 


Sonberenger 5. Aufl. 10 
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Brmentoßl . . 23 63 u 
en - ; 24 9— = = 9 
Et ne 37,0° 
Dazu fommen noch wechjelnde Mengen zarten oder hol 
zigen Bellftoffes. u 
Die Wurzelgemüfe gehören fait — zur K 

ber ſtärkemehl- und zuckerhaltigen Nahrungsmitte r 
und Kohl enthalten wenig Zucker, viel Sale, Summit und 
Pflanzenſäuren, und allen ſind außerdem noch flüchtige 
Säuren und ätheriſche Oele beigemiſcht, welche dem jeder 
Gattung eigenthümlichen Wohlgeſchmack bedingen. Der reiche 
Salzgehalt der grünen Gemüſe liefert die unerläßliche Er- 
gänzung zu aller falzarmen Nahrung, zumal zum — ausge 
laugten — Pötelfleifche. (Zugabe von Sauerkraut, Salat 1c.) 


7. Gewürze. 


Die Gewürze find fein blofer menjdlicher Luxus; —— 
beim Thiere ſind Naſe und Gaumen zu Wächtern über 
Nahrung geſetzt, und was wir Würze nennen ſoll — 
ſchmeichelnd, den Appetit anregen, theils den Magen reizen, 
damit er reichliche Verdauungsfäfte abfondere und ben Darm, 
daß er fich rafcher bewege. „Würzen“ heißt etwas reizend 
machen: Rechnungen, Reden oder Mahlzeiten. 

Ejjia, der Sohn Altohols, ift als joldher ein Gemuß- 
mittel, zugleid) aber auch noch einigermaßen Nahrungsmittel, 
weil er in ber Körpermajcine zu Kohlenſäure und Wajjer 
verbrannt wird; er ift ein Hilfsmittel für die Küche, weil er 
die Zellgewebshüllen der Fleifchfafer auflöjt und dieje dadurch 
verdauficher macht, und endlich ift er eine jehr jhäbbare Kon- 
jervirungsflüfjigfeit für pflanzliche und thierifche Gemebe. 
Ein reiner Ejfig, aus edlem Wein oder aus Kornbranntivein 
(Eifigjprit) bereitet, ift fajt jedem Magen zuträglich; die fauze 
unjaubere Brühe aber, welche jo oft als Ejfig verfauft wich, 
ichadet immer. 

Sind faure Dinge überhaupt dem Magen ſchädlich Man 
behandelt jo oft alle Säuren als gleichwerthig, mas —— 
nicht find. Ohne Salzſäure, am leichteſten im Kochſalz eur 

1) Forfter, Ernährung, pag. 115. 
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geführt, giebt es gar feine ordentliche Verdauung. Auch ein 
ihmwacher Magen verträgt jehr gut Efjigfäure, Milchjäure, 
oft noch Eitronenjäure; viel fehwieriger wird Weinfäure und 
Apfelfäure, ſchlimm ift jehr oft: Butterfäure und Ameifen- 
fäure. (Sefengebäde, Butterteig, jehr altes Sauerkraut.) 

Die Gewürze im engeren Sinne wirken durch fcharje 
ätherifche Dele, die fie theils fertig gebildet, theils in der 
Unlage enthalten. 

Dft jind aud) fette Dele, oft kryſtalliſirbare Alkaloide da— 
bei. Was die Leber nicht umgejebt, das fcheiden die Nieren 
aus und werden babei oft heftig gereizt; ja bei jtarfen in- 
bijchen Gewürzen, wie auch bei unjern Zwiebeln, jelbft bei 
Meerrettig und Kreſſe, kann e3 bis zur Nierenblutung fom- 
men. Senf ijt jehr oft ein Magenverderber. 

Wie der Wein Durft ftillt und Durſt madt; jo heilen und 
machen die Gewürze den Magenfatarrh in Tangweiligem 
Wechjel. Es jind deshalb meijtens die jchwächeren Gewürze 
bejjer al3 die ſtarken. 

England ijt befanntlich die Heimath der ftarfen Würzen 
und des Magenkatarrhes. Der Spleen fommt weniger vom 
ſchweren Nebel al3 von dem Curry, dem Ingwer und Pfeffer, 
ohne welchen Viele gar nicht ejjen, und ferner von den zahl- 
loſen PBatentmedicinen und blauen Quedfilberpillen, welche 
den Schaden der Gewürze wieder gut machen jollen. Das 
Ende ijt: Darmfatarrh, eine befannte häufige Urfache für 
Melancholie. 

Die Botanik fennt viele große Familien, die ſich vorzugs- 
mweije Dem buftenden Dienfte der Würzung widmen: Peterfilie, 
Kümmel, Fenchel, Anis, Koriander, Thymian, Majoran, Salbei, 
Meliffe und Minze; die gezwiebelten gewähren ben Safran 
und allen möglichen Lauch ıc. Knoblauch war bei den alten 
Aeghptern und im Haufe Iſrael ſehr geſchätzt'), bei den Römern 
als Würze für Sflaven und Soldaten behandelt. Der Safran 
ivar in Hellas und Rom viel gebraucht; der Pieffer, n mit betr 
——— anderen Gewürzen aus Oſtindien herbeigefü 

3) „ir — der die Wie im — umfon| 
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empfahl jich durch Neuheit und Kraft. Das faiferliche 
bezog jährlich für etwa 6 Millionen Franken 

Indien, Das Mittelalter verlor viele alte —— aber 
wenige Gewürze, und nach dem Aufleben der Wiſſenſchaften, 
der Seefahrt und des Handels erreichte der Verbrauch auch 
bon Gewürzen eine uns jebt unverjtändlide Höhle 

Seit Karl dem Großen famen die Gewürze über ben 
Gotthard nad) Deutjchland, fpäter die Donau herauf. —— 
die Fugger, die Hanja bereicherten ſich im Gewürzhändel 

Heutzutage würzen die Armen, die Schwelger * bie 
Tropenbewohner am meiften; die Armen mit mohlfeilem 
Pfeffer, um ihre fade Nahrung geniefbar zu machen und 
ihren verfommenen Magen zur Abjonderung reichlicher Ber 
dauungsſäfte zu reizen. Die Schwelger jtacdheln mit Gewürzen 
ben Appetit ins Ungemejjene auf und heben den gebrüdten 
Magen zu rajcherer Arbeit; jie verzehren Alles, am liebſten 
Miſchungen verfchiedener Gewürze, in Perjien mit viel Ber- 
nnügen aud) Asa foetida. 

Muskatnuß und Gewürgnelten rechnet man zu den mil- 
deren, Pieffer, Ingwer und Chiches?) zu ben heftigeren Ge— 
würzen; Bimmet und Banille gehören mehr der Konditorei an 
al3 der Küche und werden für Frauen nicht jelten gefährlich. 

In den Tropen, wo das Klima den Appetit mindert und 
bie Verdauung jchwächt, jcheint die Anregung durch feurige 
Gewürze dringender geboten; man irrt überhaupt wenig, 
wenn man behauptet, daß in jeder Zone bie dort wachjenden 
Gewürze die zuträglichjiten jeien. 


8. Abwechslung und Zubereitung der Nahrung. 

Die Ernährungsirage wäre ein jchönes chemiſches Rech— 
nungs-Erempel, wenn der Menjcd eine Netorte wäre, aber 
jie wird endlos verwidelt durch die unabjehbare Berjchlingung 
der Stoffe und Kräfte im Organismus. Wo hundert Inſtru—⸗ 
mente, miteinander Hingend, die Melodie des Lebens dar— 
itellen, da iſt es jchwer, jede einzelne Violine durchzuhören und 
genau zu berfolgen; wir bemerfen jie erjt dann, wenn jie 
falſch ſpielt. 


2) Latwerge aus dem Samen von Dolichos Soja. 
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Nährftoffe und Nahrungsmittel enthalten noch manches 
Räthſel, und die Verdauungsträfte jedes einzelnen Menjchen 
find vollends unberechenbar. Man fann lange Zeit leben und 
arbeiten mit zu vieler und mit zu wenig Nahrung, mit ein» 
jeitigen oder vielfeitigen Speijen, in einem Grade, daß man 
in mandiem Falle an aller Berechnung und allem Koſtmaß 
irre werden könnte; im Ganzen aber findet ſich dad Geſetz 
wieder in feiner Majejtät — und Unbeftechlichkeit. 

Es iſt harafteriftifch für das Thier, unmittelbar zu leben 
und die Gaben der Natur in größter Einförmigfeit und ohne 
weitere Umſtände zu genießen; beim Menfchen ift das natur 
gemäße Leben, das „ad naturam vivere“, wie Horaz es ge— 
priejen, ein ganz verwickeltes Gejchäft, und es ijt Erfahrungs- 
ſache, daß jehr einförmige, wenn auch richtige Nahrung jelbjt 
die Gejundeften unbehaglich und krank macht. 

Das Sprechen ijt Die erjte rein menschliche Eigenjchaft und 
das Kochen die erjte rein menjchliche That, der vollgültige 
Ausweis auch für den tiefjtehenden Wilden. Prometheus, 
ber das Feuer vom Himmel auf die Erde herabgeholt und 
Durch dasjelbe die Menjchen unabhängig gemacht habe, ijt 
aud ein Mythus voll buchjtäblicher Wahrheit. 

Wer richtig kocht, Tebt länger und lebt bejjer al3 wer 
borzugsieije rohe Nahrungsmittel genießt. Die ganze Schö- 
pfung ift voller Keime. Wer nicht mit roher Kuhmilch Tu— 
berfeibacillen, nicht mit rohem Rindfleiſche Tuberfelbacillen 
oder Bandwurm, nicht mit rohem Schweinefleifch Bandwurm 
oder Trichinen, und wer nicht mit dem, wie man jagt: ge— 
wajchenen Salate ausnahmsweiſe auch Spulmurmeier in fich 
aufnehmen will, der ejje mur ganz gar gefochte und friſch 
bereitete Speijen. Darin befteht auch der einzige Schuß gegen 
bie ZTrichinen, die jelbjt bei den amtlichen Unterjuchungen 
oft genug durchſchlüpfen, und darin endlich eine jehr gute 
Borjichtsmaßregel während Typhus- und Cholera-Epidemient. 

Das Kochen hat ferner den Zweck, durch Wärme die 
Gewebe zu zerreißen und jie für die Verdauungsjäfte angreif- 
barer zu machen, ferner die Nahrungsitoffe „aufzuſchließen“, 
die erjten chemifchen Umſetzungen einzuleiten und jo dem 
Magen einen Theil jeiner Arbeit abzunehmen; ferner zerjtört 
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e3 außer allen thierijchen Keimen und allen Bacillen auch viele 
ſchädliche Stofjwechjelprodufte derjelben, und endlich bildet 
das Kochen und Braten eine Reihe von neuen Umjegung: 
probuften, die durch ihren Geruch und ihren Gejchmad bie 
Eßluſt reizen. a 

Der Menſch muß mit jeiner Nahrung wechjeln, aud 
wenn fie ganz genüglich, und richtig gemijcht ift; das Einerlei 
macht geradezu Elel: langſam bei den Pegetabilien, beim 
Brod nie, bei Fleiſchſpeiſen bälder. 

Pflanzenftoffe, die ihre Salze nicht verlieren jollen, wie 
Kartoffeln, Spargeln u. j. w., müffen in falzhaltigem, joldye, 
welche man ausziehen will, wie Gerfte, Hafer ıc., in weichem 
Waſſer gekocht werden. Man jet falt an und erhigt langjam, 
was man ausfochen will; was aber fräftig und jchmadhajt 
bleiben joll, wie gejottenes Fleijch oder — ee 
die größte Hibe gleich anfangs haben, damit die oberflädjlid 
Eiweißigerinnung den Inhalt des Stüdes 2. du Tange 
gefochtes Fleiſch wird ſtets unverdaulicher; Zellgewe 
wird ein julziger Leim, die Fleiſchfaſer aber — — 
löslich. Die alten moſaiſchen Vorſchriften, wie auf dem Altar 
gebraten werden foll, „daß es einen jühen Geruch vor bem 
Herrn habe“ — und auch den Prieftern und 2eviten mohl 
jchmede, beftehen die Kritift der Chemie glänzend. 

Ein naher Weg zum Herzen geht durd) den Magen, und 
mancher Idealiſt läßt jich dariiber ertappen, daß er findet, 
e3 jei der nächite. Eine mwohlfeile und einfache Speije, jorg- 
fältig zubereitet und reinlich dargeboten, erfreut den Menjchen 
mehr als ein zufammengejchmiertes Gaftmahl. Für ben 
Reichen ift die Kochkunst ein edler Luxus, eine Feindin der 
Ercejfe und der Schlemmerei; für den Mittelftand und für 
den Armen ijt fie in ölonomifcher, gefundheitlicher unb fitt- 
licher Beziehung eine Lebensfrage. Je ungejchidter und un- 
ſchmackhafter das Eſſen zu Haufe, um jo einladender wird das 
Trinten im Wirthshaus. Der jchwerjte Fluch furirt jchlechte 
Familienpäter nie, aber manche bejjert ein gutes Gericht, 
im Frieden aufgetifcht. Unfere Zeit verjündigt jih an den 
Armen, indem fie ji) um deren Ernährung zu wenig Him- 
mert, fie ihre Speifen weder kennen, noch nütlich auswählen, 
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noch ſchmackhaft kochen lehrt. Der jeinfühlende Feldherr iſt 
überall dem graufamen Staatsmann mit gutem Beifpiele 
borangegangen. Wann wird diejer jich um die Verpflegung 
feiner Truppen jorgfältiger bemühen? Im ganzen bürger- 
lichen Leben treffen wir faft nur einzelne Weife unter den 
Großinduftriellen, und einzelne Heine Vereine, welche den 
Werth des Menjchen in jeiner Ernährung hoch genug an— 
ichlagen, um dieſe zu verbejjern. 

Während die wiſſenſchaftlichen Arbeiten der hygieiniſchen 
Schule von München einen ganzen Reichthum von Thatſachen 
bieten, die ihrer Verwerthung harren, hat von Geite der 
Praris und für „höhere Tüchter” das Kochbuch von Wiel 
einem jchreienden Bebürfniffe abgeholfen. Das Buch muß 
aber nicht mur gelobt, jondern auch ftudirt werden!!) 


9. Das Koftmaf. 

„Sieb uns heute unjer tägliches Brod“, ſchreit die 
hungrige Menjchheit aller Enden, hier andächtig, Dort gottlos, 
bier mit dem Arbeitszeug, dort mit der Schnapäflafche, hier 
mit dem Dolche, dort mit dem Kurszettel in der Hand. Die 
große Familie Führt jich bei ihrer Speifung ziemlich unge» 
zogen auf. Der eine nennt Mangel, was der andere Ueber» 
fluß beißt. Das richtige Sättigungsrecht ijt ein Borrecht 
ber Thiere, und die Zufriedenheit ein Glüd des Weifen, ber 
aber oft zu kurz fommt. 

Wie vieler Nahrung bedarf denn eigentlich der Menſch? 
Die Frage iſt unrichtig gejtellt; es giebt feinen abjtraften 
Menſchen, und man fann nur fragen, welcher Nahrung er 
unter verjchiedenen einzeln zu betrachtenden Bedingungen 
bebürfe ? Die Frage ijt richtig gejtellt, denn alle individuellen 
Schwankungen bewegen jich in beftimmten und befannten 


Ein Mann von 64 Kilo Gewicht, der nichts arbeitet und 
ih z. B. in Pettenkofer's Reſpirationskammer „inter- 
viewen“ läßt, giebt in 24 Stunden von ſich: Waſſerdampf 
1500 Gramm, Waſſer durch die Nieren 1500, Kohlenſäure 900, 


1) Biel, Diätetifches Kochbuch für Geſunde und Arante. 
burg i ». > 














































man benjelben Mann an einer Mafchine (( ) 
bare, mittelgroße oder große —— chten 
ſo liefert er an Kohlenſäure 1900-1500 Gramm, Hr darr ent f 
Er hatte alſo zu verlangen: Eiweißſtoffe me set 
wie oben, aber Kohlehydrate 500—640 ( re 
Die Einnahmen und Ausgaben ber $ r * abe 
ſich bei der Arbeit verändert; —— 
ändern, wenn im Verſuchsraume eine ſehr ni 
herrſchte. Um ſeine Wärme zu behaupten, m 
erheblich mehr Kohlehydrate, dazu auch Seit » 
entijprehend mehr Kohlenfäure ausathmen. 
Man hat jolche Verfuche taufendfach und — 
lihen Borjichtsmaßregeln an Menjchen und % | 
jtellt. Umgetehrt hat man auch die Leute genor ım nA 
find, und für ganze Gruppen, bier für Sefangen, b 
®Feldarbeiter oder Soldaten, oder —— 
wogen, was ſie bei gewöhnlicher Lebensweiſe u (t 
ejfen und trinfen, ohne dabei leichter oder —* rer 
werden. So iſt man zu Mittelzahlen — 
hinauslaufen, daß ein kräftig arbeitender Erw 
haben ſollte: Eiweiß 130 Gramm, Fett 88 — 
1 er u = == SE auf 1 Liter Bu K- 
1890 (nad) —— — — — 3 


3) Nach Playfair. 
4, Forfter in Voit: Moft im öffentl. Anftalten, 1 
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390 (außerdem Wajjer 2945); oder, ganz abjtraft genommen: 
18 Gramm Stidjtoff und * Kohlenſtoff. 





= 23 3 2 a 32 2 2232 
za zz ya rm ı 9 


= 


13001400 Gramm Schwarzbrod wären aljo etwa eine 
Normalration. Der mittlere Brodkonfum für Deutjchland 
(Kinder mitgerechnet) beträgt pro Individuum und Tag 509 
Gramm, db. h. 27,5 Procent der Gejammtnahrung, und bie 
darin enthaltenen Kohlehydrate 65 Procent der Gejammt- 
fohlehydratzufuhr (Engel). 

Bei Ruhe oder mäßiger Arbeit genügen: Eiweiß 118 
und Fett 56 Gramm, und find nöthig: Kohlehndrate 500 
—— Ja es geht auch mit noch weniger. Wo Fett und 

Kohlehydrate reichlich geboten werden, da kann das Eiweiß 
fange Zeit auf tägliche 40—60 Gramm herabgejebt fein, ohne 
die Arbeitsfähigkeit zu beeinträchtigen?). Dennoch wird die 
Konjtitution geſchwächt und für Krankheiten empfänglicher, 
zumal für bacilläre). Eine jehr eiweißarme Koft verfürzt das 
Leben und wird nicht einmal von Hunden bleibend ertragen‘). 

Als gewöhnliche Grenzwerthe bezeichnen wir das Koſtmaß 
mn armen Familie, wie es Böhm fehr eingehend ausge- 
en welches für 1 Perſon und 1 Tag enthält: Eiweiß 


— me 241ff. 
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Boit in $ Pen 


































„Ihr habt gut von Grnäßrung prebigen, v ha 
den Armen aud das Geld, Euch zu gehorchen !“ 
jtehenden Phraſe wird die Gejundheitspfi ege w 
gefertigt. Dennoch leiden auch die Urmen t 
mangel al3 am Gebantenmangel und am $ 
lender Erziehung. Qg 

Sehen wir uns einen ärmlichen Spe on 
Boit verlangt für eine arbeitende Frauensperſon 
weiß 96 Gramm, Fett 48 und gahiehnbrat 

Es verzehrten 3 Büglerinnen und $ 
rinnen in 1 Wocde: 


&ranım —— Franten Eiwelß 
21000 Mid... . . 420 840 
7500  Kemenbrod . . . 2.84 600 
30 Safe... .. 0.70 = 


a — Biertefjahesfcheift, iz 
Horfter, Nahrungsmittel, pag. 1 
) Schmweizerifche Armeevermwaltung, | nent, 
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Fett ſtohlehudrate 
7 
500 
19 — 
— 621 
1304 6669,5 


Hieraus ergiebt jich 
für 1 Tag und 1 Perfon: 0.529 80,7 62,1 317,6 

Das überjhüfjige Fett (62,1 — 48=14,1), nad dem 
Wirfungswerthe ?/, auf Kohlehydrate berechnet, ergiebt 
doch nur: | 

= 80,7 46 342,3 

jomit zu wenig . . : . — 15 — 57,7 

Bei einem Budget von 80,6 Et. fiel die thatjächlich ge— 
führte Verpflegung jchon bejjer aus. 

Es verzehrten 2 Ausjchneiderinnen für je 1 Woche: 





Gramm Va gti Branfen Eiweiß Fett ſohlehvdrate 
5000 — 400 25 2600 
14000 2.80 560 490 672 
0.42 60 — 621 
1500 2.40 300 115, — 
500 0,40 45 2,5 382,5 
250 0.25 25 2,5 189,5 
250 0,80 — 250 — 
125 0.38 — 106 — 
500 1.50 — — — 
0.20 — — 
100  Eifig 3 = > z 
ee. vs 010 — — — 
11.29 1390 1011, 4465, 
1 Perſon täglih . . . » . 0.80,6 99,3 1213 318,9 


Das überjchüfjige Fett (623,1 — 48 = 14,1), nad) dem 
Wirfungswerthe '/, auf Kohlehydrate berechnet giebt 318,9 + 
42,5 — 361,4 Kohlehydrate anftatt 400 Gramm. Da mit we- 
nigen Kartoffeln bas Fehlende erjegt werden kann, ift diefer 

erte Speiſezet el (da3 erfolgreiche Recept des betreffenden 

Date —— Ta aeg au Ben) Be- 
toi eth ij Zuſammen g von er: 
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bene bie een berbittern 1 
fürzen das Leben und verjchledtern bie 9 fie. 

Arzte, ber hier bloß Mebitamente oder, m ii | 
Hohn, „bejjere Speifen“ verordnet. Er m * An il 
mit jeinem Klienten das Haprunas-Subge ge 


Manche jind jo jreundfich, darauf e en. Einfält 
len wenigſtens auf ihre eigene ng en. & 
jelbjt bei jehr Gebildeten und Wohfwollen n oft das 
ſtändniß für die Menge der Nahrung, — de 9 


ebenjo auch für die Form, in der er jie verdau nf 0 er 
genießen mag. So fann es denn vorfommen, de | 
anjtalten, die man bei Nothitänden errichtet, dar 5 
anerfannt und bald wieder verlajjen werben. 
Letheby giebt uns eine Sammlung viele 
cepte englifcher Volksküchenſuppen, wie man fen 
joll; 3. 8. für 100 Portionen 7 Pfund — 
1 Pfund wohl zerſchlagener Knochen, 3 Pfund E 
Gerſte, 31/, Pfund gelbe und ebenjoviele weiße R 
Kohl mit Salz und Pfeffer nach Bedürfniß u. he 
In der epochemachenden Arbeit von Boit: „ ‚u t 
der Koſt in öffentlichen Anjtalten‘) find v 
für Suppen zujammengeftellt, welche entweber 
tagskoſt oder aber die ganze Tagesnahrung i tbi 
Es ſind keine Recepte zum Abſchreiben, — 


1) Schaffer, Nährgehalte und Preiſe, Bern, 
2) München, Oldenbourg, 1877. 
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unentbehrliche Anleitungen für gemeinnügige Männer und 
beſonders auch für gemeinnüßige Frauen, die in jolchen 
Fragen viel zu wenig beigezogen werdent), 

Daß Wohlhabende ejjen, was ihnen jchmedt, daß jie 
auch bucchichnittlich mehr ejjen, als eben nöthig und des— 
wegen allerlei Mängel ihrer Ernährung wieder gut machen, 
weiß jedermann; auch da erjegt der Geldbeutel die Auf- 
MHärung. Aber darum handelt es jich bei der Volksgeſundheits— 
pjlege nicht, jondern der Nationalöfonom und der Arzt jtellen 
die Frage: Welche Nahrungsmittel find jo wohlfeil, daß jie 
weniger fojten al3 jie eigentlich werth find; welche erjcheinen 
al3 eben recht; und welche werden weit über ihrem wahren 
Werth verkauft? Man nennt das den Nährgeldwerth und 
nimmt al3 Einheit für die Eiweißſtoffe: reines Ochjenfleifc), 
für die Fette: Schweinejchmalz, und für die Kohlehhpdrate: 
gute Epeifefartoffeln. 

Zählen wir 3. B. bei Milch die vorhandenen Procente an 
Eiweiß, an Fett und an Kohlehydraten (hier Yuder), und 
vergleichen den Kaufpreis mit demjenigen von ebenjovielen 
Gewichtätheilen Fleifch, Schmalz und Kartoffel (alles luft— 
troden!), jo erhalten wir den Nährgeldmwerth der Milch. 

Bergleihen wir unjere gewöhnlichiten Nahrungsmittel 
nad ihrer chemijchen Zuſammenſetzung und Seiftung und 
nad ihrem Marftpreije, jo ergiebt ſich: daß wir die Nähr- 
ftojfe in den animalifchen Nahrungsmitteln 4-5 mal theurer 
zahlen ala in den vegetabilifchen, auch wenn mir Die ver» 
jchiedene Berdaulichkeit gehörig in Anjchlag bringen. Der 
Gejchmad des Menjchen fteht da unter einem Naturgefeb, das 
wir noch nicht kennen. 

Bir finden ferner, daß unter allen unjern pflanzlichen 
Nahrungsmitteln die Kartoffeln, Bohnen und Körnerfrüchte, 
unter den thierijchen ein gut gemäjtetes Schaffleifch und 
fettes Ochſenfleiſch die preiswürdigſten, Pferdefleijch jogar 
| ehr wohtfeil, und endlich, daß die Milch und deren Präparate 
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Ehenfo anfehautich ist ſolgenbe —*— 

Für einen Franken erhält man — 

gende Mengen von Nährſtoffen: 

1) Krämer, Blätt Zurich, 187 
Eee 
ürſte, —— —— bie meiſte € | 

a Yu une — — — 
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eis p. ailo Werdauf Stärte ob. 
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215 83 — 
524 33 — 
192 — — 
429 — 694 
133 — 572 
242 — 713 
273 141 1123 
155 — 1092 
145 — 1405 

55 _ 457 

52 _ v3 

26 — 560 
174 _ 746 





Schließlich ver eine Hauptfrage: die ungleiche Aus— 
nüßung ber, um gleiches Geld gekauften oder aus gleich 
vielen und gleichartigen Nährwertheinheiten zufammenge- 
festen Nahrungsmittel. Auch hierüber find viele und forg- 
fältige Unterfuchungen angejtellt worden. 


Ausnüßung verſchiedener Nahrungsmittel. 


Nach mehrtägigem ausfchließlichen Gebrauche gingen von 
100 Theilen Trodenfubitanz — wieder weg, bei: 






5 3,7 ——— 
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Diele Tabelle macht — 8* rechtfertigt 7 
inftinktive „Ihorheiten“. „Der Menſch Iebt nicht vom & 
was er ift, jondern von dem, was er verbaut.” 


10. Hunger. 

Was gejchieht nun, wenn der Menjch zu wenig Wahrung 
befommt, beim Hunger? „Er zehrt zuerjt und vorherrichend 
von feinem Glycogenvorrathe, darauf von dem Fette. Mit 
dem Eiweiß geht er jehr jparjam um. Daß davon tig 
zerjeßt twird, erfennt man an der geringen Harnſtoffmenge, 
welche anfangs ſinkt und dann faſt fonftant bleibt. Erit nad 
längerer Zeit, je nach der Größe des Fettvorrathes in der 
4, bis 6. Woche, tritt plöblich eine rapide Steigerung ber 
Harnſtoffausſcheidung ein. Diefes ift der Moment, wo ber 
Fettvorrath verbraucht ift und der Menſch anfängt, ausſchließ— 
li von feinen Eimweißitoffen zu zehren. Jetzt geht er 
au Grunde‘). Nach Voit wird bei längerem Hunger innerhalb 
24 Stunden nur 1% vom überhaupt vorhandenen Eiweiß des 
Körpers zerſtört). Daß das Fett und die Muskulatur beim 
Hunger jchrwinden, iſt eine altbefannte, bei vielen Siranfen 
täglid; zu beobachtende Thatjache. 

Viel häufiger als ein Verhungern, weldyes unmittelbar 
zum Tode führt, ift das Berhungern bei einer an Maffe, aber 
nicht an Gehalt genügenden Nahrung, 3. B. bloß Kartoffel- 
foft mit etwas fogenanntem Kaffee. Da zieht fich die Sache 
durch viele Jahre hin. Oft erfcheint der Körper gerundet und 
leidlich genährt, aber er ijt nur wafjerreicher, ohne deswegen 
im mindejten „majjerfüchtig” zu fein. Der Mangel an Ei» 
weißftoffen, welche die Organe ernähren und leiftungsfähig 
halten jollten, führt dann jchlieflich zur Schwäche, zur Hin— 







1) Forſter, Ermährung, Leipzig, 1882, pag. 115. 

2) Bunge, a. a. D., pag. 352, Beobachtungen an Thieren. 

Die einfältigen Vorftellungen ber Hungerfünftler haben mifjenichaftlich 
brauchbare Refultate nicht ergeben. 

’), Forfter, Ernährung, pag. 28. 
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fälligfeit, bei der jeder größere Anſtoß genügt, den Tod zu 
bringen. Die Armen haben, auf ganze Bevölkerungen be= 
rechnet, die zweifache Sterblichkeitäziffer der Wohlhabenden, 
bei Epidemien noch mehr. Der Schmub verdoppelt die An- 
griffspunfte; die ungenügliche Ernährung halbirt die Wider— 
ftandsfraft. Uber auch die Armen hungern jehr oft aus 
Mifverftändniß, weil jie gar nicht dazu erzogen find, über 
ihr Leibesleben nachzudenfen und mit ihrer Ernährung und 
Gejundheit zu rechnen. Der Bauer nährt feine Stallfühe in 
der Regel viel richtiger als jeine Kinder, die befonders bei 
der Milchjiederei und der Käfeinduftrie auf die jchändlichjte 
Weiſe vernachläjjigt werden; der Induſtrielle bedient oft feine 
Maſchinen jorgjältiger als jeinen eigenen 2eib, und bei jo 
manchen Fleinen und großen Herren wird die Fütterung ber 
Hunde und der Pferde bejjer überwacht al3 die Ernährung 
ber Familie, die der Laune, der Mode, dem Zufall preis- 
gegeben wird. Ungenügende Ernährung „fommt auch in den 
beiten Familien vor“, bei Gelehrten und bei Ungebildeten. 
Am verbängnißvolliten wird fie im Kindesalter. Der Körper 
muß jich aufbauen, und wenn man ihm fein qutes Material 
bietet, baut er mit jchlechtem. Kaum ift dann das Wachsthum 
beendet, jo fangen, wie bei vielen neuen Gebäuden, die Re— 
paraturen an. 

Der Körper des indes ift eitweißreicher, ald der des 
Ermwachjenen, und der Rath, Kindern wenig Fleisch zu geben, 
ift ein Unglüd — injofern man nicht die Gleichwerthe: Eier 
und Milch, reichlich verabreicht. Auch der Umſatz der Kohle— 
hydrate ift im kindlichen Organismus ftärfer. Auf 10 Kilo- 
gramm Gewicht berechnet, gejtaltet fich die Kohlenjäureaus- 
jcheidung folgendermaßen: 


Beim Säuglind . . :.... 9,0 Gramm 

Kind von 3— 7 Jabıeen ...17 „ 
ng ,.,.00* 5 

Mann in Rue ....... D5- '; 
RR 6,1 u: 


Ein zahlenmäfiger Beweis, daß das Find auch mit Fett 
und mit Kohlehydraten verforgt werden muß, wenn e3 nicht 
barben und zur Krankheit erzogen werben joll. 


!, Forfter, Ernährung, pag. 76. 
Sonbereagaer 5. Aufl, 11 
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Ein franzöfiicher Schriftjteller jagt, die Hälfte der Men- 
ſchen jterbe am Mittagejjen und die andere Hälfte am Nacht- 
eſſen. Der gute Mann weiſt ſich damit als üppiger Parifer 
aus und jeheint wenig Augen und Sinn für die Leiden und 
Freuden der Völter gehabt zu haben, jonjt hätte er wohl ge- 
funden, daß die größere Hälfte der Menjchheit am Nabrungs- 
mangel und der weitaus Kleinere Theil am Ueberfluſſe frantt 
und jtirbt. 

Die Thiere reiben ich gegenjeitig auf, oder erliegen 
(durch; Ausfterben der Arten) im Kampfe ums Daſein, wenn 
fie nicht genug Nahrung finden. Der Menfch mit feinem 
„Schein des Himmelslichts“ kämpft jehr lange gegen ben 
Mangel und hält ihn durch Generationen aus. 

Gar nit genährt jind in Friedenszeiten und in 
Kulturländern nur einzelne Wenige, im Orient aber — jo 
etiva unter der väterlichen Fürjorge des Schah von Berjien — 
jterben die Menjchen auch zu Taufenden den regelrechten 
Hungertod, wenn die Neisernte oder jonft ein Lebensbebürfnit 
nicht wohl gerathen ift. Much in Europa haben die Hunger- 
jahre von 1816 und 1817 Krankheiten veranlaßt, die hinter ver+ 
beerenden Epidemien des Mittelalters nicht zurüdblieben. 

Die gewöhnliche Form des Hungers ijt jchlechte und 
jehr einjeitige Nahrung, welche nur die mohljeileren 
Stärfemehlftoffe, nicht aber das koſtſpieligere Fett und Eiweiß 
zu liefern vermag, ja oft jich auf bloße Reizmittel befchränft: 
Neis und Kartoffeln, Kaffee und Branntwein bilden bie 
Hungerdiät von Millionen Menſchen. Als eigenthümliche 
Ausnahme fommt im Kriege zuweilen auch das Verhungern 
bei reichlicher Fleiſchnahrung und gänzlichem Mangel an 
Mehlftoffen und Gemüſen vor: die Todesform ift da 
lich Darmkatarrh. Seefahrer, die in früheren Zeiten faſt aus- 
Ichließfich auf Mehlſtoffe und Pökelfleiſch angewieſen waren, 
fielen in ähnlicher Weife dem Storbut zur Beute. In Krieg 
und Frieden verzögert und verhüllt der Darbende jeine 
Untergang mit geijtigen Getränfen; ihr reichlicher Gebrauch 
ijt für den Wohlverpflegten ein Laster, für Schlechtgenährte 
aber ein Unglüd, eine bewußtlos betriebene Mafregel d x 
Verzweiflung. u” 
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Die Gefangenentoft war früher meiftens eine Hunger- 
fojt und führte, neben dem Mangel an Bewegung und frijcher 
Luft, befanntermaßen zur Lungenjchwindfucht, die ala Alkli— 
matijations-stranfheit des Zuchthaufes den meijten droht, die 
lange zu verbleiben habent). 

Die Armen- und Waijenanftalten find in den legten 
Jahrzehnten bedeutend bejjer geworden, und wenn ihre Be- 
wohner nicht genügend und richtig genährt find, ift es Die 
Schuld der Behörden und nicht der Gemeinden. Dagegen fißt 
ber Hunger am Tijchlein der Armen, die fich noch nicht öffent- 
li unterjtügen lajfen, der unbejchäftigten Tagelöhner, ber 
ichlechtbezahlten Wrbeiter, und ganz bejonders dba, wo ber 
Familienvater dem Wirthshausleben verfallen ift. Da ift 
jehr oft die Familie nach) dem Tode ihres jogenannten Er- 
nährers bejjer daran al3 vorher, beſſer genährt, gewajchen 
und gefleibet. 

Man nennt das Verhungern bei einem mit bloßen Kar— 
toffeln angefüllten Magen Inanition, der Engländer nennt 
es Starbation, und wer oft mit Armen zu thun hatte, fennt 
viele Schattirungen dieſes langjamen und nicht ungerächten 
Todes: blajje jhwammige Bettler oder magere hohläugige 
Proletarier, Menjchen, die bei Typhus, Cholera und Nuhr, 
bei berechtigten wie bei unjinnigen Revolutionen im Vorder— 
trejfen ftehen und majjenhaft fallen. Schlechtbezahlte Jnduftrie- 
arbeiter, verjchuldete Bäuerlein, untergeordnete Beamte und 
gemaßregelte Schullehrer bilden den Kern dieſer Armee des 
jocialen Elendes, und Schaaren abgearbeiteter, muthtvillig 
angem£rgelte: Samilienmütter folgen ihnen nach. Wie auf 
— usmwandererjchiffe treffen bei dieſen Märtyrern un— 

rcant die edelſten Seelen und die gemeinſten 
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eingeweichtes Brod mit Waffer, i wi; Bau rnkind fleberarmı 
Weißmehlbrei mit Milch, das vornehme Stammhalter 
vollends nur Tapiola, Arrowroot oder Reismehl, auch Sale 
deſſen Gumijchleim gänzlich unverdaulich it, 
Kinder erfranten und fterben an der Einfeitigteit Ice Erf 
mehlnahrung. Es ift unglaublich, welche werthlofen und ein- 
jeitigen Nahrungsmittel in aller Herren Sändern den armen 
Kindern in den Mund geſteckt werden, nur um —— 
der Milch zu verhüten. J 

An Zuckerwerk und Leckereien aller Art gehen in Gtäbten 
und noch mehr auf dem Lande Taufende unnöthigerweiſe und 
vorzeitig verloren. 

ft das Kind mit oder ohne Tuberfulofe aus dem biäte- 
tiichen Fegfeuer des Säuglingsalters Tebendig entwijcht, fo 
bedrohen oftmals „der Mutterliebe zarte Sorgen feines Le- 
bens gold’nen Morgen” von verjchiedenen Seiten. Da jagen 
Biele, man foll dem Kinde bloß Früchte, Gemüje und Kuchen 
geben, ja fein Fleifch, jelbjt wenig Milch, „weil fie verfchleime”, 
und man fann dann, neben den blühenden Eltern, weiße 
ichwammige Kinder jehen, matt nach Leib und Geele und 
gegenüber der Unbill des Lebens widerftandlofer als andere. 
Kinder werden überall mißhandelt: hier büßen jie die Ar— 
mutb, dort bie Grillen ihrer Eltern; nicht einmal im Reich 
thum find jie vor dem Verhungern und vor dem Erfrieren 
jiher. Auch der ganz gemeine Geiz fommt hier viel öfter 
bor, als man vermuthet, zumal auf dem Lande. en zahl⸗ 
reiche Familie wird in ſchändlichſter „Einfachheit“ aufgezogen, 
wächſt blaß empor, fleißig und brav. Kaum aber hat das 
jelbftändige Leben angefangen, ftirbt ein Geſchwiſter na 
dem andern dahin, vorzugsweife an Schwindfucht, n 
aber auch an allen möglichen Zufälligfeiten, welch 
nährten nichts anhaben. | 

„Der Menſch muß hinaus ins feindliche 
wäre ihm oft gut, wenn er gleich anjan 
„Erliften und Erraffen” verjtünde —n 
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zeit. Taujende fede, rothwangige Knaben und noc mehr 
blühende, lebenslujtige Mädchen werden in die Lehre gegeben, 
„bei braven Leuten wohl verjorgt” und fehren nach ein paar 
Sahren ausgemergelt zurücd, bleichjüchtig, ſchwindſüchtig, blut- 
los und muthlos; jie wifjen, wie viel rajcher und weniger 
fie gegejjen haben al3 der Meijter und die Meijterin nebjt 
ben lieben lindern, aber dennocd haben jie meiftens feine 
Ahnung davon, dad ein Verbrechen an ihnen begangen worden 
iſt, daß fie durch Geiz in Fühler Weiſe um ihre Geſundheit, 
oft genug um ihr Leben gebracht worden find, und daß man 
ihre jungen Kräfte auf die ſchamloſeſte Weife ausgebeutet. Es 
giebt jo viele Schußvereine für Singvögel; warum giebt e3 
feine für Lehrlinge und Lehrtöchter? Man eifert gegen 
Waiſenhäuſer, weil jie bei Sorglofigfeit zu Kajernen werden, 
und rühmt die „Einzelverforgung bei braven Familien“, ohne 
genügend nachzufchauen, wie jie al3 Stieffinder und Prügel- 
fnaben behandelt und auf Fieberdiät gejegt werden, und ijt 
ungemein erjtaunt, wenn die Hungrigen zu Näfchern und 
bieje jpäter zu Dieben geworden. 

Nicht bejjer geht es in einzelnen Penjionaten, wohlfeilen 
oder jehr theuren, hochfrommen oder freigeiftigen; da wird 
zu jelten, dort zu jchnell, Dort zu wenig und mancherort3 
nichts Rechtes gegejien; eingemachte Früchte ftatt Fleifch und 
Brod, Thee mit Redensarten anftatt Milch und tüchtiger 
Suppe, Man läßt dabei die Zöglinge felten mager werden, 
ſondern fie täufchen durch aufgedunjene Fülle, überrafchen 
aber zuweilen durch unnöthig gereizte® oder mwidermwärtig 
ichläfriges Weſen und melden ſich bald genug beim Arzte. 
Erft die genaue Nachfrage nach dem wann? was? umd wieviel? 
—— Ben und Pflege giebt Aufjchluß über das Räthjel der 
| aRofen, die alle Pharaone Negyptens auswendig gelernt, 
nt bon dem leiblichen und geiftigen Haushalte 
nen haben. 

—— junge Töchter der gebildeten 
mheim, u —— Lilien und müßten 

| | jei eine pöbelhafte 
e Hausmannskoſt zu 
ie weniger und mie 
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fader Nahrung jolche ideale Geſchöpfe ſich zu ſehr realen und 
unglücklichen Patientinnen heranbilden. Wie junge Männer 
oft ganz unmerklich ind Trinten hineingerathen, jo De 
junge Mädchen oft ganz unmerflic) das Ejjen. Da darf der 
Arzt, ganz wie bei Armen, fich nie verleiten laſſen, Mebi- 
famente und Kuren zu berordnen, ehe er die Speije- und 
Lebensordnung einläßlich und ganz kennen gelernt hat. 

Im reiferen Lebensalter fommt das Berhungern aus 
Mißverſtändniß jeltener bei Männern bor, als bei Frauen, weil 
dieje das diätetifche wie das kirchliche Seftirerthbum mit weit 
mehr Gluth und Beharrlichkeit betreiben, und durch die Welt 
weniger abgezogen und belehrt werden. 

Stubenfißer, Bücherwürmer und alte Sünder aller Urt 
haben oft ganz abenteuerliche Speijezettel und verfümmern 
nicht jelten durch einjeitige Ernährung. 

Wer in öffentlichen Krantenhäufern die Zammergeftalten 
von Rindern jieht, und ferner die ausgemergelten Erwachjenen, 
bie oft ſchon mit 40—50 Jahren ins Sreijenthum verfallen, 
und das alles in Gegenden, die nicht arm, und in Beiten, bie 
nicht als Mifjahre bezeichnet werden können, den ergreifen 
Trauer und Horn, „der Menfchheit ganzer Jammer faßt ihn 
an‘, wie nach einer Schlacht, wenn er die zudenden biutenden 
Klumpen auseinander lieft, die jogenannten Mitbrüber in 
Ehrijto. 









11. Schwelgerei. 


Nebenan wird gejchwelgt. Der Menſch hat es bon 
jeher jo getrieben, im Alterthum noch unbarmherziger als 
jegt, und bei den heibnifchen Völkern noch üppiger als bei 
den mojfaifch-chriftlichen. k 

Die Nahrungsaufnahme ift nie zu groß, jo lange fie ganze 
lid) verdaut wird und einer geleifteten Arbeit entjpricht 
der bärenjagende Bolarbewohner im Tage 000 6 
verzehrt, jo ift das noch Feine Schmelgerei, w ob 
der Stammgaſt mit dem zehnten Theile 
Zum richtigen Schtwelgen gehört ber V 
am gemeinen Wirthshaustijdye wie 
oder im Harem, ijt die erjte Bei 
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Menſchen. In Kohlehydraten, mit Kartoffeln, Brod und 
Spätzle, wird ſelten geſchwelgt, nur die Haremsdamen werden 
mit reichlichem Reis⸗ und Haferſchleim und Honig gemäſtet. 
Dagegen ſchwelgt man mit Fett, das nicht mehr verbrennt, 
und dann nicht nur unter der glänzenden gerundeten Haut, 
jondern aucd in den innern Organen abgelagert wird, hier 
eine richtige Fettleber nach dem Straßburger Gänjerecept 
zu jtande bringt, dort ein Fettherz mit unendlicher Beklem— 
mung. Am meijten wird gejchwelgt mit Eimweißftoffen, Fleisch 
und Eiern in allen möglichen Präparaten, auf dem Lande wie 
in der Grofßjtadt, und eine der gemwöhnlichiten Folgen ift die 
Gicht. „Sie ift eine Krankheit der Herren, und wer von ihr 
geheilt jein will, muß ein Anecht werden”, jagte Sydbenham 
in London, der etwas davon verjtand. 

Man kann allerdings oft genug ein Fettherz oder die 
Sicht befommen, ohne je gejchwelgt zu haben, aber jelten 
jchmwelgen, ohne in dieſe Krankheit zu verfallen. Daß auch 
die Gehirnfunftionen des Schwelgers leiden, wird meijtens 
Nebenjache. Bloß in Nahrung ſchwelgen übrigens nur Wenige. 
Das Uebel befommt Leben und Schwung erit durch den 
Altobol. 


Auch den Zuvielejjer führt das eiferne Naturgejeg zum 
frühzeitigen Tode, gönnt ihm aber einigen angenehmen Ber- 
zug in den Sprechitunden der Aerzte, an allerlei Kurorten und 
im Lehnſtuhle. Man hört oft die Behauptung, daß fait alle 
Wohlhabenden zu viel ejjen, daß fein Vielefjer geboren, aber 
erzogen werde, daß es aljo mejentlich auf Gewöhnung und 
— — anfomme. Ein arabiſches Sprichwort jagt: Gott habe 
Ber der Geburt ein bejtimmtes Maf von Speifen und 
eg wer nur wenig genieße, zehre lange 
ser viel verbrauche, fei frühe zu Ende damit. 
> bie Frage, ob der efelhafte Gebrauch der 
Bes üppigen Mahlzeiten jich die Pfauen- 

en) nicht noch weniger ungefund 
tig ‚ ben übervollen Magen mit 
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betanntlich Hunderttauſende für 
; edant.“ Seneca. 





fie nicht einmal mehr begreifen. Das Mitt — yat etiva 
weniger, aber aud) noch Bedeutende und Die 
erhebt jich, in Peling wie in London und 
wieder auf jene Kulturjtufe, von welcher — er 
nur in Preis und Gejchmad, aber gar nicht in ihrer Ziwmed- 
mäßigfeit von den ungeheuren Fütterungen der Polarbe- 
wohner verjchieden. 

Die tiefe Störung des gefammten Gehirn- unb Rerven- 
(ebens ift beim Schwelger jelbjtverjtändlich; ob er fett oder 
mager, rothglühend oder fahl ausjehe, faſt immer leibet er 
an Unluſt zur Wrbeit und an twiderwärtiger nervöfer Ber 
ftimmung. Bene moratus venter magna pars libertatis: 
tige Verdauung ift ein Hauptftüc der menschlichen Freiheit,” 
jagt Seneca. Die ülbe Laune der Schwelger hat ſchon jo viel 
Unheil gejtiftet als der Zorn der Hungrigen; jeme jind oft 
mächtig, dieje bloß zahlreid). 


12. Klimatifches. 

Die Ernährung des Menjchen ijt in ben verſchiedenen 
Klimaten mehr der Form als dem Inhalte nad — 
ausgenommen, daß in der Polarzone ſehr viel größere Menger 
bon Heizmaterial: Fett eingeführt werden. Ein eichtiger 
Yakute verjchlingt, wenn es zu machen ift, 7—8 Kilo Thran 
und Fleiſch im Tage, und auch der reijende Fremdling verlangt 
dort bald wenigſtens jehr viel mehr Fett, al3 er zu Haufe 
bewältigen fünnte. 

Der Tropenbewohner forrigirt ſich fein Mima dadurch, 
daß er wenig Fette und Dafür nur die halb jo ſtark heizenden 
Kohlehydrate: Zuder- und Mehlitoffe, genießt, ganz — 
aber dadurch, daß er die Musfelarbeit — die ja vieles Siyfoge 




















meibet, Der Neger iſt faul aus Snftinkt, d. aus * ſio⸗ 
logiſchen * * ber —— — fleißigſte eur 
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laien täglich ihre 112—116 Gramm Eiweiß, meiſtens in Form 
von Buttermilch. Die niederländijchen und englijchen Soldaten 
und Seeleute verbrauchen im indijchen Ocean genau biejelbe 
Nahrung wie im atlantijchen oder in der Nordjee. Die Dit- 
afiaten jind überhaupt namhafte Ejjer. Die Reifeberichte aus 
dem fernen Dften berichtigen auch hierin manche alt her- 
gebrachte Meinungen. 


13. Effenszeiten und Eſſensweiſen. 

Hippel jagt: „Das befte Mittel gut zu verbauen, tft 
einen Armen zu jpeijen. Wirf alle Deine Magentropjen zum 
Fenſter hinaus und gebrauche diefe3 Mittel.” Das heißt 
wohl: Hilf Andern, dann wird Dir felber auch geholfen. Da 
das Ejjen eine wirkliche Lebensfrage ift, wird e3 von ber ge- 
jammten animalen Natur mit großer Aufmerkſamkeit gehand— 
habt; nicht bloß find die Thiere unferer Menagerien bei ber 
Fütterung am charaktervolliten, jondern auch der Menſch of- 
fenbart jein Temperament und feine Bildung häufig genug 
in jeiner Art und Weife zu efjen, und feiert feine Lebens— 
epochen, Freude und Trauer und Andacht, mit Mahlzeiten. 
Man muß Berwahrlofte oder Blödjinnige jehen, wie jie ihre 
Nahrung einfteden und hinabwürgen, um inne zu werden, 
was menjchliches Ejjen bedeutet. 

Wilde und Arme ejjen, wenn fie fönnen, und eine ber 
erſten Nulturarbeiten ift die Feſtſetzung bejtimmter Eſſens— 
zeiten. Die Nahrung muß in gehörigen Zwiſchenräumen ge- 
geben werden, wenn die Verdauung geordnet vor jich gehen 
ſoll. Jeder hemijche Borgang muß, wenn man das gewünſchte 
Rejultat haben will, möglichſt rein ablaufen. 

Wer arbeitet, thut gut, jein Frühſtück nicht zu Färalich, 
am Mittag etwas an die Gabel und gegen Abend jeine Haupt- 
mablzeit zu nehmen, um zwijchen der Verdauung und Der 
Nachtruhe noch diejenigen Gejchäfte abzumachen, die mit Muße 
und ohne Kraftanjtrengung getban fein dürfen. Gleich nad 
dem Aufſtehen hat noch fein Kulturvolf feine Hauptmahlzeit 
gehalten, weil im Schlafe wenig Nährftoffe verbraucht werben. 
Die alten Römer hielten ihre Hauptmahlzeit: Coena, um 


die IX Stunde, nach unferer Zeit um 3 Uhr Nachmittags. 
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So blieb e3 auch im Mittelalter. Um 9 Uhr 
man das Prandium, jest Colazione, 








erftes Frühftüd, zur Entnüchterung: Dejeuner, Br 
„Morgenbrob” der alten Deutichen und Schweizer: — 
ſuppe oder Haſermus, Porridge der Amerilaner. Auf dem 
Lande und in kleinen Städten wurde das Prandium zur 
Hauptmahlzeit, im Mittelalter um 10, jegt um 12 Uhr: 
Mittageffen. Bei angejtrengter Mustelarbeit find nahrhafte 
Zwiſchenmahlzeiten unerläßlich, die beliebten „Zrünfe” aber 
geſundheitsſchäblich. 

Schwache und Alte thun * nach Tiſche zu fchlafen, 
aber kurz muß ber Schlaf fein, /,—/, Stunde, wenn er wicht 
ihaben, die Verdauung — und den Kopf wüſte 
machen fol, Es iſt oft ganz gut, zum Eſſen zu trinken, Damit 
die Speifen jich leichter löſen und ertrahiren in er 
immer übel, viel zu trinfen, weil dabei die Verdauung 
allaufehr verdünnt werben. 

Das beſte Getränk ift Waſſer; es bewahrt den Seichmad 
rein und empfindlich und löft am beten. Es iſt ein jchlimmer 
Irrthum, Genejfenden und Schwachen zu allem Ejjen Wein 
zu geben; jie verbauen jehr oft bejjer ohne jolchen. 

Ganz Heine Gaben Wein befördern oft die Abjonderung 
bes Magenjaftes und die gefammte Berdauung, größere | 
verlangjamen fie immer, und ganz große heben fie I nal 
Stunden vollftändig auf. 

Schnell und fchlecht gefaut zu ejjen, auch dabei r 
arbeiten, iſt eine Rüdfichtslofigfeit, die man jich * 
terung eines Pferdes nicht erlauben dürfte, und Si 
Huge Gejchäftsleute via Karlsbad, Tarajp u 
Himmel führt. 
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Menjchen erjt in neuerer Zeit verjucht, fann die Speifewahl 
durch chemijche Grundjäße jo geleitet werden, daß das End- 
ergebnih eine vorwiegende Entwidlung der Muskeln und des 
Blutes, oder aber Fettbildung ift. 

Fett madıt ſich mit Nuhe des Leibes und der Seele, 
mit behaglicher Wärme, die wenig Kohlehydrate verlangt und 
doch feinen Schweiß verurſacht, mit Genuß von kleinen 
Mengen Eimeißjtoffes und vielen Stärfemehles und Fettes, 
und zu alledem mit dem reichlichen Gebrauch bon jogenannten 
Sparmitteln, Wein, Bier oder eines anderen ber zahlreichen 
Altoholpräparate. 

Da das Fettjein oft bejchiwerlich und durch Berfettung 
wichtiger Organe auch gefährlich werden fann, fommt das 
Bedürfniß, den Menjchen mager zu madıen, öfter vor. Leute, 
die in jungen Jahren jehr fett werden, find jelten ausdauernd 
zur Urbeit, beſonders aber in franten Tagen jehr hinfällig. 
Die alten Römer nährten ihre Gladiatoren, bei denen fie wie 
heutzutage die Bejiger englifcher Nennpferde, wenig Fett, 
aber gute Knochen und Muskeln verlangten, in ähnlicher 
Weije, wie jetzt Banting und Genofjen ihre Klienten, für 
welche, es verdient bemerkt zu werden, eine uralte Vorjchrift 
be Hippofrates wieder in Anwendung gekommen iſt. 

Zuerſt wird überhaupt wenig Nahrung gereicht, bis ein 
janftes Falten den Anſtoß zur rüdgängigen Bewegung des 
Stoffanjabes gegeben; dann werden vorzugsweiſe mageres 
Fleiſch und Eier, aud) die wenig nahrhaften Obſtſorten gereicht 
und zur Dedung der Wärmejftrahlung und der Athmungsver— 
brennung weniger Stärfemehlitoffe und Wette geitattet, als 
nöthig wären; das Körperfett muß den berurjachten Ausfall 
beden und thut es meiftens in jehr forrefter Weije, ohne 
daß die ganze Konjtitution erjchüttert, die Gejundheit unter» 
graben und ber Erfolg mit Nachlaf der Kur verfcherzt würde. 
Reichlicher Aufenthalt in freier Luft und fleißige Bewegung 
jind Grundbedingungen des Erfolges. Die Banting-Diät kann 
den Anjab von Fett vermindern; ausgiebige Verbrennung 
bes Fettes aber ijt nur durch tüchtige und tägliche Musfel- 
arbeit möglich. „Haben Sie jemals fette Bauernfnechte ge- 
jehen, auch wenn jie noch jo viele Mehlklöße eſſen?“ fragt 
Bunge mit Recht. Zum Fettwerden gehört ein Bischen Ruhe. 
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Das wichtigfte Moment zur Erzielung einer 7 

bie möglichft große Neduftion der flüffigen 9 Kahn 
und bor allem ber alkoholifchen Getränte. Wem 
legen ift, magerer zu werden, der joll Wein und 8 
während ber Mahlzeiten gar feine ober jehr weni 3 

zu ſich nehmen, Suppen, Thee, Ben ꝛc. n 
Quantität genießen — dann braucht er | 
gern oder mit der Nahrung zu fargen, : 
reichen. 

Ein junges, aufgedunfenes Kneipgenie verliert bei 
Banting mit tüchtigem Laufen und Steigen in der 
Woche leicht ein paar Kilogramm, viel raſcher und ficherer 
aber durch totale Alkoholabſtinenz und | 
Flüſſigleitszufuhr überhaupt. 

Doc ift nicht zu dverjchweigen, daß bei einer jehr ra | 
Schmelzung des Körperfettes zuweilen auch das Fett ber 
Nerven und des Gehirns ergriffen wird umd ernjte Störungen 
eintreten können. „Unfchuldig” ift fein Mittel und zu 
Methode! 

Die Nerzte fennen auch eine Reihe einjeitiger und obficht- 
lich gehandhabter Nährmweijen zu bejtimmten Zmeden; 
und wir verdanfen Bunge und ebenfo Sée eine ganze Diä- 
tetijche Apothele zur Behandlung verfchiedener Krankheiten!). 

Noch eine Frage: Soll der Menjch bloß von Fleifch oder 
bloß von Pilanzentoft leben oder von Beidem? Der Begeta- 
rianismus ober die Lehre, daß wir ausjchließlich bon 
Pflanzenkoſt leben fönnen und jollen, ift ein, ſchon feines hoben 
Alterthums wegen merkwürdiges diätetifches Erperiment, von 
religiöjer, philojophiicher und — —— Seite 
bearbeitet, vom Völkerleben im Großen, von ber 7 icha 
im Einzelnen gelöft, und von der — 
der Leute, originell zu ſein, redlich az 

Der Menjch jteht nach jeinem Gebifj 
dauungsapparaten jo genau in ber‘ 
jrejfenden Raubthiere und dem 
daß große Anatomen, ivie E 
feiner anerfannten und en 































1) Bunge, Lehrbud; ber 
See, Stoffwechlel 
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find. Er, den Linne höflich Homo sapiens nennt, wird von 
Oken kurzweg als „Allerleifreſſer“ bezeichnet. Cupier 
beobachtete, in Hebereinftimmung mit andern Naturjorjchern, 
daß höherftehende Affen jowohl Pflanzen- als Fleifch-Nahrung 
aufjuchen. Die Gejchichte jagt, daß der Menjch zu allererſt 
Säger und Nomade, dann Hirte gewejen und erjt jpäter Ader- 
bauer und Hulturmenjch geworden jei; die Anthropologie hat 
ihn jogar in dringenden Verdacht der Menjchenfrefjerei, wie 
jolhe gegenwärtig noch von den „Naturvölfern” Gentral- 
Afrifas und Auftraliens und mancher Südjfeeinfel ganz regel- 
mäßig verübt wird und auch bei den alten Merifanern, neben 
ihrer idylliichen Schwärmerei für Blumen, vorfam. In der 
Knochenhöhle von Chauvaux (bei Namur) fand Spring viele 
zur Marfentnahbme gejpaltene menschliche Röhrentnochen als 
Zeichen, daß in vorgejchichtlichen Zeiten die Menfchenfrejferei 
jehr verbreitet gewejen. Der heilige Hieronymus fand in 
Gallien eine Völkerſchaft, die jelbjt beim Beſitze von Vieh— 
heerden dennoch Menjchenfleifch als Lederbijjen verzehrter), 
und die Engländer entdedten noch vor 40 Fahren auf den 
an eßbaren Früchten ſowie an Schweinen überreichen Fidjchi- 
Inſeln Menjchenfrejjerei aus reiner Genußjuct. Jetzt iſt 
fie überwunden. 

Pflanzenſpeiſe macht milde, weije und alt, jagt Pytha— 
goras der Eleate, 584 v. Ehr., und lehren feine idealiftifchen 
Schüler bis heute; die Herzenshärte und Nohheit, Die 
wilden Begierden und Unthaten der Menfchen find Folge 
ber thierifchen und verthierenden Nahrung! Der Geograph 
Dagegen jagt: die jtrengen niedern Hindu-Kaſten jind gleich) 
unjern ländlichen und großjtädtijchen Proletariern ein träges 
und verihmißgtes Volk, jentimental und graujam, unter jeru- 
ellen Berirrungen majjenhaft vorfommen und bei Krieg und 
Seuchen hinfällig wie die Müden; es jei fein Wunder, daß 
eine Handvoll fleijcheijender Engländer ganze Kontinente be» 
berriche. Jedenfalls hat auch die befannte indiſche Sipahis- 
Revolution der fünfziger Jahre ebenjomwenig ben janften 
Charakter der Pflanzenejjer bewiejen, al3 e3 die bluttriefenden 
Opferjefte der Brahmanen und die fanatifchen Wittmenver- 
brennungen thun. John Bull behauptet, jeine Noth-Bege- 


Ip. Baer, Anthropol, Jeitſchrift, IV. Band, 
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tarianer in Irland zeichnen ſich weder durch milde Sti 
nod) durch Fleiß aus, und die Erfahrungen auf dem e 
päifchen Kontinente haben uns nur zu oft betätigt, daß 
Bolfshaufen bei Kartoffeln und Kaffee nicht3 weniger 
fanft gejtimmt werden. 

Es ift jedoch nicht zu vergejjen, daß überall 
bon borwiegender Pflanzenkoſt und nirgends von Der 
ichließlichkeit die Rede ift, welche unfere Couleur-Regetari: 
als ihre Stärke betradhten. 

Als Fleiſcheſſer, die feine Pflanzenftoffe und fein ( 
verzehren und bei welchen die Kohlehhydrate ausſchlie 
durd) Fette repräfentirt werden, jind zu nennen: Die 
Finnen, Kamtſchadalen (Ablömmlinge der Rufjen), die Tı 
im oflindifchen Gebirge, die Kirgifen, die Beduinen Arabi 
die Buſchmänner in Südafrika, die Bewohner der Pan 
und die wenigen noch vorhandenen nomadijirenden Jndio 
Zur Zeit der Entdbedung Amerikas gehörten alle dazu, 
genommen die Stämme am untern Mifjijfippi, die Adeı 
trieben und Salz genojjen. Die Neger Afrika's find U 
bauer, und die 240 Millionen Inder find es ebenfalls; | 
follen, wie behauptet worden, nur von Pflanzennahrung le 
jchon wegen der Seelenwanderung und nad) Buddha’3 ? 
gionsgeſetz. Deſſen ungeachtet ift das Berlangen nad Fi 
mächtiger gemejen als die Religion, und fie eſſen Fl 
wo fie es befommen, alles Mögliche, am liebiten Lamm- 
Schmweinefleifch. Kurz, „Die Anficht, daß die Hindus die Fle 
nahrung meiden, ift ein weit verbreiteter Srrthum.”) € 
jo verhält es fich bei den 400 Millionen Chinejen. „S 
Die paradiejischen Völfer der Südſee, denen die ſchör 
Früchte in den Mund bangen, während ihre Inſeln arm 
an wohlſchmeckender animalifcher Nahrung, haben ein 
mächtiges Verlangen nad) Fleifch, daß fie Kaken, Hy 
Vampyre, Spinnen, Holzlarven, rohe Filche, ja fogar Re 
bei lebendigem Leibe verzehren.‘:) Kurz, der Menſch ißt 
danı fein Fleiſch, wenn er es nicht befommen fann, und 


1) Bunge, Vegetarianismus, 1885, pag. 16. 
2) Bunge Vegetarianismus, pag. 14, nah Zimmermann: A 
lien, und Waiz: Anthropologie der Naturvöffer. 
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ſchließliche Pflanzeneſſer aus Grundjah find große GSelten- 
heiten. 

Darum jind wir auch durchaus feine Begetabilianer, ſon— 
dern Vegetarianer, und das ift abgeleitet von vegetus: lebhaft, 
munter lebend. So wird geantwortet, und dabei tüchtig Milch 
getrunfen und Eierjpeije gegeifen, die chemijch und phyſio— 
logiſch dem Fleiſche nleichiteht. 

Die Fabel Hat dennoch ihren tiefen Sinn. Für viele, 
die jich mit allzu nahrhafter und allzu foncentrirter Speije 
ihre Verdauung verdorben, ijt die zelljtofffreie und verdünnte 
Begetarianerfüche eine gute Kur, und ebenſo ijt für ſehr viele 
Ihuldige und unjchuldige Opfer unjeres Kulturlebens diejes 
Shitem eine wahre Wohlthat. Bunge jagt jehr jchön: „Der 
Begetarianer begeijtert ſich plöglich für die Jdee, „naturgemäß“ 
zu leben. Er ſchafft nun Alles ab, was irgend im Verdachte 
jteht, naturmwidrig zu jein: nicht nur die Fleifchnahrung, ſon— 
dern vor allem auch alle narfotiichen Genußmittel: den 
Zabaf, den Kaffee, den Alkohol; alles Diniren und Soupiren 
hört auf; alle Verjuchung zur Unmäßigfeit fällt weg. Er, 
der biöher ein Stubenhorer gewejen, wird plößlich ein fang— 
tijcher Spaziergänger; er fann nie genug frifche Luft haben; 
er ändert womöglich nod) die Kleidung — und wenn er num 
nac alledem jich wohler fühlt, dann joll das Fleiſch an allem 
jrüheren Unbehagen jchuld gemejen jein‘t), 

„Der Menjch fängt erjt beim Baron an“, jagte Windiſch— 
gräb anno 1848; und wer Bunge's mwohlverdiente Lobrede 
liejt, befommt den Eindrud, der Begetarianer jange erjt bei 
ber höheren „Bourgeoijie” an. Wir ftehen aber vor der un— 
gelöjten Aufgabe, die billigere und bei richtiger Nuswahl 
jehr leiftungsfähige, wenn auch niemals volljtändig genügende 
Pflanzenſpeiſe den großen Bevölferungsflajjen zugänglich und 
mundgerecht zu machen, die mit und ohne Berjchulden ein 
beflagenswerthes Dajein führen. 

Nicht nur „Raum für Alle hat die Erde‘, jondern aud) 
Nahrung für Alle; aber bei deren Bertheilung herrſcht noch 
das uralte Raubtbier, und wir warten gläubig auf die Einjicht 
und auf das Wohlwollen fommender Gejchlechter. 


!) Bunge, Begetarianismus, pag. 18. 


IV. Genußmittel. 


„Der Menſch ift viel zu edler Ratur, 
Um vom Genuß allein leben gu Lönnen.“ 
Hilty.’ 


1. Die Jllufion. 


Wer iſt glüdlih? „Wer am menigjten bedarf”, jagt 
Diogenes. Ihm antwortet Sallet fpottend: „Wie behagfid) 
liegt der Schje dort im Grafe, Geh, leg’ Dich neben ihn!“ 

Wer ift glücklich? Wer am meiften bejigt, jagt die Welt 
und rennt athemlo3 dem Befiße des Geldes, der Ehre und 
der Ginnengenüfje nad). Abgejehen davon, daß der zu Tode 
Gehetzte jein Ziel oft nicht mehr erreicht, liegt in dieſem 
„Lebensglück“ jelber ein zerftörendes3 Element, fo daß man 
gewohnt iſt, denjenigen als „abgelebt“ anzufehen, welcher 
„das Leben reichlich genoſſen“ hat. 

Das Glüd Hat fein äußeres Merkmal. Der Menſch ift nur 
glüdlidy in der dee; nicht Diejenigen Güter find fein, die er 
erobert oder gar ererbt, fondern nur Die, welche er beherricht: 
das Leben ift um jo genußreicher, je mehr Genußmittel es 
beherrſcht! 

Der innere Zwieſpalt in der Natur des Menſchen, der 
ſich mit der gegebenen Lage und Stimmung nicht begnügt und 
doch zu ſchwach oder zu träge iſt, ſie anders zu geſtalten, hat 
von jeher zu dem Kunſtgriffe geführt, eine Stimmung durch 
Gehirnreizung zu machen. 

Die Erde iſt öde und kahl; der Menſch ſetzt ſich eine 
grüne Brille auf und hat nun ſo zu ſagen Frühling; die 
„Sonne des Glückes“ ſtrahlt nicht an ſeinem Himmel: er 
illuminirt ſein inneres Auge, und unterdeſſen iſt Alles hell 
und glänzend; ihn ärgert, daß er an Leib und Seele hinkt; 


1; C. Hilty, Polit. Jahrb. d. ſchweiz. Eidgenoſſenſchaft, 1889, pag. 98. 
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er betäubt ſich und kann mun fliegen, nicht bloß gehen. Tas 
Srrejein beruht auf unmillfürlichen, lange anhaltenden Ge- 
hirnreizungen, deren Produkte nach außen verlegt und als 
Bilder angefchaut, als Worte vernommen werden; die Ge— 
nußmittel erzeugen willfürliche und vorübergehende Gehirn- 
reize, deren Folgen nur ausnahmsweiſe neue Bilder, aber 
regelmäßig Form- und Farbeveränderung der vorhandenen 
Bilder find. Srrejein und Genußmittel verändern das Subjekt 
wirtlid;) und damit das Objekt jcheinbar. 

Die Genußmittel theilen mit manchem Kultus die Eigen- 
Ichaft, da3 Gehirn zu betäuben, die Stimmung zu färben und 
das Leben zu verjchönern, ohne es im Mindeften zu verbefjern. 

Wirflichen Lebensgenuß gewährt einzig und allein Die 
Arbeit, jeheinbaren Genuß, ohne Arbeit, gewähren viele Ge- 
hirnreizmittel, jedes in jeiner Art, und deshalb iſt man dazu 
gelommen, eine Anzahl von Gehirngiften Genußmittel zu 
nennen, im Gegenjage zu den Speijen, welche, in ganz anderer 
Bedeutung des Wortes, ja auch „genoſſen“ werben. 

„zer Trang nad) Wahrheit und die Luft am Trug“, 
beides liegt in der Menfchennatur; darum haben alle Völker 
der Erde Bedürfnig und Mittel, fi) umzuftimmen und zu 
betäuben: giftige Bilze im höchſten Norden, dann Brannt- 
wein, Wein, Aepfelmwein, Milchwein (Kumys), Palmwein, Thee, 
Staffee, Tabak, Opium, Hanf, Kofa und fo mweiter durch alle 
Zonen; alle leiten dieſen jonderbaren Dienſt, der im Leben 
der Thierwelt nichts Aehnliches Hat; faft alle, mit Ausnahme 
des Alkohols wirken durch jtidjtoffhaltige, fehr zufammenge- 
jeßte Verbindungen, jogenannte Pflangen-Alfaloide, die mir 
in auffteigender Reihe als Thein, Kaffein, Chinin, Morphium, 
Kokain, Nikotin und Strychnin bezeichnen; fie gehen in das 
Blut, durchwandern den gefammten Körper und treten wieder 
aus, ohne ſich volljtändig zerjeßt zu haben; fie übernehmen 
in feiner Weije die Reiftungen eines Nahrungsmittel und 
find nur in beftimmten, ganz Heinen Gaben fähig, das Gehirn 
auf eine dem Leben förderlihe Art anzuregen; in großen 
wirken jie ſämmtlich al3 Gifte; endlich find auch alle bis 
auf einen gemijjen, oft jehr hohen Grad der Einbürgerung 
fähig und können, troßdem fie ihre Wirkungen nie einjtellen, 

Sonderegger. 5. Aufl. 12 






















noch tut, das ift — 

Letheby jagt: 500 1 Ne enjd 
2 Millionen den Aufguß von | ättern 
(Südamerifaner) den eh von Ra 
lionen trinfen Kaffee, 50 Diionen 9 
lionen verſchlingen Eichorien und andere Kafi 
400 Millionen Menſchen efjen oder ı — Opium 
lionen indiſchen Hanf (Haſchiſch), und Tabak rauc 
ganze Erber). 

2. Wein, 


Der Wein ijt durch Religion und — 
Repräſentant der Genußmittel, wie das B 
Vorbild der Nahrung. Er iſt reizend, vie m 
trachte. Mit dem Glanze des Goldes und des 
er und aus dem vollen Becher ar; —— De 
äther verleihen ihm ſpecifiſche, nad Ort — ang ı 
icheidbare Wohlgerüche. Der Gehalt an | — Ui 
ihn jüß, ein Meines Maß von Weinfäure und K pfeffän 
oft auch ein Heiner Gehalt von Kohlenfäure reizt 3 
Schlund. Unter allen dieſen wandelbaren Zunenen 
ftätige und vorherrjchende Kraft der Alkohol, und 
bedingt jchließlich die Wirfung des Weines, 

Die Zuſammenſetzung verjchiedener Weine tft, ſe 
gehalten, folgende: 

Altohol 5 bis 25 Proc. (Raumprocente), Ertra 
2, Zuder 0,2 bis 12 Proc, Weinjäure 0,2 bis — 
Waſſer 75 bis 90 Proc., Apfelſäure in unbejtimmter V 
jie findet jich in den unreifen Trauben und erjegt in g 
Weinen die Weinfäure. Gerbfäure findet fich ir 
den weißen, reichlich in den rothen Weinen. Trauben 
ein feltener und ſchwankender Beſtandtheil. 

Als Zerſetzungs-Produkte, durch die Gährung € 
fennen wir: 


= Letheby, on food, pag. 90. 
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Ejjigjäure, hervorgegangen aus Alkohol, von 0,02 bis 
auf 0,2 Proc., und Berniteinjäure, abjtammend von Apfeljäure. 
Die Kohlenjäure ift jehr reichlich vorhanden im Moft und 
unbergohrenen Wein, der dadurch und weil der neugeborene 
Beingeijt!) der wirkſamſte ift, jo leicht beraufcht. Ein Durch— 
ſchnittsmaß ift jchwer anzugeben. 

Der Farbitoff, der in reinem Zuftande „ſchwarzblau wie 
Bleijtift“ von Mulder dargejtellt wurde, jtammt von der 
Schale der Traubenbeeren, und iſt weder in Wafjer noch 
reinem Weingeift, jondern nur in Alkohol Löslich, der Wafjer 
und organijhe Säuren, beſonders Weinfteinjäure, enthält. 
(Auf dieſer Eigenthümlichkeit beruht eine leicht zu hand— 
habende Prüfung auf fremdartige Färbemittel des Weines!) 

Denanthjäureäther und Weinäther jind in jehr Heinen 
Mengen, etwa !/yo Broc., vorhanden, genügen aber, Wein- 
gläfern oder dem Athem der Weintrinter den eigenthümlichen 
Geruch zu verleihen. 

Ejjigäther und Ähnliche Verbindungen (Butterfäure- und 
Baldrianjäure-Nether), in faum meßbaren Mengen vorhanden, 
liefern „die Blume“ de3 Weines (Bouquet). 

Die alten Römer gofjen Wein über Veilchen oder Nojen, 
wie wir ihn über Waldmeifter fchütten, um die Blume zu 
vermehren 


Eiweiß findet jich, troß des Alkohols und der Gerbjäure, 
dennoch in Heinen Mengen und wird gerne Träger uner- 
wünſchter Fäulniß⸗ und Gährungsprocejje beim „Umſchlagen“. 
Die Traubenkerne halten fettes Del, von dem auch Spuren 
in den Wein übertreten. 

Die unorganifchen Salze jind äußerſt bedeutungsvoll und 
betragen fat 2 Gramm auf 1 Liter. Die Hälfte find Kalifalze, 
dann fommen Magnefia- und erſt in Heineren Mengen Kalt- 
falze, Natron, Riejelerde und etwas Eiſen. Die unorganijchen 
asien find borzugsweife Phosphorfäure, dann Pam 

Die Analyfen einzelner Weinjorten ind, auch für dasjelb 
Land, je nad) Standort, Jahrgang und Behandlung un 
en. und gehören Badıjejeiftend: a ) 

tu nascendi, jagt der Kunſtausdruck 
a Chemie ber Nahrutgde = Benußmi 
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Die geringiten Naturweine zeigen ungefähr 5, die ftärt- 
ften 18 Proc. Alkohol. Höher kann ber aus dem Zucker ftam- 
mende Gehalt nicht jteigen, weil da die Lebensthätigkeit der 
Hefe aufhört: Weine mit 20, 22 und mehr Procenten find ik 
Spiritus verjeßt.') 

Während der Feinjchmeder feine einzelnen Weinjorten 
ftet3 forgfältig unterfcheidet und der gemeine Mann den 
großen Säuregehalt jeines Getränfes auch gehörig zu Herzen 
nimmt, bejchäftigte jich der Piätetifer bisher faſt ausjchließ- 
lid) mit dem Alkoholgehalte des Weines, und erjt in neuerer 
Zeit wurde es bei den Unterfuhungen über die Fleiſchbrühe 
flar, wie ganz alte Weine, die viel Geijt verloren, aber ihren 
Gehalt an Salzen bewahrt haben, noch belebend wirken. Die 
Kaliſalze fchlagen fich nur theilweije ald Weinjtein zu Boden, 
der größere Theil bleibt gelöft, geht rajch ins Blut, vermehrt 
dort die Gauerjtoff-Aufnahme und Kohlenfäure-Abgabe der 
Blutzellen, erregt das Herz zu kräftigen Jufammenzichungen 
und fördert den gefammten Stoffwechjel — ganz wie Fleiſch— 
brühe — in einer Urt, die ald Wohlbehagen empfunden wird. 

Die Verfahren von Chaptal, von Betiot und von Gall, 
bie Säure des Weines zu mindern und ben Altoholgehalt zu 
erhöhen, jind geiftreiche Fälfhungen, und merden bom 
deutſchen Neichögericht auch als jolche behandelt.) Das in 
vielen Ländern ſchwungvoll betriebene Gipfen (Beitreuen Der 
eingelelterten Weintrauben mit Gipspulver) fann vollends 
eine gejundheitsjchädliche Fälfchung werden. Der Wein wird 
babei milde, jchön und reif, aber anjtatt des weinſauren Kali 
enthäli er dann jchwefeljaures Kali, das die Verdauung er- 
heblich bejchädigt. Ein Gehalt von 1—2 Gramm auf 1 Liter 
ift die Höchite geduldete Menge. 

Die phosphorjauren Salze und die Säuren, der Gerbjtoff 
und der Zucker, jind Gejchmadsjache in gefunden Tagen und 
fallen erjt in Eranfen in ernjthafte Erwägung; im großen 
Ganzen hat e3 die Nationalöfonomie und Moral, Chemie, 
Diätetif und praftifche Medicin mit dem Alkohol zu thun, 
wenn jie den Wein jtudirt. 


1) Ambühl, 2ebensmittelpolizei, St. Gallen, 1883, pag. 137. 
2) Enlenberg, Bierteljahrsjchrift für gerichtl. Medicin, 1889, IV. 


Altohol. 181 


Der Alkohol iſt ein Abkömmling des Zuders, bejteht 
aus Kohlenjtoff, Wafjerftoff und Sauerjtoff; er hat die 
Fähigkeit, ſich mit Waſſer in allen möglichen Verhältniffen zu 
miſchen, gebt Leicht durch die Gefäße des Magens ins Blut, 
freijt mit bemjelben durch alle Gewehe und Organe und wirkt 
auf jedes. 

Das nächſte Objekt jind die Blutkörperchen jelber; fie 
werden vorübergehend ganz ſachte gelähmt; der Gasaustaufch 
wird verlangjamt, damit der ganze Stoffverbraud) befchränft, 
und der Altohol wird auf ganz gleichem Wege, wie auch Kaffee, 
Ehinin und Opium, ein Sparmittel.‘) 

Kleine Gaben Alkohol werden vom Gauerftoffe des Blutes 
vollftändig zerjebt (orydirt), die Endprobufte treten als 
Kohlenjäure und Wafjerdampf wieder aus dem Körper, und 
der Altohol hat injomweit, ähnlich wie Zucker, Stärkemehl oder 
Fett, aud) al3 Nahrungsmittel gedient, und darin unterfcheidet 
er jich in jehr bedeutſamer Weife von allen andern Genuß— 
mitteln: alle jind Sparmittel, alle anfangs fremd und dann 
allmählich in großen Gaben und durch lange Zeiten ertragen, 
alle giftig, am gijtigjten der Alkohol. 

Die Form ift wichtiger ala die Sache, die Quantität wich— 
tiger als die Qualität, das zeigt jich augenfällig auch bei der 
Wirfung des Altohols. Diejelbe ift noch fehr ftreitig. Kleine 
Doſen jcheinen durch Reizung der jetretorijchen Drüfen des 
Magens die Verdauung zu heben (Jaquet); ihr Nuten beim 
ermübdeten Muskel fcheint erwiejen durch die Verſuche von 
Sahli-Frey. Nach der Mehrzahl der Angaben vermindern 
Heine Gaben die Stidjtoff- und Kohlenjäure-Ausjcheidung, 
während große beide jteigern,?) jo daf die Anficht Binz's, 
bie temperaturherabjebende Wirkung großer Alfoholdojen be» 
ruhe auf direfter Berminderung des Stofjumfages, fraglich) 
geworben iſt. — Jedenfalls fommt die lähmende Wirkung 
bei fleineren Mengen gar nicht, oder wenigjtens anfänglid) 
nicht zur Geltung; im Gegentheil: der Musfel empfindet 


1) Daß ber Allohol dadurch einen gewiſſen Nährwert beit, be 

neuerdings aud) Tigerftedt —— Internat. Monatsfchrift 
zur ng ber Trinfjitten, 1900, Heft 7 

2) ss. Phyſiologie, 1900, pag. 231. 
















den ftärteren Nervenreig und zieht ſich träftiger zufammen, 
jelbjt wenn er ruhebedürftig gewefen, die Ge jäße füllen 
fich ftärfer mit Blut umd das Organ des Geijtes arbeitet 
vorübergehend rajcher — aber nicht genauer, Fir 
Deshalb ift der Wein der bevorzugte Genoffe der Fröh ⸗ 
lichen und der alte Freund der Dichter. Horaz ſchon fagte: 


Lied wird 
Das ein Waflertrinter (hriher) 


Das Lob des Weines vernehmen wir immer von den 
Poeten, jehr felten aber von den Männern der Wifjenjchaft. 
Der Altohol erregt die Phantajie und den Willen, anfänglich 
auch die Urtheilskraft, jedoch dieje nicht lange; jie wird bald 
überjtimmt, ihre Wenn und Aber verftummen; Rüdfi | 
werden bei Seite gejhoben und Schranten überfchritten; der 
beredte Zecher verbindet jeine Ideen gewandter und zeigt 
deren mehr als jonjt, ohne daß er in der That mehr hätte, 
und manches Verborgene wird offenbar. Und dennoch führt 
diefe „Wahrheit im Wein” zu vielen unrichtigen Urtheilen. 
Wer einen Tiger im Haufe hat, ihn aber gemijjenhaft im 
Käfig hält, höchftens beim Glaje Wein einmal zeigt, der iſt 
nicht zu tadeln und wird erjt ftrafbar, wenn er das Thier 
(osläßt. Zwiſchen der Stimmung und der That jteht Die 
Moral. Der Wein fann die natürliche Anlage offenbaren, aber 
nicht den fittlichen Gehalt. Hippel jagt: „Jeder Huge Mann 
jpricht, wenn er ein Glas getrunfen, und jeder Narr ber- 
ftummt oder jpricht Unausftehliches.” Im Wein liegt Wahr- 
heit, aber nicht „die Wahrheit”. Der Wein erfreut nur dann 
das Herz des Menjchen, wenn diejer einen Keim ber Freude, 
einen guten Gedanken oder Gejellfchafter findet; der Wein 
jteigert überhaupt nur die herrjchende Stimmung; man fan 
ſich fröhlich, aber auch traurig und zornig trinken. 


„Aus dem Feuerquell des Weines, 
Aus dem Baubergrund des Bechers 
Sprubelt Gift — und fühe Labung, 
Sprubdelt Schönes — umb Gemeines: 
Nach dem eignen —* des Hechers, 
Nach des Trinkenden Begabung, 


4) Nulla placere diu nes vivere car 
aquse potoribus, Epist. I. XIX. 
2) Bodenſtedt, Mirga Schaff 
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Taujendmal im Leben muß der Musfel arbeiten, auch 
wenn er eigentlich ermübdet ift, muß das Gehirn erregt jein, 
auch wenn es lieber jchlafen möchte; der Wilde fann ich gehen 
lajjen, der Kulturmenſch muß im Frieden und im Krieg feine 
Stimmung fommandiren fünnen: dazu hilft ihm fein Reiz— 
mittel jo rajch und bequem mie der Alkohol; er ift Neiz- 
mittel und Gift zugleich, er ift jeden Tag und bei jedem An— 
fafje, in jedem Klima und jedem Berufe eingebürgert. 

Aber der Helfer läßt jich bezahlen; er jebt die Lebens» 
anmwartichaft aller jeiner Freunde herab. Vieles, was der Gicht 
aufgejchrieben wird, bat der Alkohol verjchuldet. 

Sit des Alkohols zuviel, um raſch und ganz verbaut 
(verbrannt) zu werden, jo wandert das Uebrige in Subjtanz 
burdy den Körper: Millionen Blutzelen werden gelähmt, 
bienftunfähig und das Blut (Plasma) wird fetthaltiger ala 
normal. Dieje Neigung zur Fettbildung ijt eine jtehende und 
verbängnißpolle Wirkung des Giftes und miederholt ſich 
überall, wo es hingelangt. Das Fett des Gehirns und ber 
Nerven entartet; oft leiden zuerjt die Sinnesorgane, e3 treten 
langjam aber jtätig Gejichts- und Gehörftörungen ein, nicht 
jelten jelbjt Altoholblindheit oder Alfoholtaubheit; die Mus— 
felfajer verfjettet, ihre Araft nimmt ab, die Bewegungen 
werden zitternd, bejonders aber wird die Leiſtungsfähigkeit 
be3 Serzens heruntergejest. Nicht jelten jammelt jich im 
Unterhautzellgeiwebe das Fett majjenhaft an und ift auch auf 
bem *eichentijche al3 gelbes jchmieriges „Säuferfett” ohne 
meitere Nachfrage kenntlich. 

Die zweite Reihe der Alfoholvergiftungen bilden die Rei— 
zungszuftände. Sprit man einen Tropfen Wein ins Auge, 
jo brennt e3 befanntlich; hat man lange Yeit Milchdiät und 
Kranfenjuppen genojjen, jo brennt er auch auf der Junge und 
im Halje; ſtarke Getränfe erregen ein Wärmegefühl duch den 
ganzen Schlund bis hinab in den Magen; wird diefer häufig 
und reichlich mit Wein ausgewajchen, jo jehwillt jeine Schleim- 
haut, wird dick und dicht anjtatt zart, blauſchwarz anjtatt 
röthlichgrau; zäher fabenziehender Schleim in bejtändiger 
jaurer Gährung überzieht feine Wände, die nur nod) jpärliche 
VBerdauungsiäfte zu liefern vermögen; Ekel, Brechreiz und 
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Durft, höchjtens das Verlangen nah veigenben:unb Göfalgenen 
Dingen erjebt den gefunden Appetit. 

Da die Leber der Ort ift, wo die Mehrzahl unzufömm- 
liher Dinge verwandelt oder abgejchieden wird, jo erfährt 
auc fie die reigenden Altoholwirkfungen in hohem Maße; 
Bellgewebsneubildungen ziehen mit den Gefäßen in die Tiefe 
und jchiegen um jedes Leberläppchen auf bis zur förmlichen 
Seberanichtvellung, dann bi zur langjamen Schrumpfung 
und Zuſammenſchnürung der Gallenwege und Blutgejähe 
(„Zrinferleber” der Engländer); endlich bis zur Wafjerjucht 
und zum unabwendbaren Tode. — Es fann faum zum Tröſte 
gereichen, daf nicht alle Trinfer ſolchem Schidjale verfallen, 
weder Magenentzündung noch Zeberleiden davon tragen, jon- 
dern erſt in den Nieren diefelben Neizungen dur Altohol- 
ausjcheidung, Neubildungen und Schrumpfungen durchmachen, 
bafür aber einer etwas fürzeren und unbequemeren allge 
meinen Wajjerfucht unterliegen müſſen. 

Auch nierenkrank werden nicht alle Jünger des Bacchus; 
in manchen Ländern leiden viele am Blaſenſtein, in anderen 
Gegenden, die auch jaure Weine feltern, gar nicht; dagegen 
leiden unter allen Himmelsftrichen, wo ſcharf getrunfen wirb, 
Taufende an den Wirkungen, melde das alloholiſch vergiftete 
Blut auf das Gehirn übt. Die Gefäße werden brücdig ti 
Fettentartung oder Kalfablagerung und reifen bei Gefegen- 
heit: der „gute Mann“ liegt vom Schlage gerühet, — 
ober todt. Die inneren Gehirnhäute, ſonſt dur ig und 
zart, werden bei Trinkern trübe und Did; damit 
die ganze Ernährung des Gehirns in eingreifer 
Der Menfch, ber heute jo biedermänniſch und prak 1% 
einherjchtwantt, gleich bereit mit irgend einem F 
fühlvoll zu weinen, oder daheim jeine 19 hie af ider 
dem Bette zu reißen und zu prügeln, di 
ein Mann, bei Kaſſe, bei Kraft und k 
Patient, fir den ſchließlich nur ‚och —* 
vermag. Alle Formen des Jrrefeins, | 
und Eelbjtmord, werden 5* itd 
des Gehirns herbeigeführt. 

Was alle möglichen anderen I 
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zumwege bringen, das kann der Alkohol allein auch thun! Wie 
jehr vieles Jrrejein, jo gebt auch diefes vom Gefühle aus, es 
wird ſchwankend, Ueberſchwenglichkeit wechſelt mit Rohheit, 
ſchließlich gewinnt dieſe die Oberhand. Die Verſtandeskräfte 
halten länger aus, aber der ausführende Wille erlahmt auf— 
fallend frühe, und offenen Auges, rettungslos wankt der 
Gemwohnheitstrinfer dem Abgrunde zu. Taufend Kranke ge- 
nejen, der Trinfer ift, jich jelber überlajjen, immer unbeilbar. 
Ueber der Thüre des Bacchus ſteht das Wort aus Dante's 
„Hölle“: „Wer hier hineingeht, Tajje alle Hoffnung draußen !’”) 
Für den Säufer giebt’3 eine einzige Rettung: „Das blaue 
Kreuz“; vollftändige Enthaltjamfeit. Ertrem gegen Extrem! 
Alle Halben Mafregeln find nublos. Bis in einem Trinter- 
gehirn alle Altoholfchäden ausgeheilt find, braucht e3 Jahre, 
nicht felten auch gejeßliche Nachhilfe. Die gepriejene „per— 
ſönliche Freiheit” ift hier eine Kronie, ein Batent zum Unter- 
gange; nur geſchloſſene Trinkelheilftätten haben nod) Erfolge. 
Es ijt wahrlich fein bloßer Zufall, daß in ben borderjten 
Reihen der Abjtinenz-Lehrer die Irrenärzte und die Etraj- 
haus-Direftoren ftehen. Die Abftinenz hat aber auch große 
Bedeutung al3 eine Methode der Vorbeugung und als ein 
Kampfmittel gegen die Trinkjitten, denen überall Taufende 
zum Opfer fallen. Je mehr — aud; Mäfige — zu ihrer 
ſich befennen, dejto größer wird der Erfolg fein. 
* den Wirthshäuſern geht viel Geld und Geſundheit, 
aber noc h weit mehr Zeit und Familienleben verloren. Nimm 
* bie 2 feiner Wirthshäufer und Du kannſt 
bie X i ie ein er Irre häujer und Spitäler, ja drei Viertheile 
feiner € — 
Die BER find aud) hier die anftändigen; 
Baer Eugpn angetrunfen, jind jie 
alle ihre Atmojphären geheizt 













rpore toto, 
h rum; 
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hat, zitternd unter der Spannung und jeden Nugenblid des 
Anſtoßes gewärtig, der die Erplojion veranlaft. 

Diefer runde glänzende rothwangige Mann ift nervös wie 
ein bleichfüchtiges Mädchen, jchlaflos, verftimmt und in glän- 
zenden Verhältniſſen gelangweilt und unglüdlich; eine Heine 
Krankheit oder Verlebung bringt ihn ind Grab. 

Was Seuchen und Hunger nicht tödten, das bringen bie 
Wirthe um; wer dem blutigen Mars und auch dem „Meer 
ohne Balken“ entronnen, den erwirgt Bachus langſam, unter 
feierlich ſchallendem Aubelgefang, und den begräbt die Neue, 
bie ftumme Todtengräberin menfchlichen Glüdes, die an feine 
Wuferjtehung glaubt. 

Beim Gemohnheitstrinfer fommt der Anſtoß zum Tode 
jehr oft von der Lunge aus. Wer Wein getrunfen und ſich 
den Mund auch wohl ausgejpiilt hat, defjen Athem riecht 
dennoch Tange; die ätherifchen Dele und überjchüfjiger Alkohol 
gehen durch die Lungen weg, jedoch nicht ohne fie erheblich zu 
teizen.!) Wo Unlage zu Lungenjchwindjucht bejteht, ba — 
ſie mächtig gefördert durch Alkoholmißbrauch, oft genug ſchon 
durch befcheidenen Gebrauch, und auch jonft werden babei 
die Luftröhren Si endloſen Blutandranges und jchwerer 
Katarrhe. Der Alkohol macht die Fetten fetter, und bie 
Mageren noch magerer, Eigentlicher Säuferwahnjinn bricht 
am öfteften bei Qungenentzündungen los; dieje find es auch, 
welche den jugendlichen vollfaftigen Trinfer mit wenig Um- 
jtänden und in mwenigen Tagen aus feinen „gemüthlichen“ 
Kreiſen abrufen, den Angehörigen zum Jammer — und Nie 
mandem zur Lehre! Taujende find eitel darauf, daß fie 
wenig trinfen, am meijten die Säufer; ihr Lafter darf ihnen 
Niemand ungeftraft vorhalten. 

Nach Neifon war in England die Sterblichkeit Der 
Trinker fünfmal größer al3 die der mäßigen Leute. Bon 
Branntweintrinfern ftarben jährlih 60 von Taufend, von 
Piertrinfern 46 und am meiften von denen, welche Bier und 
Branntwein tranften: 62 per Mille.t) 


1) Aufs Neue beftätigt durch Unterſuchungen von Ebd. Emith u. 
A. ef. Letheby 1. c., pag. 9. 
2) Kirdner, a. a. DO, pag. 141. 
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Geſtützt auf dieſe Erfahrungen gewähren die Lebensver- 
jicherung3-Gejellichaften den abjtinenten Berjicherten bedeu- 
tende Prämienredbuftion gegenüber den Nichtabjtinenten, und 
auch die Unfallverficherungen machen ſich in gleicher Weife 
die Thatjache zu Nube, daß ein erfchredend großer Procentjaß 
ber Unfälle dem Alkohol zu verdanken ift. 

Viele Trinker jind Märtyrer ihrer Nbjtammung und 
ihres Schickſals; aber auch viele, die jich dafür ausgeben, find 
durch Selbjtverjchuldung ins Elend gerathen. Sie waren einft 
wohlhabend oder fanden doch ihr reichliches Ausfommen, und 
find dann bei Bier und Wein dem Wirthshaustleben, jchließ- 
lich der Armuth und dem Branntwein verfallen. 

Gott Bacchus zerjtampft den Garten des Gemüthes und 
taumelt gelegentlid in3 Zuchthaus; Frau Venus dagegen 
verhängt die Fenjter de3 Verjtandes und weiß einen nahen 
Fußweg ins Spital; beide haben am Ufer des Styr einen 
ruhigen Landis, wohin fie ihre Verehrer fleißig einladen. 

„Er ift tief und ftille — Und jchauerlich jein Rand — 
Und dedt mit jchwarzer Hülle — Ein unbefanntes Land,“ 
ſingt Salis. 

Die eigentliche akute Alkoholvergiftung bietet das Bild 
ber Lähmung nad) allen Seiten: der Körper ift fühl und mit 
klebrigem Schweiße bededt, das Geficht roth und gedunjen 
durch Blutgefäßerichlaffung, die Pupille ijt weit, antwortet 
nicht mehr auf Lichtunterjchiede, und das Auge rollt ſich micht 
nach ein- und aufwärts wie beim richtigen Schlafe. Die 
Athemzüge gehen langjam und jchnarchend, die Pulſe werden 
faft unfühlbar, Lähmung bejchlägt die Gliedmaßen, und jelbit 
bie Schliefapparate verjagen. Während beim langjamen 
Zrinfen der fortjchreitende Rauſch alle Stationen des Irre— 
ſeins mit einer zum Schulgebraudhe dienlichen Deutlichkeit 
zeigt, tritt bei der plößlichen Vergiftung das Schlußftadium, 
ber tiefe Blödfinn, jofort auf, und es verjinkt das Opfer in 
wenigen Stunden in allgemeine Lähmung und in Todesnadt. 

Wer joll denn überhaupt noch Wein trinten? 

Wer richtig gegejjen hat, der mag ein Glas Wein trinfen, 
wer nur ungenügend ejjen fonnte oder wollte, dem hilft der 
Wein für einige Zeit, allmählich aber richtet er ihn zu Grunde. 
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Man kann vorhandene Kräfte damit antreibe 
aber erjchöpfen. Wer jein edles ehe nn 
mag ihm die Peitjche geben, wer aber bloß mit ber Peitjche 
fahren will, wird nicht weit fommen. Der Wein ift Beitjche, 
nicht Hafer, ift Neizmittel, nicht Nahrung. es 

Damit fteden wir mitten in der alltäglichen Frage: ftärkt 
der Wein? Schon Paulus fagt: „Wer fehtwadh ift, der trinfe 
Wein,”') und alle Welt fpricht es gewiffenhafter nach, als 
manches Andere, was er aud) gejagt hat, —— 
erſtaunt, wenn oft, trotz allen Weines, die Schwäche zu 

Die Antwort möchte am beiten fo lauten: 

Ver verwundet geweſen ift, viel Blut verfchlittet hat 
und Lange lag, dabei aber einen guten Appetit und eine 
kräftige Verdauung wieder erlangt hat, der trinfe Wein, er 
fördert feine Genejung. Wer vom Typhus oder einer ähnlichen 
erichöpfenden Krankheit auffteht, trinfe ruhig Wein, injofern 
diejer die Eßluſt nicht bejchränft. i 

„Wer alt ift, trinfe Wein,“ denn, „Wein ift die Mild) 
des Alters“ ehrt jchon die falernitaniche Schule. Leider 
ift das nur mit großer Einjchräntung wahr. Die bont Beine 
getröfteten Greije find nicht zahlreicher ala bie gejchäd 
Mancher alte Griesgram, der jogar bon jeinem jogenannten 
Slüde gelangweilt ift und fich mit MWidermwillen zu 
jest, befommt den Hunger und Humor feiner Jugend 
wenn er jich zur Abſtinenz entjchließt. 

Der zarten fanguinifchen Kindheit und ber braufenden 
thatendurftigen Jugend befommt der Wein übel und ſchwächt 
die Konftitution durch Ueberreizung.?) „Es ift ein Kirebs- 
ſchaden unjerer Zeit, dah man Kindern Wein und Bier bei 
Tijche verabreicht,“ jagte Nothnagel unter dem Beifall des 
beutfchen ärztlichen Kongrejjes. Da die alkoholiichen Ge— 
tränfe — auch in geringfter Dofis — für Kinder ein Gift 
find und daß regelmäßige Verabreichung geiftiger Getränfe 
an Unerwachjene eine unverantwortliche und bleibende Schä- 
digung ihrer förperlichen und geiftigen Geſundheit bedeutet, 















I) L Zimoth. 5, 23. Ä 
*, „On n’arrose pas les fleurs avee du vin.“ J. 7. Roussean. 
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ift eine Thatjache, auf welche Kinderärzte (Demme, Hürli- 
mann u. W.) längſt hingewieſen. 

Am allerihlimmiten wirkt der Frühtrunf und die jungen 
Helden, welche nur Braten und Wein frühftücden, jind früher 
alt an Leib und Seele, bälder gichtbrüchig und mwajferfüchtig 
al3 alle anderen, 

Der Frühſchoppen macht durftig und fidel, nachläfjig und 
arm; er ift der elegantejte und jicherjte Weg zum Berberben, 

Wer, ohne eben frank zu fein, an träger VBerbauung 
feidet, thut am beiten, zu jeiner Mahlzeit gar feinen Wein 
zu trinken, jondern, wenn es durchaus jein muß, 1—2 Stunden 
fpäter. Der Wein verlangfamt und ftört die Magenverdauung. 
Weinjuppen, für Genejende empfohlen, find in jeder Be- 
ziehung jo widerjinnig ala möglich. Wiel jagt auch in jeinem 
berühmten Kochbuche: „Wein giebt befanntlich feine Kraft, 
nur Muth, er regt auf. Die durch das Kochen geijtlos ge- 
wordene Speije jchädigt die Ernährung.” 

Ber ſchwachen bleichjfüchtigen Mädchen, erichöpften Fa— 
milienmüttern, blajjen und huſtenden Gejchäftsleuten jo ohne 
weiteres Wein berordnet, wie e3 die theilnehmende Welt 
täglich thut, der macht jchlechte Gefchäfte; die Bleichſüchtige 
mwirb Fränfer, der Abgearbeitete nervöſer und der Bruſtkranke 
ärgerlicher und Huftender. Um unverantwortlichiten aber iſt 
die jo beliebte, gedanfenloje VBerabreihung von Malaga, To- 
fayer ıc. an „schtwächliche” und verdauungsgeitörte Säuglinge 
und Heine Kinder. Mit dem Wein darf man nicht einmal auf 
ber Rebnerbühne jpielen, gejchweige am Kranfenbette! 

Für den gejunden Erwachjenen aber mag der Sab gelten: 
Wer mäßig Wein (alfoholijche Getränte überhaupt) trinkt, 
thut gut, wer gar feinen trinkt, thut bejjer. 


3. Branntwein. 


Der Wein ift eine jociale Macht für die Nationalöfonomie 
wie für die Moral, Länder werden durch ihn blühend und 
reich, Völkerjchaften im Laufe der Zeiten geändert, nicht immer 
verjchlechtert. Weber die 682 Millionen Belenner des Kon- 
jucius und des Buddha, noch die 220 Millionen Gläubigen Des 
Mahomed jind bei ihrer Weife, den Wein zu meiden, meit 
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vorwärts gefommen, und die Kulturvölfer Europas und Ame— 
rifa3 fämen meit weniger rüdmwärt3, wenn fie ihren Alkohol 
nur in Form des Weines, und fehr viel mäßiger genießen 
fönnten. Leider iſt das Bedürfniß nach Wein viel größer ge- 
worden al3 die Produktion wirklich guter Sorten, und ftehen 
diefe Daher überall in Preiſen, die für Arme unerſchwinglich 
find. Man Hat ſich daher mit einem „Wein“ begnügt, der 
feine „angenehme Säure” noch erregende pho3phorjaure 
Galze, weder Zucker noch Eſſigäther enthält, jondern nur 
Alkohol und Waſſer, man brannte (deftillirte) diefen Wein 
aus Zuderrohr-Rüdjtänden (Rum), aus dem Stärlezuder der 
Kartoffeln und des Korns (Fruchtbranntwein) und aus den 
Nüdftänden (Träbern und Hefen) de3 Weined. Cognac wird 
aus wirklichem Weine gebrannt, Arak aus Rei3 mit Balmen- 
faft. Alle diefe Mifchungen enthalten 40—50, Rum 75 Proc. 
Altohol, erjtere oft auch giftige Fuſelöle. 

Der größere Aftoholgehalt und die Einjeitigleit der Mi- 
hung unterfcheidet die gebrannten Waſſer chemilch, und ihre 
Wohlfeilheit unterfcheidet fie öfonomish vom Wein. Bon 
ihnen gilt vorzugsweiſe Alles, was von den Alkoholwirkungen 
zu fagen und zu Hagen iſt. Der ungeheure, jährlich fteigende 
Altoholverbrauch mit dem Untergange von Familien und dem 
Niedergange ganzer Volksſchichten hat genau mit der Zeit 
begonnen, da die Teitillation auch Nahrungsmittel in Gifte 
zu verwandeln anfing, mit dem Rartoffel- und Kornbrannt- 
wein. Die Wohlfeilheit und Verbreitung dieſes entnervenden 
Giftes ift eine Randestalamität, hinter der Kriege, Handels- 
frifen und Cholera wie Sleinigfeiten weit zurüditehen — 
fobald man mit längeren Zeiträumen rechnet. Einſtmals auf 
das Tühle Klima bejchränft, hat der Branntwein feine Herr- 
fhaft nun auch auf die Tropen ausgedehnt, und fich als das 
ausgiebigfte Mittel erwiefen, mit welchem Chriften ihre 
ſchwarzen Brüder auszurotten pflegen, wie fie früher Die 
rothen Indianer ausgerottet. 

Wenn bei uns Wohlgenährte anfangen Branntwein zu 
trinken, jo ift’3 eine Schande und ein geſundheitliches Ver⸗ 
brechen, welches die Natur nicht ungeftraft läßt. Es ift ſchlimm, 
wenn Branntivein tyrannifches Luxusgetränk werden kann, wie 
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gegenwärtig der Abſynth (Extrait d’Absinthe) in Frankreich, 
der Aether und das kölniſche Wafjer in England!), oder wie 
der Cognac bei vielen mwohlanftändigen Frauen, die ihn als 
Heilmittel für jede Kleinigfeit gebrauchen, und fchließlich fo 
wenig wieder davon loskommen, wie ihre amerifanifchen 
Schweſtern vom Chloral. E3 ift eine große Gefahr, wenn 
jih der Magenbitter in irgend einer Präparation auch bei 
Männern einbürgert, die nicht ftark genug find, jich Der 
ſchmutzigen Zudringlichleit des Schnapsfabrifanten zu er=- 
wehren, und Doch zu vornehm, fich mit dem gemeinen Bläschen 
des armen Mannes umzubringen: fie werden fchließlich Doch 
Alkoholiſten. Wenn aber Leute, Die mit und ohne Verfchulden 
arm geworden find, ſich mit einem mwohlfeilen Glaſe Brannt- 
mein Die Schnellfraft geben, welche fie von der theueren Nah- 
rung nicht zu erlangen vermögen, jo ijt’3 ein Unglüd, zuerft 
für den Armen, dann für feine Familie, und fchließlich das 
größte für den Staat. Der ausgemergelte und im Brannt- 
wein vollend3 zu Grunde gegangene Proletarier läßt jich 
begraben, aber der Staat muß die Folgen jede3 einzelnen und 
des taujendfältig aufgehäuften Samilienunglüdes immerdar 
tragen. Bei dem inftinktiven, jedenfall3 unbemwußten Drängen 
der Völker nach den großen Städten entjtehen dort unnöthig 
viele Nothitände; Taufende erwerben bei Fleiß und Gejchid- 
fichleit nicht ihren Lebensunterhalt, andere Tauſende ver- 
brauchen den Erwerb für ihren Heinen Luxus und unfinniges 
Vergnügen; diefen laſſen Hunger und Armuth nur nod) die 
Auswahl zwiſchen dem Tod und dem Branntwein. Das Elend 
de3 Ländlichen Proletariates ift vielleicht nicht Feiner und 
nicht unverjchuldeter, aber weniger gehäuft und meniger 
augenfällig. Die moralijcdyen Verheerungen, die der Brannt- 
wein unter ganzen Bevölkerungsklaſſen, in ganzen Stadt» 
quartieren und weiten Ländern anridhtet, find da3 Endergeb- 
niß fauler focialer Zuftände ganz verjchiedener Art. Es giebt 
mande Regierungen, die über den Branntmweinverbraud) jam- 
mern, aber aus fistalifden Gründen die Brennereien unter- 
ftüßen, die durch Verſäumniß aller Fürſorge um gute Nah- 


1) Ueber die Gewohnheit des Wethertrinfens. 
E. Hart, Brit. medic. Journal, 18. Oct. 1890. 
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Siebe und meint, ein Staat, wenn er m — "ausge od 
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Mr. Everett, der Minifter bes Auswärtigen in 
ton, berichtet, daß in der Union in den Jahren vor 
1870 der Konſum von Spirituojen gegen 300,000 $ 
leben vernichtet und mehr als 100,000 Kinder ir 
häufer gebradyt habe. In Berlin waren u 
Sabre 1871 erledigten Strafſachen 70 
Branntwein zuzujchreiben. In England beiten 
Polizeibeamte, daß 75—80 Procent aller $ ent 
die Trunkſucht gejchehen”. In Paris — 
daß 80 Procent der verarmten eher. 
Trunkſucht des Ramilienoberhauptes zu ae | — 
waren. Die Irrenärzte der Vereinigten Staaten Norb-V 
rifas, jowie diejenigen von England, Frankreich, Deutjchl: 
Schweden und ber Schweiz erflären, daß 20—40 Procente 
männlichen Irrſinnigen ihr Schidjal dem Alkohol verbanfi 
Tarnowsky's jehr jorgfältige Unterfuchungen ergaben 0 
daß bei 83 Procent der Proftituirten die Eltern Alloho 
gemwejen. Die phyſiſche und moralifche Entartung | 
milien ift Die furchtbarfte und von unferer ganzen So— 
politif viel zu wenig gewürdigte Wirfung des Altohofismm 
Durſt (frankhafte Truntjälligfeit), Nervenjchwäche, Epil 
oder Blödjinn ift das Erbtheil, welches der Trinker 
Nachtommen Hinterläßt, die, wie bei Syphilis, „ber ® 
Mijjethat büßen bis ins dritte und vierte Gejchlecht”. 
fennt nicht das Wort des Solrates, der von einem Blöl 
nigen jagte, er büße den Naujch jeines Vaters! | 

1) Bunge, Vegetarianismus, pag. 26, Berlin, 185. — I 
ET Berlin, 1878. — Hipig, Biele und Zwede ber Pſychi 
8 2) Tarnowsky Proftitution und Abolition, Hamburg, 1890, pag 
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Die Beobachtungen über die Entartung der Trinkernach— 
fommenjchaft find zahlreiche und enthüllen entjehliches Elend. 
Segrain fand unter den erwachjenen Nachfommen von 50 
Trinferfamilien 44,4% Geiftesfranfe und 63% Trinfer. — 
Die genauejte vergleichende Beobadhtungsreihe ſtammt von 
dem verftorbenen Kinderarzt Prof. Demme in Bern, welcher 
während 12 Jahren die Schidjale von 10 notorifchen Trinfer- 
familien und 10 nachweislich mäßigen Familien des Hand— 
werferjtandes verfolgte. Bon den 57 Kindern der Trinfer- 
reihe zeigten nur 17,5% normale Anlage und Entiwidlung, 
wenigſtens während der Augendjahre, während dies in ber 
Mäßigfeitsreihe (61 Kinder) bei 81,9% der Fall war. Ferner 
jtarben von den erjtern in den erjten Lebensmonaten 43,8 0% 
(bei den Mäßigen 8,2%), waren Idioten 10,5% (0), Epi— 
leptifer 8,7% (0), zeigten angeborene Mißbildungen 8,7 0% 
(23,3%), Zwergwuchs 8,7% (0) ꝛc.!) 

Man Hat auch die Diätetif der Getränke zuerft im Kriege 
gepflegt und jich gefragt: joll der Soldat Wein und Brannt- 
mein erhalten oder nicht? Die Antwort lautet genau jo, wie 
für den Bürger und Arbeitgmann: möglichit gute Ernährung 
und möglichjt wenige geijtige Getränte. Als rajchwirkendes, 
feicht herzujtellendes Neizmittel ift Kaffee bei allen Urmeen 
eingeführt, Thee bei den Rujjen, ferner Fleifchertraft, wenn 
e3 zu machen ijt, Wein, und nur im Nothfalle Branntwein. 
Daß diejer für große Strapazen entnervt und aänzlich uns 
tauglich macht, darüber jind alle Militärs einig. Die Gejchichte 
des amerifanijchen Bürgerfrieges hat uns erfchütternde Bei- 
jpiele vom Zuſtande der Zügellojigfeit, Rohheit und Hinfällig- 
feit derjenigen Armeen geliefert, welche Branntmwein genojjen, 
und in augenfälligjter Weife auf demfelben Kriegsſchauplatz 
gezeigt, vie viel ausdauernder und bejjer die Armeen gemejen, 
die unter Enthaltjamfeit lebten.?) 

Als General Grant im Mai 1865 eine Armee von über 
200,000 Mann bei Wajhington gelagert hatte, ließ er alle 
Beinjchenfen und Branntiweinläden im ganzen Diftrikte von 
Kolumbia Kolumbia jehließen. Manche Niederlagen der Franzojen und 

BE Bezzola: Altohol und en Chur, 1900. 


„zimes", November 23, 1862 
Somberegaer. 5. Aufl. 13 
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viele Gräuel der Kommune von 1871 wurden mitverjchuft 
von der Unmäßigfeit und von der Unordnung, bie ihr immer 
folgt, und es war eine der glängendjten 2eiftungen ber 
deutjchen Heerführung, daß fie immer das Ejjen zu bejorgen 
und das Trinken zu beherrichen mußte. 

So wenig es Zufall ift, daß mehr arme Leute Brannt- 
mein trinfen als Wohlhabende, jo wenig ift e8 Zufall, daß die 
Dänen mehr trinfen als die Spanier. Ein faltes und dabei 
jeuchtes Klima, das dem Körper viel Wärme entzieht, verleitet 
leicht zu Reizmitteln. Dennoch tft auch im Norden das Maß bes 
Branntweinverbrauches weit über das Bedürfniß und ein 
öffentliches Unglück, gegen welches die Geſetzgebung bon Nor— 
wegen und Schweden ſeit Jahren und mit großem Erſolge 
antämpft. 

Bei Reiſen in ſtrenger Kälte hat ſich der Allohol auch 
nicht einmal den Ruf vorübergehender Hilfe bewahrt und die 
Nordpolſahrer haben ihn grundſätzlich verbannt. 

Das 10, deutſche Armeekorps hatte 1866 unter Waffen 
27,859 Mann; eine Abtheilung befam Branntwein und hatte 
2,17 Procent Kranke, die andere Abtheilung hatte feinen 
Branntwein und 1,27 Procent Kranfet), 

3. Hall jagt auf Grund feiner großen Erfahrung im 
Kaffern- und Krimfriege: „Die gejundefte Armee, in der id) 
je gedient, hatte feinen Tropfen von Gpirituojen, Dabei im Kaj- 
jernlande, ohne Zelte und Schuß, bei Näfje und Mühſal jelten 
über 1 Procent Kranfe”?), Dr. Hayes, der zwei Nordpol 
erpeditionen mitgemacht und im nordamerifanifchen Bürger- 
friege bei der Bundesarmee gedient hat, warnt eindringlich 
vor allen Spirituofen; ebenfo warnen Kohn Ray und Kane, 
die befannten Nordpolfahrer, und daß Nanjen und Fo- 
bannjen aus den Mühſalen und Schwierigfeiten ihrer Polar- 
reife geſund hervorgingen, haben fie nicht zum Heinjten Theil 
der Altohol-Abjtinenz zu verdanken. 

Ein Gejeb vom Jahre 1862 verbietet ben Gebrauch des 
Branntweins auf allen Kriegsſchiffen der Vereinigten Staaten 


— — 








1) uegner a. a. D., pag. 141. 
?) Rirchner a. a. D., pag. 141. 
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und —— die andern geiſtigen Getränke auf die Fälle 
— BVerordnnungt). 

Ein jchweizerifcher Reijender jchreibt aus Kaſan, Januar 
1891: „Sch mwundere mic; ob den YFuhrleuten, welche zu 
Hunderten den Frachtverfehr hierher und von hier aus be- 
jorgen, wie jie bei einer Kälte von 30° bis 35°C. Tag und 
Nacht auf den Beinen jein können und, um von Station zu 
Station zu gelangen, jtet3 mehrere Stunden ununterbrochen 
unterwegs jein müſſen. Meijtentheils jind dieſe Fuhrleute 
Zataren, bie, mit höchſt jeltenen Ausnahmen, ſtrikte nad) 
bem Koran leben und feine geiftigen Getränke genichen. 
Diejem Umjtande ijt auch meines Erachtens ihre Ausdauer, 
ihre förperliche Rüftigkeit und ihre arofe Willenskraft zuzu— 
ſchreiben.“ 

Es erfroren bekanntlich Karl XII. auf einem kurzen Zuge 
nach Gladitſch 3000—4000 Mann, die ſich mit Branntwein 
gegen die Kälte „geſtärkt“ hatten. Seit langem iſt dem ruj- 
ſiſchen Soldaten bei Wintermärfchen der Wutki ſtrengſtens 
unterjagt; Thee joll er trinfen, auch Kwas, ein leichtes Bier 
mit Piefferminze gemifcht. Leichte Weine, Apfelweine und 
Bier haben jich überall bejjer bewährt als ftarfe Getränfe, 
Fajfee und Thee bejjer als Spirituojen. Die welterobernden 
Segionen des alten Rom tranten befanntlid Wafjer mit 
Weineſſig gejäuert, und noch im fiebenjährigen Kriege führte 
Sriedrich der Große folchen al3 mwafjerverbejferndes Mittel 
mit?). 

Auch bei unjern Anjiedlern in fernen Zonen hat jich der 
Alkohol jhlecht bewährt. In den Tropen Aſiens wie Amerikas 
behaupten ſich die Kaufleute romantischer Raſſe, Staliener 
und Spanier, weitaus bejjer al3 die Germanen: Schweizer, 
Holländer, Deutjche und Engländer, die jehr oft nicht nur 
jo viel Wein fonfumiren wie zu Haufe, jondern fogar mitten 
im Wohlſtand und Reichthum ins Branntmweintrinfen ber- 
fallen: Rum, Cognac, Genever, Brandy und Whisky, aller- 
dings mit Wafjer, aber täglich jehr oft. Dabei werden fie 
mwiberjtand3los gegen Flimatijche Schädlichkeiten und Epide— 

N —— pag. 137. 
irchner, a. a. D., pag. 
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mien und haben bie jehr hohe Mortalität der Trinker. Was 
im fühlen Klima Mäßigfeit war, ift hier Exceß. Leichter 

oder leichtes Bier, und auch darin Näßig 
allem aber Thee und wieder Thee iſt noͤthig, — 
ſo vieler Eltern zu verhüten, und ebenſo um die Hoffnungen 
ſo vieler Söhne zu erfüllen, die in fernen Zonen als Pioniere 
europäiſcher Induſtrie und Geſittung arbeiten. 

Verhältnißmäßig am unſchädlichſten iſt der chemiſch reine 
Alkohol in gehöriger Verdünnung. Je mehr „Blume“, deſto 
ſchlimmer wird er, und den Gipfel ſeiner Giftigkeit erreicht 
der Branntwein, wenn er ätheriſche Oele aufgelöſt enthält, 
ſei es Fuſelöl, oder aber Anis-, Wermuth-, Abſinthöl. Die 
Liköre find alle ſchlimm, am meiſten der Abſinth. 

4. Bier. 

Wie der Wein, jo hat auch das Bier feine diätetifche und 
biftorifche Berechtigung. Schon die alten Aeghpter, Griechen 
und Römer kannten es, aber gebrauchten es wenig; dagegen 
it es das jprichtwörtliche und Hafjifche Getränk unjerer ger- 
manifchen Wltvorderen.!) Es wirft zunächſt durch feinen Alfo- 
hol, leider auch durch verjchiedene andere berauſchende Zu- 
fäte, dann fommen die Salze in Betracht, mie beim Wein; 
eigenthümlich aber ijt hier der Gehalt an Hopfenbitter, das 
die Magenverdauung angenehm anregt, der Zuder und das 
Dertrin, welches die Mifchung „nahrhaft“ erfcheinen Täßt, 
immerhin nur infoweit, daß, nach Yiebig’3 befanntem Aus— 
jpruche, ein kleines Schnittchen Brod mehr Nährftoffe ent- 
halte, ala eine ganze Maß Bier, und endlich ift des Kohlen- 
fäuregehaltes zu gedenken, der beim Bier wie bei gährendem 
Mein den Gaumen reizt und die Beraufchung fürbert. Leider 
enthält auch manches ganz ehrliche Bier oft noch ſchwebende 
Hefezellen, die fich leicht vermehren und es im Fafje oder nod) 
im Magen fauer madhen und Berdbauungsftörungen beram- 
laſſen oder vergrößern. 

Neifefähig waren ehemals nur ſehr jtarfe Biere, heut- 





', Diostorides unterjchied ſchwächeres Zudos und ſtärleres 
Molefhott, Dietätif, pag. 449. — Nriftoteles und Zenophon iprechen 
bon ber beraufchenden Kraft des „Gerſtenweins“. 
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zutage fann jedes gute Bier durch das „Paſteuriſiren“, Er- 
biten der verjchlojjenen Flaſchen auf 60°, d. h. bis zur Er- 
tödtung der Gährungspilze, befähigt werden, die Linie zu 
pajjiren. 

Das Bier ift überall ein achtbarer Konkurrent des Weines, 
aber leider fein Erjab für den Branntmwein, wie man eö 
einjt gepriejen. Es verleitet gar zu leicht zum majjenhajten 
Trinken und führt dann zu dummem Wirthshausleben, Armuth 
und zum Schnaps. Chemijch betrachtet, hat das Bier ungefähr 
folgende Phnjiognomie: Eiweiß 0,5 bis 0,8; Ertraft 5 bis 7; 
Alkohol 3 bis 5; Kohlenjäure 0,19 bis 0,27; Säure 0,15 
bi3 0,40; Salze 0,21 bis 0,41 Proc.) Englifche Biere ent- 
halten 7 bis 10 Proc. Altohol, manche deutjche und ſchweize— 
rifche, gejunder aber weniger haltbar, unter 4 Proc. 

Gelbjtverjtändlich wird die Unmäßigkeit auch beim Biere 
verhängnißvoll, und der tapfere Trinfer geht an Herz- und 
Nierenfranfheiten in den jogenannten Jahren jeiner Vollkraft 
untettbar zu Grunde. Belege hierfür liefert befonders Mün- 
chen, wo jährlich pro Kopf volle 565 Liter fonfumirt werden 
(während in Ganze Deutjchland nur 88 Liter) und wo der 
zehnte Mann auf dem Obbduftionstijche ein Bierherz und 


5. Apfelwein. 


Nehnlich verhält jich der Apfelmwein (Eibder, in der Oſtſchweiz 
Mojt genannt), der ſich einer weit geringeren geographijchen 
Berbreitung, aber treuer Verehrer erfreut. Seine Zuſammen— 
jebung ift nah König beiläufig folgende: 

Alkohol 5—7, Zuder 11, Apfelfäure 0,9, Waſſer 81 Proc. 
Während richtiger Wein Kaliſalze enthält, führt der Apfelwein 
vorwiegend Ralkfalze, und dieje verrathen ihn auch oft genug 
im „Malaga” und andern beliebten Fabrifaten.?) 

Er ift vorzugsweiſe das Getränf der Bauern und Hand- 
arbeiter bieler Zänder und entwidelt die Tugenden eines 
leichten weißen Weines: mäßige Alkoholreizung des Gehirns, 


Uffelmann, Hygieine, 1890, pag. 241. 
2) Jahrbuch für Pharmac. Vorwerk, XXXVI, pag. 314. 
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angenehme Erjrijchung des —— und mehr oder we 
niger jtarte Anjäuerung des Mageninhaltes, 

Daß auch der Obftwein nicht zu den inbiffezenten Ge- 
tränfen gehört, jondern je nad) der fonjumirten Menge aud) 
die jchweren Altoholjchädigungen im Gefolge haben fann, 
beweiſt die Statijtif der Trinferheilanftalten. In den Sahres- 
berichten von Ellikon (Zürich) figuriren ſtets einige Allo— 
holifer, die ausjchließliche „Mofttrinfer” gemejen find. 


6. Kaffee. 

Der Alkohol jteht zwijchen Nahrungsmittel und G®iit, 
dieſem näher; Kaffee und Thee aber find unzweideutige, wenn 
auch durch Wohlgeruch und Gejchmad beſtens empiohlene 
Gifte. 

Der Kaffee, wildwachſend in Abeſſinien, frühe verbreitet 
nad; Arabien, dann (nad 200-300 Jahren erjt) übertragen 
nad) Java und vor etwa 170 Jahren in die übrigen hollän- 
diſchen Kolonien, von da verpflanzt auf die Antillen und in 
die tropifche Zone von Siübamerifa, ift der jüngjte Tyrann 
unferer Gejellichaft. Im Neformationszeitalter war jein Ge- 
braud) noch faft ganz auf Arabien bejchränkt, von da gelangte 
er über Negypten nach Konjtantinopel, wo unter Soliman dem 
Großen 1555 die erjte Kaffeejchente eröffnet und zum Stell 
Dichein der Gelehrten erhoben wurde, Etwa 100 Jahre jpäter 
fam der Kaffee in Stalien und England auf; dort bradhte 
Das Jahr 1652 die erjte Zeitung und ben erjten jchmwarzen 
Kaffee dazu; fo entjprang ber Vieles treibende und Vieles 
verjchlingende Strom des europäijchen Kaffeehauslebens; er 
erreichte Baris zu Ende des 17. und Deutjchland zu Anfang 
bes 18. Jahrhunderts. Noch zu unjerer Großväter Zeiten 
Lurus- und Sonntagsgetränt der Deutjchen, Schweizer und 
Schweden, verbreitete der Kaffee jich bald über alle Sünder 
mit jener unmiderftehlichen Macht, welche die Völker nur 
ben Unverftandenen einräumen. Trieb, Inſtinkt und Nad)- 
ahmung, nicht aber ſelbſtbewußte Erfenntniß faujt und ver» 
ichlingt die vielen Millionen Centner Kaffee, Thee und Tabat, 
für die Europa fat den vierten Theil jeines Geldes, jeiner 
Zeit und Arbeit, aljo jeines Lebens hergiebt. 
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Zwei Kaffeebohnen zujammen bilden den Kern einer 
firfchenähnlichen Beere, die an den Zweigen eines mittel- 
großen Bäumchens jehr ungleichzeitig reift. Die Weichtheile 
werben abgequeticht, die Bohnen gewajchen, getrocnet, zus 
meilen auch gefärbt und dann verjandt. Außer der Farbe flebt 
auch vielerlei Schmuß an denjelben; die Sortirung bildet an 
allen Stapelpläßen das Gnadenbrod alter, franfer und ſonſt 
umappetitlicher Leute, und der Konſument wäjcht jeinen Kaffee 
nicht ohne Grund. 

Die Kajfeebohnen enthalten nad) den Angaben der Che- 
mifer: Saffeegerbjaures Kaffeinktali 3,5—5, freies Kaffein 
0,8, Legumin 10, Fett 10, Zuder 15, Salze 6, ätherijche 
Dele 0,003 PBrocent. 

Durd) die Röftung werden fie leichter (um 15—25 Proc.), 
ihr faffeegerbjaures Kaffeinfali wird [oder und veranlaft 
bedeutende Schwellung, verjchiedene Röftungsprodufte miſchen 
ji” mit dem flüchtigen Dele und Fettgehalte der Bohnen 
und tragen weſentlich dazu bei, das Präparat reizend für 
ben Gejchmad und erregend für das Herz zu machen. Ge— 
brannter Kaffee enthält durchſchnittlich 1,24 Proc. Kaffein!) 
und liefert bei mehrmaligen Aufgüjjen bis auf 40 Proc. [ös- 
fiher Theile, bei einmaligem Aufgufje bloß 20-30 Pro. 
Weiche Wajjer ziehen viel mehr aus als harte. Die meiften 
Kulturvölfer benußen nur den Haren Aufguß des gemahlenen 
Kaffees, der Türke trinkt das fein zerriebene Pulver mit. 

Huf den Magen wirkt der Kaffee ähnlich dem Weingeifte: 
fleine Mengen regen die Verdauung an, größere verlangjamenı 
und unterbrechen fie. In das Blut aufgenommen, hat der 
Kaffee den Stoffwechjel vor 30 Jahren verlangjamt, heut— 
zutage bejchleunigt er ihn; d. h.: die Alten jind noch nicht 
geichlojjen und jedenfall treten bei den gewohnten und zu— 
fäjligen Mengen dieje Wirkungen ganz zurüd Hinter den 
nod) underjtandenen Wirkungen auf das Gehirn und auf die 
Nerven. Das Herz pulfirt rajcher und jtärfer, bei großen 
Kaffeegaben jchwanfend; Kaffeevergiftung tödtet durch Herz- 
lähmung, ähnlich wie bei Ehinin, Veratrin und Digitalin; die 
höheren Sinnesnerven werden meiftend krankhaft erregt, 

") König, II. Aufl., pag. 1002. 
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Sintreiher x bamit ihre Leiftı 
verſcheucht. Die Tafje Kaffee — Ti 
hienjchwäche, welche vom — 
Eingeweiden herkommt und im ber j 
der Gefättigten ihren Ausdruck findet. 8 
derbt den Magen und madht den Kopf w 
niemals die Bejinnung; bei öfterer 7 
Verdauung erheblich, wird das Seht 
Charakter launenhaft, aber niemals entitehen Die 
lichen Reizungen und Zellgewebswucher 1 m iemal 
lenslähmung, Irreſein oder Selbſtmord, wie 02 
täglid; der Fall ift. 

Die diätetijche Wirkung auf die geiftigen T 
wejentlich anders beim Wein. Der sole 
auch an, aber tätiger und nicht mit 9 
Urtheilvermögens, jondern eher mit Ste 9 
die Sinneseindrüde werden jchärfer — J 
Molejchott ſich treſſend ausdrückt, ein g — * 8; 
Produktivität, ein Treiben der Gedanken und S | 
eine Beweglichkeit und eine Gluth in den $ n und 
Idealen, die aber mehr das Vorhandene gefaltet, a 18 3 Ne ues 
ſchafft. * 

So wird es uns verſtändlich, warum wir — Mor⸗ 
gens nach dem Erwachen mit dem Reizmittel des Kaffees unſ nfer 
Sehirnleben rajch in Gang bringen und nad) be | ge es 
antreiben, jondern wir begreifen es auch, warum ein Mag * 
ber -mit faden kraftloſen Speiſen gefüllt, ein Gehirn, das 
von dünnem Blute durchſtrömt wird, kurz, warum ein B | | 
aud) Kaffee verlangt und fich glücklich fühlt, wenn er „Kräft fi 
gung“ findet, ohne dabei eine moralifche Niederlage zu mag 
wie beim Wlkoholgebraud). u. 

Während der jchlechtere Theil der Armuth im Brannt- 
wein zu Grunde geht, ftirbt der ſchwächere und bejjere Theil 
berjelben am Kaffee und feinen Surrogaten, den geröjtete 
und gemahlenen Eichorien, Runfelrüben und Eicheln, Gerite, 
Malz ꝛc. Dieje Stoffe enthalten ein wenig Stärkemehl, Der- 
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trin, Zucker und Salze, ja der ſogenannte Kaffee-Extrakt iſt 
größtentheil3 Karamel (geröfteter ZJuder-Rüdfitand), könnten 
aljo etwas zur wirklichen Ernährung beitragen, wenn fie 
nicht auch oſt genug den Schimmel und die Produfte fauliger 
Gährung aus den Fabriken mitbräcten und nicht eine Firma 
bie andere an jchöner Berpadung und billigem Material über- 
böte. Bekannt ijt die Gejchichte einer Niederländer-Fabrif, 
bie eine Prämie von taujend Gulden für den Nachweis einer 
Fäljchung anbot, während unter dem bedrudten Umfchlage 
außer Eichorienpulver auch viele gemeine Torjerde war! 
Schwarz in Gent hat im ärztlichen Journal von Brüjjel 
ein genaues chemijches und mikroſkopiſches Verfahren ange- 
geben, um die jo häufigen Torfzuſätze in Eichorien nachzu- 
weijen. 

Der Nährwerth von einem Pfund NReps-, Mohn- oder 
Sejamöl ift ducchjchnittlich zehnmal größer ala der von einem 
Pſund beſter Eichorie, und doch foftet diefe annähernd halb 
jo viel ala Del! Die Kaffeejurrogate find ein diätetifches und 
nationalöfonomijches Unglüd, liefern anjtatt Nährſtoffen ein 
jörmliches Spülwaſſer für Millionen von Frauen und Kindern, 
bie um ein gleiches Geld auch Milch oder eine Mehlſuppe bald 
mit "Fett, bald mit ein wenig Käſe oder Bohnen, immer mit 
meit größerem Nährwerthe haben fünnten, wenn man es der 
Mühe werth erachtete, dieſe diätetifche Lotterie wahrzunehmen, 
die mit ihren Nieten ganze Völker ausjaugt, um mit den 
Treijern wenige Producenten zu bereichern.) 

Bettlerfaffee und Branntwein find die Schlüfjel, welche 
jedes Armenhaus und Zuchthaus öffnen, jind Inſtrumente, 
mit denen bie Regierenden den Aſt abjägen, auf dem fie jiten. 


7. Thee. 


Der Thee ijt ein geborener Chineſe und naher Verwandter 
ber Ramellien unferer Treibhäufer. China erportirt gegen- 
wärtig jährlich über 133 Millionen Kilogramm, Japan 16 
Rilfionen, > Indien 43 Millionen. 

um Baden ift vorgefchrieben, daß feine Eichorie 


u * —— G — — höchſtens 2 Procent Sand enthalten 
. #önig, II. Aufl, pag. 


























Boe-Ameritas iR ci jeit Ende des m ts 
im Gange, aber ſtätig wachjend. ( — | 
Holländer an, Thee zu trinken, J fie be | jeit 
1705 unmittelbar aus China, Beide X b· 
kömmlingen und Kolonien ſind he, | 
a ee 

Ein Aufguß von Theeblättern liefert 1 
etwa 30 Proc.t) Auszug, — 
Eiweiß 2,6, Dertrin 9,7, Gerbſäure 15,0, € 
iches Del 0,7 und Salze 5 Proc. Theebli 
mal ausgezogen worden, liefern viel enger di 
Thee enthält nicht weniger Thein ala grüner. 3 2 
Del entmweicht erft, wenn das Eiweiß gerinnt, w 
die Blätter mit fochendem Wajfer — 
und zerſetzt ſich beim Kochen, weshalb man d 
vermeidet. Auf den Magen und das Herzer 
milder als der Kaffee, weil die Röftungs 
ijt deshalb Bielen zugänglich und — 
fäßaufregung von Kaffee zu fürchten haben, a 
ſchwachen Magen zuträglicher und wegen — 
haltes empſehlenswerther als Kaffee; auf —* 
wirkt er gleichartig: anregend, betäubend oder vergi 
je nach der Menge und der Angewöhnung; bie € ee rirreizung 
und geiftige Erregung ijt dabei eine gemejjene, x “ - . wu 
Gedanken fließen lebhafter, das Urtheil wird | und 
ichärfer, aber unter feinen Umftänden getrübt t ch ül 
fluthende Gefühle, wie beim Wein. Thee ro 1 unte er u 
verjcheucht den Schlaf, joll deshalb nicht am u 
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genojjen werden. Man fann jich wie in Wein, jo auch in Kaffee 
oder Thee antrinfen, aber in wie verfchiedener Weife! Der 
Wein macht Toajte, der Kaffee Kritiken und der Thee jpielt 
Schach. 

Der Kulturmenſch iſt ohne dieſe Stoffe kaum denkbar. Des 
Morgens ſollen ſie ihn munter machen und des Abends wach 
exhalten, ſie ſollen ſeine Geſpräche in Fluß bringen und ſeine 
Studien unterſtützen, indem ſie ſeine Erinnerungen aus den 
Nebeln der Vergeſſenheit näher rücken, die Sinnesorgane 
zu genauerer Wahrnehmung reizen, die PBhantajie zu Ver— 
bindungen und Trennungen anregen und die Verjtandesope- 
rationen jehärfen. In einzelnen großen Gaben wirken jie 
befanntlic; alle betäubend, und auc Kaffee und Thee können 
im Uebermaf genojjen, jchwere Betäubung, Hittern und lang- 
anhaltende Nervenleiden hervorrufen. 


8. Chofolade. 

Man nennt in diefer Gruppe auch die Chofolade, weil 
jie ein Altaloid: Theobromin, enthält, das dem Kaffein und 
Thein ähnlich zufammengejeßt ift. „Chokolatl“, das Lieblings- 
getränf der alten Merikfaner, it vom Merilanijchen Meer- 
bujen von Kolumbus jelber mit nach Haufe gebracht worden 
und ein volles Jahrhundert früher in allgemeinen Gebraud) 
gefommen, als Kaffee und Thee; fejt eingebürgert in Spanien 
und Stalien, reichlich benüßt von aller Welt, ſelbſt in bie 
Armeeverpjlegung eingeführt. 

Der Kafaobaum gehört in die Familie der Malven, jeine 
gurfenähnlichen Früchte enthalten Hartichalige Bohnen, die ge- 


töjtet und gemahlen werden und ihrer Zufammenjegung nad) , 


ebenfowohl zu den Genußmitteln als zu den mwerthvolleren 
Nahrungsmitteln gezählt werben können; fie enthalten: Ei- 
weiß 17, Stärfemehl 11, Dertrin 7, Fett 53, Farbſtoff 2 
Zellitoff 0,9, Theobromin, ähnlich dem Kaffein und dem 
Thein: 1,7 Procent. Da nad) Gorup-Bejanez dieſes Alka— 
foid nicht als jolches pafjirt, jondern in Harnjtoff umgeſetzt 
wird, jo fommt auch ihm noch ein Nährwerth zu.) Eiweiß, 
Feit und Stärke vermögen die Ausgaben des Körpers alljeitig 
9) Gorup-Befanez, Phyſiolog. Chemie. 
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zu deden, und der Nerpenreiz des Alfaloides nimmt feines- 
wegs die maßgebende Stelle ein, wie bei Kaffee und Thee. 
Man kann von blofer Chokolade lange Zeit leben, während 
man bei blofem Kaffee und Thee am Hunger und an nerböfer 
Ueberreizung aus Schwäche zu Grunde geht. Bei manchen 
Sorten, 3. ®. bei dem leicht Löslichen Kakao van Houten, 
fommt ein Zuſatz von Pottafche in Betracht, ber ſchädlich auf 
das Herz einwirfen fann. 

Befanntlich ift der entjettete Kakao weniger —— 
nährend, aber verdaulicher, und die gewöhnliche Chotolade 
eine Miſchung von Kakao mit Zucker und Gewürzen. Der 
Marktpreis ift 6 bis 7 mal höher als der Nährwerth und des— 
halb die Chokolade feine vortheilhafte Nahrung filr Arme. 


Der Tabat ift dasjenige Genußmittel, welches uns mitten 
in die Widerfprüche der menſchlichen Natur hineinführt: fein 
Geruch ijt zweifelhaft, jein Gejchmad entſchieden jchlecht, und 
jeine Wirfung auf den Körper jo peinlich als möglich, bis 
einmal Angewöhnung eingetreten; dejjen ungeachtet —— ihn 
der Naturmenſch, auf den man ſich jo gerne beruft, entdedt 
und eingeführt; dennoch erfreut und tröjtet er die Halbbar- 
baren im öjtlichen Njien wie die Kulturvölker der ganzen 
Erbe, Arme und Reiche; er ift bei uns ein Lebensgefährte des 
Menjchen und begleitet ihn von der Schulbank bis zum 
Sorgenftuhle des Alters. 

Und doch ijt jeine Familie übel beläumbdet: Stechapfel und 
Tollfirfhe find feine nächſten Verwandten, und ihn jelber 
„ zählt man zu den jcharfen narkotifchen Giften, d. h. er reizt 
und betäubt. So lange er jo gütig ijt, dieje3 nur im milden 
Grade zu thun, ijt er ein anregender Gejellfchafter; er treibt 
das Gehirn zu rafcherem Denken und beruhigt e3 wieder, er 
würzt Freude und Trübjal, Studien und Geſellſchaft feiner 
Verehrer; er zieht in Sturm und Wetter mit einer Wolken» 
jäule und mit einer Feuerſäule hart vor und her wie bor 
dem Hauſe Iſrael, duftet und ein freundliches Rauchopjer 
in die Nafe, zaubert uns auf öder Wanderung die Heimath 
vor, verjcheucht den Hunger, ben Durft und ben Schlaf; 
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in ber falten, gejahrvollen Beitwacht erfreut er den geplagten 
Soldaten mit Bildern des Behagens und der Ruhe und be- 
gleitet ihn jchließlih zum Giegen oder Sterben auf bas 
Schlachtfeld; furz, als eines der zugänglichten, unfchuldigiten 
und anregendjten Genußmittel, als Hungervertreiber und Ge- 
banfenbejänftiger, als Spielzeug für erwacdhjene Kinder und 
alö jouveräner Modeartifel ift er der Freund des Bürgers 
und der Segen vieler Staatskaſſen. Man berechnet den jähr- 
lichen Tabakverbraud der ganzen Erbe auf wenigſtens 500 
Millionen Kilogramm. Im Zahre 1880 producirten die Ver- 
einigten Staaten Nord-Amerifas 214 Millionen Kilogramm, 
Sava 16, Ungarn 66, Frankreich 15, Deutjchland 50, Schweiz 1, 
Belgien 3, Stalien 6, Griechenland 3, Rußland 47 Millionen.!) 

Der jpanifche Gejandte Nicot brachte das edle Kraut 
nach Haufe (1650), von da verbreitete e3 ſich langjam überall 
hin, jo daß man jebt in Familien, Gejellihaften und Eijen- 
bahnwagen die Orte, mo es nicht herrjcht, förmlich aufjuchen 
muß. 

Anfünglich haben Regierungen das Rauchen beftraft, Papit 
Urban VII. hat e3 jogar „bei Verluſt der Seligkeit“ ver- 
boten; nachträglich aber haben die Regenten jelber „Tabaks— 
follegien” gegründet und es hat der Tabak die ſchlimme Mei- 
nung bon Bucdle bejtätigt, daß die Gejege ſtets viel weniger 
feiften, al3 ſie behaupten. ®) 

Die Tabafsblätter find weniger nach Pilanzenjpecies, 
als nad Himmelsſtrichen, Standorten und technijcher Behand- 
fung berjchieden und enthalten außer Zellſtoff, Blattgrün, 
Harzen, Dertrin, Zuder und Salzen auch noch eine große 
Neihe giftiger Stoffe, deren befanntejter das Nikotin ijt. Bei 
ber funftgeredhten Zubereitung der Tabafsblätter wird ein 
großer Theil diefer Gifte entweder durch Gährung zerjtört 
ober burd) die Beizen ausgezogen, weshalb die ungegohrenen 
Zabafe als äußerſt betäubend berücdhtigt find. Bei den prä— 
parirten Tabalen fommt das Blatt jelber und dann fein Rauch 


) Brafjet, Tabat, Jahresberiht der Raturmifenfhafl. Gefecht 
| ‚ pag. 411. 
9 Buckle, the history of eivilisation in England, Leipzig, Vol. 1, 
pag. 260. 











in Frage. Eulenburg und Vöhl haben in ben alfalijchen 
und jauren Auszügen der Tabaklsblätter eine ölartige Sub- 
tanz von dem betäubenden Geruche des Tabakſaſtes gefunden, 
die ein Gemiſch verjchiedener jauerftofffreier und jtidjtoff- 
haltiger Alkaloide enthält, die bei verfchiedenen Temperaturen 
überbejtilliren; deren wichtigſte, das Pyridin und das Ni— 
fotin, leßteres zu !/, bis 5 Proc. im Rauchtabafe (zu 0,4 im 
Schnupftabate) enthalten, maden ſchon in jehr Heinen 
Mengen Bupillenerweiterung, Athmungsnoth, tumultuarifches 
Herzklopfen, Starrframpf und tödten durch Lähmung bes 
Herzens; fie zerjegen jich beim Rauchen beinahe vollftändig, 
aber nie gänzlich, in Kohle und Ammoniat. 

Der Tabafrauch enthält Kohlenſäure, Eyan-Wafjeritoff, 
Schwejelcyan, Ejfigfäure, Ameijenfäure, Metaceton, Butter- 
jäure, Baldrianfäure, Karbolfäure und Kreoſot, Sauerjtofi, 
Stiejtoff, Kohlenoryd und Kohlenwafferftoff und dazu bie 
Dämpfe der oben aufgezählten Phridin-Reihe, nebjt Kohle. 

Es ift anjchaulich, warum die türkifche Wafjerpfeife, bei 
der die Rauchblaſen in Waſſer gewajchen werden (wie in ben 
Fabriken das Leuchtgas), ein jehr unjchädliches Vergnügen 
gewährt. Unſere jchärfften Tabakſorten jind die Elſäſſer und 
Pfälzer Tabake, Grandjon, Bahia, Virginia und Brifjago, 
vor allem die italienijchen Regie-Cigarren, in der Schmeiz 
„Sargnägel” geheißen, dann, obſchon in anderer Weife, Ma- 
nilas; die Habanas und deren Nachahmungen enthalten we— 
niger Nikotin, Pyridin ꝛc. „Siftfreier Tabak” iſt Kaffee ohne 
Bohnen, Wein ohne Alkohol, ein vollftändiger Widerſpruch 

Nah König und Ambühl enthielten Havanna-Eigarren 
an Nikotin 0,62 Brocent, Havbanna-Eigaretten 1,89, Ham— 
burger Brafilia 1,85, Manila 1,47, Kentuky 1,34, Rhein- 
bayer 1,48, Italieniſche 3,4 bis 4,6 Procent.!) 

Bekanntlich ijt die Tabakwirkung fehr verjchieden je nach 
der Angemwöhnung. 

Der hoffnungsvolle Raucherlehrling geräth in einen mehr 
fehrreichen al3 angenehmen Zuſtand: er huftet nicht, jondern 
wird fröhlich, dann bald dufelig, dann überläuft es ihn heiß, 


1) König, Chemie ber Nahrungs» und Genußmittel, III. Aufl, 1889, 
pag. 1030. — Ambühl, Analofen von 1891. 
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zur Abwechslung auch kühl, beſonders vom Rücken her; Hände 
und Füße werden unſicher, bald auch die Gedanken, ein Bis— 
chen tiefinnerliches Weh im Magen und eine Ahnung des 
Todes — mit ſehr profaifchem Ausgang, das iſt Alles. Das 
Stüd wird audgepfiffen, aber wieder gegeben. 

Tie Wirkung des Tabakes auf den Darm tjt jehr regel- 
mäßig; bald leiſtet das Morgenpfeifchen den Pienft eines 
bortrefflihen eröffnenden Mittel; bald ijt der Tabak der 
Störenfried der Verdauung. E3 geht mit dem Mundjpeichel 
— aud) ohne alles förmliche Schluden — eine meßbare Menge 
des (im Speichel leicht löslichen) Nikotin in den Magen, aber 
jehr wenig Pyridin mit dem Rauche in die Zungen. Das lebte 
Nejtchen der Cigarre ijt am gifthaltigjten. Wer aber recht 
hartnädige, jeder Diät und jedem Medilamente troßbietende 
Tarmfatarrhe, peinliche Diarrhöen und langſame Pyridin— 
vergijtung ftudiren will, der wende fich an diejenigen Cigaret- 
ten⸗Raucher, welche, gut orientalifch, den Rauch zu verjchluden 
pflegen. 

Der Tabak ift den Magenkranken gefährlicher al3 den 
Lungenkranken; Reichen fann man oft mit mildern Sorten 
beljen, Armen muß man ihren einzig möglichen „starten 
Tabak“ leider meiftens gänzlich verbieten. 

Auch Anfälle von Herzklopfen und ausjebendem Herz- 
jhlage fommen bei fonjt gejunden Rauchern zumeilen al? 
Tabafövergiftung vor und lajjen ſich durch Enthaltfamteit 
oder Wahl eines ſchwächern Krautes wieder befeitigen. Bei 
unmäßigem Rauchen jtarfer Tabafe entmwidelt ji) da von 
den Engländern jo genannte „Tabaksherz“ mit ſchwerer Be- 
Hemmung. 

Der Tabafrauch reizt mechanijch durch feinen Kohlengehalt 
und chemifch durch feine Safe, in der Bindehaut des Auges 
wie in der Schleimhaut der Nuftröhre. Der Rauch plagt den 
Brujtfranten weit mehr al3 der Tabak, und der Aufenthalt 
im rauchigen Zimmer wird ihm fehr viel jchädlicher als die 
Cigarre, die er im Freien raudt. 

Ländliche Sängervereine haben eine ftehende Liebhaberei, 
ihre Stimmen zu Grunde zu rid)ten, indem jie abwechſelnd 
rauchen und jingen. 
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Wie in gejchlofjenen Zimmern, jo ijt aud) bei jehr ange- 
jtrengter Mustelarbeit das Rauchen ſchädlich; bei den tiefer 
Einathmungen wird der Raud bis in. die je niten Quftröhren 
äftchen hineingezogen, veranlaßt dort Katarrhe mit a * 
Folgen und legt den Grund zu einer — Hinft — leit 
bei der ſchon leichtere Bruſtkrankheiten gefährlich wei 

Wer ein Feitgelage ungeftraft mitmachen mil Prag 
nicht dabei. Der Tabak verjtärkt die Birtung, gang — 
ders aber Die Nachwirkung bes Altohols. 

Folly jagt in feiner befannten Arbeit über den Tabat, 
daß die progrejjive Paralyje da am häufigjten fei, wo man 
den nikotinhaltigften Tabak rauche, in Frankreich, D 
und Amerifa, und da am jeltenften, wo jehr nilotinarme 
Tabafe verbraucht werden, wie in Ungarn und der Türfei. 

Dazu mag allerdings die behagliche und träge Lebens 
führung der Türfen noch etwas mehr beitragen. Jolly rech⸗ 
net für jeden rauchenden Franzojen 8 Kilogramm Tabat, aljo 
50 bi8 60 Gramm Nikotin im Jahre, und wenn wir aud 
diejen Abſatz gebührend mindern, jo bleibt noch viel Gijt 
für Jeden übrig. 

Nicht nur der mit dem Trunfe verbundene Tabaflsgenuf 
jondern auch der Tabalsmifbraud Nüchterner und Mäpßiger 
fann gehirnkrank machen, objchon viel langfamer und biel 
jeltener. 

Sraefe hat uns eine Form von Blindheit und Trigquet 
eine unheilbare Form der Taubheit als Folge der jogenannten 
Tabakvergiftung kennen gelehrt, deren größere Hälfte aber 
meijtens die Alfoholvergiftung ift. Diefe fommt viel häufiger 
allein vor, 

Weniger angefochten ift der Schnupftabaf, die bo 
und firchenfähige Form des edlen Krautes; er reizt Die nerven» 
reiche Najenjchleimhaut und erregt — auch durch jeinen Am- 
moniafgehalt — mittelbar das Gehirn, wo er ojt Gedanken 
fördern joll, die fich empören würden, „nicht ohne Phosphor" 
entjtanden zu jein. Dabei aber mag nicht verfchwiegen werben, 
daß man ihn in Bleifolien verpadt, vom denen fchon mehr- 
mals Bleivergijtungen veranlaft worden find. Ebenſo iſt 
zu beberzigen, daß die menjchliche Naje zwar mehr ober 
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weniger jenfrecht jteht, die Najenhöhle aber horizontal ver- 
fäuft und gegen den Gaumen die größeren Deffnungen hat; 
durch diefe gleitet der Schnupftabat mit dem nie fehlenden 
Schleim in Hal3 und Magen hinab und mwürzt regelmäßig 
die Mahlzeit des Schnupfers. Die Hälfte alles geichnupften 
Tabals wandert in den Magen. 

Ueber die bei Matrojen und Amerifanern beliebte, bei 
uns noch nicht zu Ehren geflommene Methode des Tabak— 
kauens mag aus vielen Gründen der Stab gebrochen werden. 
Abgejehen von der Unjauberfeit dieſes Vergnügens iſt er- 
wieſen, daß die Zähne ſchwarz, das Zahnfleifch entzündet und _ 
die Speichelverlufte empfindlich werden und meiftens zu aufs 
jallender Abmagerung führen, daß ferner unverhältniimäßig 
viel Tabakjaft in den Magen gelangt, die Berdauung jtört 
‚und die Blutmaſſe verderbt, ja lebensgefährlich werden müßte, 
wenm nicht Gewohnheit gegen das jcharje Gift abgeftumpft 
hätte, das, im Aufguſſe jhon in Heinen Gaben tödtlich wir- 
fend, alle Körpergemwebe durdydringt, der chemijchen Analnje 
und dem Geruchsjinne nachweisbar. 

Alles zuſammengenommen, müjjen wir den Tabaf den— 
nod) als ein moralijch unanfechtbares Genußmittel betrachten. 
Taujende und aber Taujende haben ihre Familien auf die 
Gaſſe getrunfen, feiner hat jich arm geraucht; Taufende haben 
ihren Berjtand und ihr Pilichtgefühl im Alkohol verloren und 
Dabei Niederlagen, Fallimente oder Verbrechen verjchuldet, 
feiner hat das mit dem Tabak gethan. Dieſer vergiftet im 
jchlimmjten Falle da3 Individuum, aber nicht die Familie 
und den Beruf; er it feine Gefahr fir die bürgerliche Ge— 
ſellſchaft. 


10. Haſchiſch. 


Der Hanf⸗Extrakt, Haſchiſch der Indier, aus den Blättern 
unſeres Hanfes gewonnen, der, gleich unſerm Mohn, im heißen 
Klima viel mehr narkotifche Verbindungen bildet und auf» 
jpeichert als bei uns, hat jeine ganz eigenthümlichen Wir- 
fungen: eine kurze Zeit der Aufregung und rajch eintretende, 
äüußerſt farben- und jiqurenreiche Delirien, bis zur Raſerei, 

Sönberegner. 5. Aufl. 14 
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in Aegypten Inexben — 
1. Opium. 
Wie bei uns der — jo beſorgt in C Shi hina da 
den Zeitvertreib, das Vergnügen, die füße Bet 
die Zerrüttung des Gehirns und des Far I: 
Bevölferungsjchichten. Armand erflärt —* in bei er G; zetts 
mödicale von 1865, daß in China die üblen Folg * des s Opium 
rauchens nicht häufiger noch ſchlimmer ſeien, als be — 
die Folgen des Alkoholmißbrauches, — m 6 — il 
mäßiger auftreten. Ebenſo berichtet der Ge an te 
Pottinger und der jpanifche Arzt Sinitalde de 3 as 
daß der Alkohol in Jndien und England ganz andere Ver 
müjtungen anrichte, ala das Opium in China. dei m 
die Wenigen, die bei irgend einer Krankheit Of a 
genommen und mit dejfen Gebrauche nicht mehr a aufgebör 
haben, ferner die, welche da8 Dpiumrauchen aus jernen Dar der 
mitgebracht, bald gezählt, und ebenjo die verjchlifje — Trin⸗ 
fer, welche der nachlaſſenden Alkoholwirkung mit & 
nachhelfen; und dennoc haben wir Opiumeſſer in aller $ 
und mit allem Ungemad) in erjchredender Anzahl. 
Die erjten und beflagenswerthejten jind die Fleime: 
Kinder, deren Gejchrei man einjt mit Theriaf ftillte und je 
mit Mohntapfelnthee — und die, wenn — nich 


















— ganzer 


mwegjterben, oft für febenzlängfich an ben Folgen ber lünſt · 
lichen Gehirnreizung leiden und nervös oder dumm werden 

Ebenjo verhängnißvoll iſt der, beſonders unter ben 2 
—— und — — zumal bei Frauen — furchtbar 


** Zu 5* ber Noth umb der — J 
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jih aui ärztlide Verordnung Morphiumeinfprigungen 
machen lafjen und find dann nicht mehr davon losgekommen. 
Schmerzen und Leere im Kopfe, Schwindel, Schlaflojigfeit 
und gemüthliche Verſtimmung, Gliederjchmerzen und alle er- 
denflichen Uebel plagen die Armen, bi3 fie wieder ihre Ein- 
jprisung gehabt Haben. Nüchterne und hochjtehende Männer 
geben jich mit einer Morphiuminjeltion die Stimmung, die 
fie zu einem wichtigen Gejchäfte nöthig haben, und alle find 
geziwungen, in wenigen Jahren zu Wiederholungen und Gaben 
zu greifen, welche Geſunde rajch tödten müßten, dieſe armen 
Leibeigenen des Opiums aber langſam und ficher zu Grunde 
richten. Aehnlich wie beim Alkoholmißbrauch, wird aud) hier 
die Riderjtandsfähigfeit des Körpers herabgejebt, und er wird 
zur jichern Beute des erjten beiten Krankheitsfalles. 

Man beruft ſich fo oft und fo leichtfertig auf die Wenigen, 
Die bei Alkohol und Opium fteinalt geworden jind, und denkt 
nicht an die ungeheure Zahl der Verwundeten und Todten, 
der Wafjerfüchtigen, Schwindfüchtigen und Srrfinnigen, der 
VBerarmten und Sriminalifirten, melche die Wahlftatt der 
Genußmittel bededen! j 

Alkohol, Tabat und Opium bejtätigen in auffallender 
MWeije die Widerjtandsfraft des lebendigen Organismus gegen 
Subjtanzen, die ihn zeritören, den Sieg der Quantität über 
die Qualität, der Methode und Form über dad Wefen der 
Dinge. Alles ijt Gift, je nad) der Art, wie e3 angewendet 
wird. 


12. Verbrauch der wichtigften Genußmittel 
auf den Kopf der Bevölkerung und jährlich!). 


Land. ro a Kilogr. Kaffee. Kilogr. Thee. Kilogr. Kata. 
Stalin... ... 0,9 2,0 0,49 — 
Norwegen. ... 1,7 3,8 3,72 0,040 0,053 
Sinnland ..... 2,2 4,9 — — — 
England ..... 2,7 6,0 0,41 2,126 0,155 
Defterreich- Ungarn 8,5 7,7 0,91 0,011 0,010 
Franlreih. . . 3,8 8,1 1,73 0,013 0,312 

9 8,7 2,19 0,013 0,022 


ı, Veröffentlihungen bes beutfchen Reichsgeſundheitsamtes. 
14* 
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Land. ae a 3 Kilogr. staffee. Hilogr. Thee. Kilogr. Kafao. 
Deutihland . . . .&1 91 2,31 u,031 0,312 
Schweiz... .. . 3,16 6,32) 3,25 0,044 0,285 
Außland (europı.. . 4,2 9,3 0,09 0,17 — 
Belgien... .. . 4,7 10,4 4,48 _ — 
Niederlande . . . 4,7 10,4 9,18 0,477 — 
Dänemark..... 8,9 19,8 2,72 0,183 0,122 


Die einzige, aber abſolute Großmacht unter den Genuß— 
mitteln ijt der Alkohol, ein Yucifer, im Himmel geboren, in 
der Hölle zu Haufe. Dem Briejter, dem Arzte und dem 
Staatsmanne raunt er höhniſch ins Ohr: 

„Du bift noch nicht der Mann, 
Den Teufel feftzuhalten!?) 


B Vundesräthl. Bericht über die Alkoholverwaltung pro 1891, 
pag. 135, Branntwein zu 500/0 Alkohol, 1890 und 1891. Abnahme Durch 


dag Altoholmonopol. Früher waren es 4,6 Alkoh. und 10,2 Branntiwein. 
2 Goethe, Fauſt. 


V. Sıhlaf. 


Es ijt „ber heil'ge Schlaf, 

Der und das wüjte Barıı ber Sorge ldft, 

Der Tod im Leben jeben Tags, bad Bad 

Der wunden Müh’, ber Baljam franfer Seelen, 

Der zweite Yang im Gaſtmahl der Natur, 

Das näbrenbfte Gericht im Feſt bei lebens!“ , 
Shalefpeare (Macbeth). 


I. Einjchlafen. 


„Welche Wohlthat, der Schlaf! Er entrüdt uns unjeren 
Sorgen und verjeßt uns aus den Stürmen der Wirklichkeit 
in ein Paradies der Ruhe, und wenn wir unjere Leiden mwieder- 
finden, jo hat er uns zum Rampfe mit ihnen geſtärkt“ 
(v. Moltke). Der Schlaf, die Schattenjeite des Lebens, ift 
zugleidy eine Lichtjeite unjeres Dajeins; Philojophen und 
Dichter wijjen uns weit mehr von ihm zu melden als bie 
Naturforjcher, aber alle fommen darin überein, daß fie ihn 
ald den großen Regulator des Lebens anjehen. Wie ein auf- 
gezogenes Uhrwerk wirkungslos raſch abrollt und ſich abnüßt, 
wenn bie in der Feder aufgejpeicherte Kraft nicht Durch Hem- 
mungsapparate gleihhmäßig vertheilt und damit auch gefpart 
wird, jo muß der Menfchenleib vorjchnell zu Grunde gehen, 
wenn in die Verbrennung durch den Sauerftoff, in den Umſatz 
ber Gewebe, in das Spiel der Nervenjtröme, die aus den 
Ganglienzellen in die Röhren millionenfadh binüber- und 
berüberziehen, nicht der Schlaf verlangjamend und beruhigend 
eingreijt. 

Aber jo wenig ein Pendel ohne Uhrwerk etwas Tetjtet, 
jo wenig taugt der Schlaf ohne die Triebfeder der Arbeit. 
Es giebt ein einziges Mittel, gut zu jchlafen: es ift Die 
Bewegung und die chemijche Umjeßung der verichiedenen Or— 
gane und Spiteme des Leibes, Musfelarbeit und Gehirnarbeit 
im richtigen Maße, bei genügender Nahrung und in reiner 
Luft. 
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Zuerst werden die Musteln ſchlaffer, D e lieder am 
und ungelent, der Kopf ſinkt rudweife nach Doc und hebt 
ſich wieder; durch Nachlafjen der normalen Spannung werbdeı 
die Gefichtszüge weicher und vermijcht, das Auge wenige 
prall, matter, der Schließmusfel überwiegt den Au 
Lides; die Gedanken werden langjamer, die Gefühle jtumpfer 
unb. bie legte Willensäußerung ift das Auffuchen —— 
haglichen Lagers, auf dem der Körper ſich widerſpruchslos ber 
GSejegen der Schwere hingiebt. Nun werden, bald jchneller, 
bald langjamer, „die Hammernden Organe” zurüdgezogen, 
die den Geiſt an die Welt gefeſſelt; die Sinnesthätigkeiten er— 
löſchen in gleicher Reihenfolge wie bei Chloroformbetäubung 
oder beim Sterben. Das Auge ſchließt jich, jpäter rollt ſich 
der Stern ſogar mad) auf- und einwärts unter das knöche 
Dach; Geſchmack und Geruch verjchwinden, das Gehör und 
das Hautgejühl bleiben am längjten munter, und ein Geräuſch, 
Hitze und Kälte, Drud vom Lager und allerlei Gründe 
jtacheln fie leicht auf; endlich jchweigen aud) jie. Das nad) 
vielen Borbereitungen eintretende Einjchlafen iſt dennoch 
ichließlich ein plößliches. 

Kaum find die Sinne verjtummt und haben aufgehört, 
ihre Eindrüde an das Gehirn zu berichten, jo jtellt auch 
biejes zum großen Theile jeine Wirkſamkeit ein: „Verſchloſſen 
iſt das Aug’, verhangen — Das Ohr in tiefer Schlafesrub’, — 
Nun iſt die Seele fortgegangen, — Sie ſchloß des Haujes 
Piorten zu”); man muß ſtark anjpredhen, wenn jie bald 
twieder zurüdkehren und Bejcheid geben ſoll. Das Ohr kann 
von Wagengerajjel und Donnerjchlägen jagen, jie nimmt e— 
nicht an; die Haut kann Kälte oder Hibe melden, e3 ilt 
ihr lange gleichgültig; der Empfindungsnerb eines Fußes 
fann, durch einen Nadelftich getroffen, eiligft berichten, fie 
überläßt e3 dem Rückenmarke, die Sache auf den Berwal- 
tungöwege zu behandeln und die betreffenden Beinmusfeln 
zu einer ausweichenden Bewegung anzutreiben. | 

Wer tief jchläft, Hat in den Strom Lethe untergetauct; | 
verflungen iſt das Spiel der Sinne, vergejien Luft und Leib, 
Liebe und Haf, die Erinnerung vermwifcht, ein Beitandtbeil 


1) Lenau, Cavonarola (Novizen). 
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des perjönlichen Bewußtjeins nad) dem andern ijt verſchwun— 
den, kurz, auch bei dem unverjehrten Bejtande aller Organe 
ift Dennod) das geiftige Sch verloren gegangen, und ganz naid 
nennt Homer den Schlaf den „Bruder des Todes”. 

Unterdejjen geht alles feinen ruhigen Gang, was nicht 
Menſch Heißt: der Athem zieht, aber langjamer; die Pulfe 
ichlagen, aber ruhiger, das Blut freift jeine gewohnten Bahnen 
und vermittelt allerwärts den Umſatz vorhandener Stoffe; die 
Magen- und Darmverdauuung wird nicht unterbrochen, aber 
verzögert, und die Ausfcheidungen find regelmäßig; Die 
Körperwärme, der Gejammtausdrud des Lebens, wird zivar 
merflich heruntergejegt, aber wunderbar erhalten; nad) diejer 
Seite ift der Schlaf kein Bruder des Todes. 

Der erſte Schlaf ijt der tiefjte und feine Dauer hängt 
von der borangegangenen Ermüdung ab. Später taucht dann 
allmählich das Bewußtfein wieder auf und nimmt Ginnes- 
eindrüde von außen und innen, ſowie die Zuftände mancher 
Seibesorgane wahr. Aber der Kritiker jchläft noch, während 
die Phantaſie, welche die jinnlichen Eindrüde mit den ab- 
jtraften Gedanfen zu verbinden pflegt, ſchon aufwacht und 
die erhaltenen Nerven-Botjchaften auf eigene Rechnung ver- 
arbeitet; bald find es bloß jarbloje Bilder, forreft oder ver- 
zerrt, bald jind e3 jarbenreiche Geitalten, vom Gefühl er- 
wärmt und vom Willen bewegt, d. h. der Traum fann ruhig 
und bejchaulic;) oder auch Leidenjchaftlicy thätig und mit 
Spreden, Singen und Gehen verbunden fein; immer aber 
ziehen jeine lujtigen Gebilde die Strafe entlang, welche Die 
reifen Gedanken zu wandeln pflegen, und deshalb jtedt im 
Traum, wie in der Züge, meijtens ein Körnchen Wahrheit, 
und darum fonnte Erdmann jagen, ‚„jeinen Traum er- 
zählen, jtreife nahe ans Beichten‘"). 

Das träumende Gehirn it ein Kaleidojtop, in welchen: 
allerlei zufällige Borjtellungen, und Scherben von ſolchen, 
gejesmäßig gejipiegelt und zu den wunderlichſten Figuren 
zujammengerüttelt werden, denen alle Wahrheit abgeht. 

Der gewöhnlichite und immer wiederkehrende Anhalt der 
Träume ift die phantajtijche Auslegung des Geſühls von Ge- 


z 1) Erdmann, Briefe über Piychologie. 
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hemmtjein und Blöße: laufen jollen und nicht können, im 
bloßen Hemde auf ber Straße jein ıc. Sehr oft wird, wie die 
Musfelunthätigfeit, jo auch die Unthätigleit ber Organe des 
höheren Denkens gefühlt und zu ängftliden Phantafiebildern 
verarbeitet, zu Fehlern und Dummheiten, die man gemadht, 
zu Sorgen und Wejahren, die auftauchen, bis das volle Be- 
mwußtfein jein Halt! über die Wogen rujt.t) 

Sejunde träumen vorzugsweiſe Widerwärtiges, Plattes 
und Dabei Grotesfes, unverſtändig und unverftändlich Ueber- 
triebenes; die himmlifchen Bifionen und Träume voll Ent- 
züden jind meiftens Zeichen großer Schwäche, grenzen an 
bie jarbenreichen Delirien und an die Glüdjeligfeit der para- 
Intifchen Geiftesfranfen!). 

Wie das Einjchlajen mit einer gewijjen Langſamkeit und 
ſtuſenweiſe eingeleitet wird, jo auch das Erwachen, wenn 
nicht ein „&eneralmarjch” der Sinnesorgane die Sache ab- 
fürzt, und wer aus einem zahmen Morgentraum „zu ſich 
fommt”, der kann empfinden, wie eine Erinnerung und ein 
Gedanke nad) dem andern anjchließt und die auseinander- 
gefallenen Theile der Perjönlichkeit jich zum Ganzen wieder 
vereinen, Wer erwacht, hat ſich jelber wiedergefunden. Ge— 
junde finden ſich aufgelegt und munter; wer müde erwacht, 
jteht im Verdacht, frank zu jein; eine jehr furze, aber ganz 
ichulgerechte melancholijche Verftimmung fommt übrigens vor 
dem bolljtändigen Erwachen auch bei vielen Gefunden bor. 

Die ſtärkſten Eindrüde des vorigen Tages erregen aud) 
bie eriten Empfindungen des Morgens und es giebt deshalb 
für viele Unglückliche nichts Schredlicheres, ald das Erwachen. 


2. Die organifchen Porgänge. 


Den Schlaf zu jchildern ift leicht, ihn zu erflären ift 
jchwer. „Allbekannt iſt Die Sache, der Grund ift perborgen‘”), 
jagt ſchon Ovid. Kein Leibesorgan arbeitet bejtändig; Das 
Herz und die Athmungsmuskeln haben ihre Ruhepauſen zwi— 


N „Quos egot“ Virgil. er 
be) Vergleihe Gudden, Korrefp.-W. für Schweiz. Werzie, 1872, 
pag. 74. 

*) Res est notissima, causa latet. 
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jhen jeder Funktion, die Organe des Denkens, die Sinnes- 
organe und die mwillfürlichen Muskeln arbeiten und ruhen 
in längeren Perioden, die aber zujammengerechnet nicht größer 
ind als alle Ruhepaujen des Herzens und der Athmung. Die 
Chemie hat nachaewiejen, daß der arbeitende Muskel ſein 
eigenes Gewebe abnutzt und in ſeinem Blut- und Lymph— 
gehalte Milchſäure, ſaures phosphorſaures Kali und Kohlen— 
jäure ausſcheidet!); dieſe werden vom friſchen kreiſenden Blute, 
das alkaliſch reagirt, aufgenommen und entfernt; wird aber 
die Bildung der ermüdenden Stoffe größer als ihre Neutrali- 
jirung, jo entjteht das Gefühl der Ermüdung und endlid) Der 
vorübergehenden Lähmung, und zur Wiederherftellung der 
normalen Berhältnijje ijt nöthig, daß bei ungehemmtem Blut- 
laufe die Bildung der ermüdenden Stoffe, aljo die Arbeit, 
eingejtellt und Ruhe gegeben werde. Höchſt wahrjcheinlic, 
aber erjt noch nur theilweije nachgeiwviejen ift, daß es ſich 
auch bei der Nerven- und Gehirnarbeit ebenjo verhält und 
daß die Ruheſtellung des Organs wefentlich für die Ent- 
jernung jener Zerjeßungsprodutte und zur Auffpeicherung 
eines neuen Sauerjtojfporrathes benußt wird. Diejes Laden 
des Affumulators und Ausjchalten des Großhirnregiſters aus 
dem Spiele des Organismus heißen wir Schlafen. 

Man fann jelbjt höheren Thieren, wie Tauben, deren 
Schlafen und Wachen fich deutlich unterjcheiden, das Grofj- 
birn wegnehmen, ohne fie zu töbten, und verjeßt jie jo für 
Monate und Jahre in einen Zuftand, der ſich in gar nichts 
bon ihrem natürlichen Schlafe unterscheidet; fie nehmen Fut— 
ter, injofern man es ihnen in den Mund jtecdt, jehen, und 
reagiren gegen Hinderniſſe — genau wie Schlajwandler.?) 
Neugeborene Kinder jind einige Tage lang jchlafend, auch 
wenn jie wachen, und lernen nur ganz allmählich ihre Sin- 
nesorgane und ihr Gehirn gebrauchen. Chloroformirte zeigen 
uns jehr anjchaulich die fortichreitende Gehirnhemmung ; über- 
jchreitet dieſe das Großhirn und bejchlägt jie auch das ver- 
—— Mark, ſo ſtehen nicht nur Sinne und Verſtand ſtill, 


— ermann, Lehrbuch der Phnfiologie. Berlin 1900, pag, 311. 
Dgerma Phnfiologie des Menichen, pag. 740. 
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jondern auch Athmung und Herz (allen Betheiligten!). Bis 
an dieje äußere Grenze geht der Chloroformirte — und ber 
Schläſer; jener fehrt meiftens, diejer fajt immer wieder 
zurid.t) 

Das Gehirn ift blutärmer im Schlafe, und dieje Thatjache 
fällt ina Gewicht, wenn man bedenkt, daß es zwar bloß etwa 
den 40.—45, Theil des Körpergewichts ausmacht, aber dennoch 
fajt ein Füinftes des gefammten Blutes enthält, und daß mithin 
auch Kleine Füllungsunterjchiede großen Blutmengen ent- 
ſprechen. Zahlreiche Mefjungen, die bei Säuglingen, unter 
üblicher Borjicht, und jemweilen gleich lange nad) der Nah- 
rungszufubhr, an der großen Fontanelle vorgenommen wurden, 
haben ergeben, daß die Mitte derjelben während des Schlajes 
ſtets 0,52 Millimeter tiefer jteht, ald beim Wachen. Der 
Phyſiologe Panum bat jungen Thieren Glasplättchen in 
bas Schädeldach eingejeßt und durch viele Wochen beobachtet, 
mie unzählige Gefäße der weichen Hirnhaut, die während 
des Schlafes unjihtbar geblieben waren, ji mit dem Er» 
wachen raſch füllten und die Hirnrinde ſich beträchtlich 
röthete.?) Die jchönen Verjuhe von Kußmaul und Tenner 
(ehren uns, daß eine Neihe krankhafter Erjcheinungen, Die 
man ehedem als Zeichen der Blutfülle des Gehirns und des 
Gehirndrudes aufgefaht, ſich durch Unterbindung der Puls- 
adern des Halfjes bei Thieren fofort künſtlich herjtellen laſſen, 
am regelmäßigften die Schlaffucht (Coma), und die Erfahrung 
am Kranfenbette hat längft angefangen, die Blutleere bes 
Gehirns al3 eine häufige, wichtige und jehr oft mit Schlaj- 
ſucht einhergehende Erjcheinung aufzufajjen. Es ijt vom ge- 
mwaltigjten aller ſchlafmachenden Mittel, vom Chloroform, 
nachgeiviejen, daß während feiner vollen Wirkung das Gehirn 
viel blafjer und blutleerer wird. Der amerifanijche Arzt 
Carter — — dieſe Erſcheinung unmittelbar bei einem 


1) Im nordamerikaniſchen Kriege wurde in 120,000 Fällen chloro⸗ 
formirt, und davon 8 Mal mit unglücklichem Erfolge. cdin. Med. Journ 
Nov, 1870. — Deutiche, franzöſiſche und engliſche Statiſtiler rechnen 
1 Todesfall auf 10,000 bis 2 Ehloroformirte. — Kappeler, Anaejtbe- 
tifa, Stuttgart, 1880, pag. 124. 

2) Vergleiche auch — Phyſiologie des Schlafes. — Schmidts 
Jahrbücher 1861, Nr. 4, pag. 
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Manne, dem eine Sranate ein Stück Schädeldad) ſammt harter 
Hirnhaut mweggerijjen. 

Bir fennen allerdings die Urfache diejer Blutleere des 
Gehirns, welche Schlaf macht, nicht genau, auch ift fie, dem 
äußerft großen Blutreihthum und dem unendlid) fomplicirten 
Bau des Gehirns entjprechend, Teine einfache Erſcheinung, 
jondern da3 Ergebniß verjchiedener mechanijcher und che- 
mijcher Borgänge. 

Wie die Schalen einer Wage fteigen und jinten, jo ſuchen 
jich Neiz und Gegenreiz im Organismus das Gleichgewid)t zu 
halten und dürfen e3, jo lange die Erjcheinung bes Lebens 
währt, niemal3 jinden; die Blutleere des Gehirns, die den 
Schlaf bezeichnet und bedingt, kann deshalb auf vielfache 
Reife zu Stande fommen. 

Unmittelbare Blutleere mit Schlafſucht bewirkt die me— 
chaniſche Abjchneidung des Blutzufluſſes (Gußmaul's Unter- 
bindungen). Mittelbare Blutleere, durch Ableitung des Blutes 
vom Kopfe, beobachten wir nad) reichliher Mahlzeit; vs 
ftrömt unverhältnigmäßig viel Blut nad) den weitläufigen 
Verdauungsorganen und wird mehr al3 gemwöhnlid) in den 
großen Blutbehältern des Unterleibes angehäuft. Wie Die 
täglid) wiederfehrende, durch Wachen und durch Arbeit be- 
dingte, ſogar unter der Herrichait des freien Willens ſtehende 
Blutleere und Schläfrigkeit zu Stande fommen, ift noch un— 
befannt. 

Die phyfilaliiche Auffaſſung des Lebens hat aud) oc) 
eine dritte, Höchft merkwürdige und für die Tiätetil wichtige 
Thatfache zu Tage gefördert, die nämlich), daß ber Menſch von 
feinem gefammten täglichen Eauerjtojibedarf ſehr viel mehr 
während des Schlafens einnimmt, als im Wachen!, (nurch)- 
fchnittlich ?/, : !/,). Tiefe Eaueritoffmenge wird an Die Blır 
zellen gebunden und aufgejpeichert: den langjameren Vuüſſen 
und Athemzügen entjpricht eine etwas nerminderte Mohlen- 
fäureausfcheibung, und die Körperwärme, bie z.B. nad) bem 
Eſſen etwas jteigt, bleibt im Zchlafe nicht nur micht girl, 
fondern fintt um 1 .—1 Grad. Eine mäßig warme Behedung 
ift Daher unbedingt nöthig, wenn nicht Shane entfliehen joll, 


Ranke, Phyiiologie, pag. 367. 
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TIhiere fauern jich zufammen, um die märmejtr | 

fläche zu verkleinern, ziehen ſich in intel a Höhlen —* 
um nicht vom Luftzug abgekühlt zu werden, und der Menſch 
hat ſich von jeher Betten zurecht gemacht. Weil zu warme 
Betten vielfach jchaden, den Unterleib erregen, die Nerven 
ſchwächen und die Haut erjchlaffen, hat man oft den Fehler 
begangen, junge Leute allzumwenig zu bededen und jie einen 
Wärmeverluft bejtreiten zu lajjen, der ojt in Verbindung mit 
ungenügender, einjeitiger Nahrung zu krankhaften Zuftänden 
führt. 

3. Diätetit des Schlafes. 


Bu lange Ruhe jchadet erfahrungsgemäß jo ftarf, ja mehr 
noch, als übermäßige Arbeit. Im Musfel häufen fich Die 
Berjegungsprodufte, die „ermüdenden Stoffe‘, langjam wieder 
an, und es fehlt die Kraft des Blutjtromes, jie auszumajchen ; 
allmählich geht die Musfelfajer in Fett über und verliert 
ihre Zujammenziehungsfraft vollftändig. Gleiches gejchieht 
dem müßigen Nerv: er verfällt in reizbare Schwäche, er 
arbeitet träge und verjettet jchließlich; auch den Nervenzellen 
bes Gehirns droht durch abjichtliche oder aufgedrungene Un— 
thätigfeit dasjelbe Schidjal. Nach Erblindung jhrumpfen Die 
Gentraltheile des Sehnerven im Gehirn, und nicht gebrauchte 
Gebirnpartien bleiben überhaupt in ihrer Entwidlung zurüd, 
wie Gudden durc zahlreiche, jchlagende Experimente er- 
wieſen hat.) Allzupieles und zu langes Schlafen madıt daher 
ganz folgerichtig und erfahrungsgemäß mißgejtimmt, geiftes- 
träge, jchließlich blödjinnig.?) „ES ijt überhaupt wunderlich 
genug, ſich ein langes Leben zu wünjchen, um es größtentheils 
zu verjchlafen“, jagt Kant.) 

So verhängnißvoll wie ein viel zu reichliher Sclaj, 
wird auch die Schlaflojigkeit; wo fie allein auftritt oder zu 
anderen Leiden hinzufommt, führt fie zu tiefer Schwäche und 
zur Berrüttung ; jie ift ein äußert häufiger Anfang zum Irreſein 
und au andern jchweren Nervenleiden, und im. Wieberein- 


) Archiv für Pſychiatrie und Nervenkrankheiten. II. Bb, pag. 3. 
®) Jebler, Handbuch der Diätetil, Berlin, 1860, pag. 34. 
’) Kant, Madıt beö Gemüthes. 
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treien eines richtigen Schlaies begrüßen mir in ſehr vielen 
allen den Anjang der Geneſung. 

Frauen, die Krante, und Mütter, die ihre Heinen Kinder 
pjlegen, verlieren oft den Schlai für lange Jahre und werden 
dadurch ſchwerer geſchädigt als durch eine große Krankheit. 
E3 ift eine mwejentlide Auigabe der Aerzte und der Ange— 
hörigen, diejen hochachtbaren Eifer rechtzeitig zu zügeln. 

Schlaflos werden Kranke durdy Schmerzen, Bangigfeiten, 
heftige Reize, die von irgend einem Urgane ausgehend das 
Gehirn nicht zur Ruhe kommen lajjen. Wir treifen bier uuj 
das merkwürdige Gejeg, dab der Muskel im Maße jeiner 
Ermüdung ſchwerer erregbar und träge, der ermüdete Nerv 
Dagegen lange Zeit leitender und erregbarer wird. Tie 
Muskelfaſer läßt frühzeitig nach, wenn jie überfordert wird, 
Die Nervenzelle aber jehr jpät, jie „jtirbt, aber ergiebt ſich 
nicht“, d. H. fie wird eher gelähmt, todt, al3 daß ſie auf 
empfangene Reize nicht mehr anjpreche. Tas Geheul einer 
benachbarten Kneipe, eine Trommel und eine Sturmglocke, 
ebenfo ein Törperlicher Schmerz, aber uud) jede heitige Ge— 
mütb3erregung und Geijtesarbeit fanı das Reizmittel fein, 
welches da3 Gehirn nicht zur Ruhe kommen läßt: Kummer 
und Freude legen ung ſchlaflos. Erft im Zuftande der äußerten 
Ermübung und der tiefiten Erjchöpfung, die den Tod droht, 
jentt fi der Schlaf auch auf das abgehegte und bis zur 
Ekſtaſe erregte Gehirn: der Echlai des Schlachtfeldes. So 
ichliefen ehemal3 audy — nicht chloroformirte — Kinder auf 
bem Operationstiſche ein. Unter gewöhnlichen Verhältnijjen 
find mandje zu ſchwach, um zu jchlajen und müſſen mit Nah- 
rung und Getränk, mit Sonnenjchein und Ruhe zum Echlajen 
wieder erzogen werden. 

Die Schlaflofigfeit der Fiebernden hat ihren Grund wohl 
zunächſt in ber Temperaturerhöhung des Blutes. | 

Ein gutes Mittel, einzufchlafen, iſt befanntlich folgendes: 
Man Iege fich behaglich und endgültig hin, athme langjam 
und tief, zähle in Gedanken, beim Einathmen: 1, beim Aus» 
athmen: 2; und fo fort. Die Arbeit jcheint unendlid), iſt 
aber oft recht kurz. Wer ſich gewöhnt, mit gejchlojjenem 
Munde zu fchlafen, beugt manchem Halsweh u. |. mw. vor. 
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Auch am Tage, bei der Arbeit, bejonders — — 
bei rauher Jahreszeit, iſt die alte Ind gel: „ben 
ſchließen!“ äußerſt werthvoll. Die richtig angewar Naſ 
iſt ein Reſpirator, der alle bisherigen Erfindungen weit über 
trifft. Mi 8 
So unerbittlich die Natur in der Forderung — 
iſt, jo nachſichtig zeigt ſie ſich in Anſehung der Zeit und zheil⸗ 
weiſe ſelbſt des Maßes; die Gewohnheit kann auch hier nicht 
ſelten zur anderen Natur werden. Es iſt begreiflich, daß der 
Schlaf, welcher mit der Nacht, mit der äußeren Ruhe im 
Natur- und Kulturleben der Menſchen zuſammenfällt, leichter 
eintritt und wohlthuender iſt, als der Schlaf am Tage und 
das Wachen bei Nacht, abgeſehen von den beruſlichen und 
aejundheitlichen Uebeljtänden, die mit Diefer Umfehrung ver» 
bunden find; es ift gewiß, daß es oft fehabet, mit vollem 
Magen zu Bette zu gehen und dem Darmfanale die größte 
Veiltung dann zuzumuthen, wenn er eben am 
arbeitet, und eben fo jicher iſt endlich, daß „Eines fich nicht 
ichickt für Alle“, daß es Leute giebt, die geiftige Arbeit bejjer 
am frühen Morgen, andere, die fie befjer Abends vollbringen; 
nur für den Wanderer und Musfelarbeiter jcheint es immer 
richtig, dat; „Morgenitunde Gold im Munde” habe. Das Maß 
des Schlafes ijt wie das Koftmaß, individuell, aber nur inner- 
halb gewiſſer Schranfen beweglih. Während Kinder biel, 
12—16 Stunden, jehlafen müjjen und Alte nur allzuoft wenig 
jchlafen fünnen (etwa 4—5 Stunden), ift das annähernde 
Mittel jür jüngere Leute meiftens 9, und für Gereifte wenig— 
itens 7 bi3 8 Stunden.!) Wer viel arbeitet, bedarf längeren 
Schlajes, ald wer wenig thut, der Nervöſe und der Cholerifer 
bedarf mehr als der Sanguinifer und der Phlegmatifer, 
dieſer aber fann’3 von Haufe aus am beiten. Der ruhende 
Muskel erholt jich rajcher al3 der Nerv, weshalb Handarbeiter 
mit fürzerem Schlafe austommen ald Gehirnarbeiter. Nichts 
jchadet jungen Leuten mehr, ald wenn man ihnen das ge- 
bührende Maß von Schlaf verkürzt, und nichts reibt Armeen 
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!, Axel Key, Stocholm, verlangt für jüngere Sculfinder 10—11 
Stunden, für ältere mindeſtens S—I Etunden ald unerläßlih. Warren» 
trapp, Wierteljabräfchraft 1890, pag. 225. 
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jicherer auf, al3 Nachtmärſche und anhaltende Schlaflojigkeit. 
Hunger, Durſt oder Schlafmangel maden den Menfchen 
meiſtens mwahnfinnig, ehe jie ihn vollends tödten. 

Wie mwohlfeil verfauft der Menjch nicht den Schlaf, um 
welchen jchnöden Gewinn, um welche gute und mittelmäßige 
Gejellichaft, um welche nöthige und unnöthige Riteratur! Dem 
gelehrten Bücherwurm giebt Fonjjagrives den freundlichen 
Rath, er möge ja rechtzeitig zu Bette gehen, denn er werde 
doch nicht jo berühmt, daß e3 ſich der Mühe Lohnte, fich dafür 
zu Grunde zu ridhten! Allen aber, die für jich, für Familien 
oder andere anvertraute Menfchenleben zu jorgen Haben, ruft 
der Arzt mit dem Dichter zu: 

„Was fie dem Schlaf an Stunden ftahlen, 
Das treibt für ihn fein Bruder ein, 

Das müſſen fie dem Tod bezahlen, 

So bleibt es bei der Sippichaft fein.“ '; 


Allen giebt Hippel die eindringliche Lehre: „Wer ſich 
mit dem Schlafe überwirft, zieht immer den Kürzeren!“ 





i, Xenau, Cavonarola. 
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1. Warum befleidet ſich der Menſch? 


Es giebt wohl nichts, worüber man jo viel fpricht und jo 
wenig nachdenkt, wofür man jo viel bezahlt und verhältniß— 
mäßig jo wenig hat, wobei man jo eitel auf eine freie Aus- 
wahl und jo jehr Kettenſtlave der Geſammtheit ift, wie eben 
die leider. 

Kleider bezeichnen Leute. Die Toga des alten Römers, 
die wilde Tracht des mallenfteinifchen Reiters, die Perrücken 
aus der unterhöhlten Zeit Ludwigs XIV., der Eylinder des 
ergrinmten „dritten Standes”, ber fortan die moderne ®elt 
zu erobern und allen Ständen und Klaſſen jeine Uniform 
anzuziehen bejtimmt war: das jind alles Zufälligfeiten im 
Entjtehen, aber gejegmäßige Erjcheinungen in ihrem Ber- 
faufe; kurz, die Kleidermoden find Pantomimen des Zeit- 
geiſtes. 

Im hohen Norden, deſſen Pioniere die Pelzjäger ſind, 
in den gemäßigten Zonen, wo der Flachs und die Seide 
Träger de3 Kulturlebens werden, im heißen Süden, wo Die 
Baummolle eine nationalöfonomijche Macht entwidelt, wie 
wir feine zweite fennen, überall bilden die Bekleidungsſtoffe 
einen Großtheil des Gemwichtes, welches das Uhrwerk unje- 
res Weltverfehrs im Gange erhält: Handel, Andujtrie und 
Landbau. 
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Und welch großen Antheil nimmt nicht die Belleidung 
am jogenannten Glüde der Individuen, nicht bloß vieler 
Reicher, jondern auch Armer, die oft bejjer thäten, nahr- 
haftere Liebhabereien zu pflegen! 

Treten wir der Sache näher. Warum befleidet ſich der 
Menſch? Die Frage ift nicht jo einfältig, wie fie jcheint. Vor 
alfem und zuerjt befleidet er jich zum Zwecke der Symbolik, 
um zu zeigen, wer er ijt, wie groß, wie tapfer und wie ſchön. 
Der Sidfeeinjulaner, der Neudeutſche von Kamerun und alle 
jeine landeinwärts wohnenden feindlichen Brüder, fie tragen 
bunte Lappen, glänzende Federn und Schmud, wenn auch 
ſonſt nichts anderes. Und bei den Hochgebildeten unferes 
Kontinentes hat der foldatifche Federhut, der Korps-Wichs, 
die Uniform, ebenjo jehr den Zweck zu jchmüden, als zu 
befleiden, ja der rein dekorative Theil de3 Kleides bildet 
eine große und anerfannte Stübe des Korpsgeijtes jelber. 

Der zweite Grund, warum der Menjch jid) bekleidet, 
ift die Sittlichkeit. Sein Kleid bezeichnet den eriten Fort- 
jchritt des Wilden, wenn er fultivirt wird, und ben lebten 
Rückſchritt des Kulturmenſchen, wenn er wieder wild wird. 
Die paradiejiiche Unfchuld der erjten Kindheit befleidet jich 
gar nicht, die Wohlanftändigfeit bekleidet jich ganz, und Die 
Unanjtändigfeit halb. 

Der dritte Grund, jich zu Heiden, in der gemäßigten und 
in ber falten Zone weitaus der vorwiegendſte, ift Die Wärme- 
regulirung. Da hat das unbewußte Denken, der Inſtinkt von 
jeher Großartige3 geleijtet, und es wäre feine undankbare 
Aufgabe, gerade unjer befanntes und gewohntes Kleid in 
bie einzelnen Gebanfen zu zertrennen, die es enthält. 


2. Wärmeölonomie. 


Wärme ijt gleichbedeutend mit Leben, Kälte mit Tod. 
Die Natur hat mit großem Aufwande von Mitteln dafür 
geiorat, daß unjer Körper feine täglich nöthige Betriebswärme 
entiwidle.e Ein Theil unjerer Nahrungsmittel wird ohne 
weiteres zu einer jtufenweifen, frafturirten Verbrennung 
verwendet; ein anderer Theil jet jeine Spannkraft erſt in 
Bewegung um, die aber jchlieflich auch wieder als Wärme 

Sonberegger. 5. Aufl, 15 








60° Bärme wie bei 80° alter ung 9 
und nur jehr vorübergehend bei $ 
oder auf 43° fteigen lann, in Seiben € 
Tobesgefahr. Die tägliche Würmemenge if 
gegeben, ebenjo ijt die geforderte Organ 
hängt alſo Alles davon ab, wie viel von i 
Wärme verloren geht und wie viel für 
Leibesorgane übrig bleibt. Es muß, wenn 
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die gleiche bleiben ſoll, eine der täglichen 9 
iprechende Menge wieder ausgegeben werden. 
aljo ebenfalls zu 3 Millionen Kalorien t 
gabe vermitteln die Lungen 20 Procent — 
gefähr 80 Procent, und das auf — 
fung, durch Leitung und durch Verdunſtung. ; 

Bei der Strahlung verhält jich der Dein vie ein ge— 
heigter Ofen, der feine Wärme nad) allen Seiten gleibmäß 
und radial ausjtrömt, und der befanntejte Aula, bi 
ſtrömung recht unangenehm zu empfinden, ift b 
halt in einem ſtark erfalteten, raſch erwärmen 2 
in welchem wir bei 15 Grad Lufttemperatur fr Es 
die Wände Kälte ausftrahlen“, das heit: weil fie u Im 
ftrahlende Wärme entziehen. Der befanntefte % 
gegen, von der Unterdrücung diefer Ausftrahlung. sch 
ift ein dichtes Menjchengedränge, wo Feder Wärme 
jtrahlt, Liefert und Keiner abnimmt. 

Die Abkühlung durch Leitung wird uns am beu 
in einem falten Bade. Die Wärmewellen unferes X 

a rammeter iſt gleich der Kraft, mel i 

ee ba a dh der Kraft, melde nöthig R, ein Kilos 


* 





$leider. 227 


jtürzen jich mit großer Schnelligfeit in das anliegendeRajjer, 
daß nach kurzer Zeit der zu unjerem Behagen nöthige Bor- 
rath erichöpft ift und wir frieren. In ähnlicher Weije, aber 
biel langjamer, wirft auch das falte Luftbad und die kalte 
Luft überhaupt. 

Die Verdunftung wird von der Temperatur und ber 
relativen Feuchtigkeit der Luft bejtimmt; jie fann !/, bis 
1/, der gejammten Wärmeproduction entfernen: an heißen 
Sommertagen, oder auch gar nichts: im Dampfbabe, 

Mir geben unjere Wärme zum fleineren Theile durch 
Strahlung, zum größeren Theile durch Leitung ab. Die 
Abgabe durch Verdunjtung entjpricht dem Klima; im großer 
Kälte beträgt jie fat nichts, bei großer Hitze bejorgt fie den 
febensrettenden Theil der Wärmeregulirung. Ein troden- 
heißes Klima ift der Schweißbildung und Verdunſtung gün— 
tig und deshalb erträglih; ein feucht-heifes Klima ver» 
hält ji umgefehrt und wird deshalb nicht bloß unangenehm, 
jondern auch jehr ungejund. 

Kinder, die im Verhältni zu ihrem Gewichte mehr Ober- 
fläche haben als Erwachjene, geben auch entjprecdhend mehr 
Wärme ab und erjrieren leichter. Sie haben allerdings ein 
fräftige® Schußmittel in ihrer noch jehr lebhaften Haut— 
thätigfeit. Schwächliche und Alle, deren Haut durch Ber- 
mweichlichung oder durch Alter welt geworden, frieren am 
meijten und erjrieren am bäldejten. Die größten Schwäd)- 
linge jind befanntli” die Trinker, weshalb jie auch am 
leichtejten erfrieren. 

Um nun gerade jo viel Wärme abzugeben, als zu einem 
behaglichen®ajein nöthig wäre, müßte der unbefleidete Menſch 
das ganze Fahr in einer gleichmäßigen Temperatur von 27° 
bis 28° C. leben, Damit wäre er auf jehr wenige Theile 
ber Erde angewiefen. Da er weiter jtrebt, muß er fuchen, 
fich ein ertragbares Klima, eine die Haut umgebende, ruhende 
Luftſchicht von beiläufig 27° zu jchaffen. Luft ijt der ſchlech— 
teſte Würmeleiter und entzieht deshalb dem Leibe weniger 
Märme als jeder andere uns befannte Stoff. 

Denfen wir und nun, man umgäbe den warmen 
Menjchenleib mit einer loje anliegenden Aupferhülle, etwa 
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wie einen Fejtpofal mit feinem Futterale, jo hätten wir 
die verlangte, wenig leitende Luftjchicht, die warm — 
könnte, wenn nicht das Kupferblech ein ganz ausgezeichneter 
Wärmeleiter wäre, der die von ihm umſchloſſene it — 
giſch abkühlte. Wir würden in dieſer ableitenden Hülle er— 
jrieren. 








5. £uftgehalt des Kleides. 


Es ift aljo mit der Herjtellung einer ruhigen Luſtſchicht 
nicht gethan, und man muß weiter dafür jorgen, dab Die 
Deden, die jie umjchliegen und fefthalten, ebenfalls jchlechte 
Wärmeleiter find, Sie find das in dem Maße, als —— 
wieder Luft enthalten. Dieſe Decken ſind bekanntlich die 
Gewebe, die allen Kleidungsſtücken zu Grunde — und 
die weniger durd) die Natur ihrer Fajer, al3 vielmehr Durch 
ihren größeren oder geringeren Luftgehalt wirken, 

Sit unjere Haut 3. B. ihre 27° warm und die Luft im 
Freien 20° falt, jo wird bei dem gewaltigen Unterfchiede von 
47° der unbelleidete Körper eine jehr rajche und bald todt- 
bringende Abkühlung erfahren. Die Wärme ftürzt förmlich 
davon. Die erite Hemmung diejes verhängnißpollen Wärme 
verluftes ift die ruhende Luftfchicht zwijchen Haut und Hemb, 
die zweite Hemmung liegt im Gewebe des Hemdes jelber, bie 
britte in der ruhenden Luftichicht zwifchen dieſem und dem 
Unterfleide, und jo geht es weiter, Die zwijchen zwei Kleidern 
liegende Luft wirft genau jo, wie die Luft zwiſchen unſern 
Doppelfenjtern und leitet langjamer als irgend ein Gewebe, 
Wir wiſſen in der That, daß mehrere leichte Hüllen über- 
einander viel wärmer halten, als eine gleichichwere einfache 
Hülle aus demjelben Stoffe. „Se weiter wir dom Leibe 
bis zum Mantel fommen, um jo Fühler wird Die einge- 
ichlojjene Lujt; wir haben die unangenehme Ausgleichung 
ber Temperaturunterjchiede von unjerer Haut weg in umjere 
Kleider hineinverlegt,’ wie Pettenkofer jehr treffend jagt, 
bejjen grundlegenden Arbeiten wir die ganze, gegenwärtig 
jedem Gebildeten geläufige Auffafjung des Kleiderſchutzes, 
die Phyjit der Belleidung verdanfen. Ohne alle ſolche Be- 
trachtungen weiß der Menjcd in ber That jchon lange, daß 
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ein jehr poröjer Wollenhandjchuh viel wärmer hält, al3 der 
äußerſt dichte Glanzlederhandichub, eine wollene ade wär— 
mer als eine jeidene, ein haariger oder aufgefragter Stoff 
wärmer als ein fatinirter. Pelze find al3 mehr oder weniger 
dide Tücher zu betrachten und halten warm im Berhältnif, 
als ihre Haare lang jind, nicht nur im Verhältniß zur Dichtig- 
feit derjelben. Der Winterpelz der Thiere hat nicht mehr, 
jondern nur längere Haare als der Sommerpelz. Ganz gleich 
verhalten jich die Federn. Wenn mir durch das glatt» 
geftrichene und mwohlgejchmierte Gefieder, einer eben aus dem 
Eiswaſſer fommenden Ente bis auf die Haut des Thieres 
hineinlangen, finden mir diefe immer ſchön warm. Wir 
befigen eine Reihe genauer Unterfuchungsergebnijje über das 
Maß, in welchem unjere verfchiedenen Bekleidungsftoffe Die 
Abkühlung vermitteln. Rumford und jpäter Krieger haben 
gezeigt, daß ein — unter finnreichen Schubmaßregeln gegen 
Beobachtungsfehler — mit gleichen Gemwichtsmengen um— 
widelter Warmmajjerchlinder zu glei ftarfer Abkühlung 
gebrauchte: in Geidenzeug 3, in Baummollenftoff und in 
Leinwand 5, in Wafchleder 10—12, in Flanell 14, in Wollen- 
tüchern 12—26, in Doppeltücdhern 15—31, in loſer Watte 56, 
dagegen in zujammengebrücter Watte 28 Zeiteinheiten. 

Die Aufnahpe der jtrahlenden Sonnenwärme hängt vom 
Quftgehalt ver Gewebe und jodann von deren Farbe ab. Nach 
Pettenkofers Verſuchen nimmt diefelbe Fläche besjelben 
Stoffes aut zweimal ſoviel Wärmeftrahlen auf, wenn jie 
ſchwarz, als wenn jie weiß ift. Bon allen Farben am wenig» 
ften nimmt bellgelb auf: nanfinggelb. Ebenjo geht die Ab— 
gabe ber Wärme am rajchejten vor jidh von einer ſchwarzen 
und glatten Fläche. Schwachbekleidete Tropenbewohner 
müjjen bunfelfarbig jein, um bejtehen zu können. 

Nun gemügt aber die Heritellung ber warmhaltenden 
Suftichichten allein auch nicht; es iſt nöthig, ſie fejtzuhalten. 
Warme Luft ift leichter al3 falte und jucht deshalb beitändig 
nad oben zu entweichen. Der nachfolgende Erjab muß dann 
wieder vom Körper erwärmt werden. Wir fünnen dieſen 
zwijchen Leib und Kleidung aufjteigenden Luftſtrom, deſſen 
Borhandenjein Pettenkofer mit empfindlichen Anemometern 
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ſicher nachgewieſen hat, nicht bannen, wohl aber verlang- 
ſamen, indem wir jeine Ausflußöffnungen am Halfe und an 
den Aermeln möglichjt gut verftopfen. Unſere Kragen und 
Pulswärmer haben genau diejelbe EEE bie — 
bündel in vielen Kellerfenſtern und wie 
denen wir die Dachböden abſchließen. 
Iſt der äußere Luftzug, der Druck des Windes ſtark, wie 
z. B. bei Schneeſtürmen im Hochgebirge, fo wird die erwärmte 
* aus Reiſedecke, Mantel und Kleid, ſowie die ruhende 
Luftſchicht am Leibe mechaniſch weggeſchoben, wenn nicht die 
äußerſte Hülle durch eine Eiskruſte, lieber aber durch die Leder 
fchicht eines guten Pelzes geſchützt ift. Dieſe Verbindung 
de rein mechanijchen Schuges mit den Luft und Rärme 
auffpeichernden Gigenjchaften macht den Pelz zur Lebens— 
bedingung der Bolarbewohner, die wohlweislich die behaarte 
lufthaltende Seite nad ihnen und das Leder nach außen 
tragen. 

„Ein transportables Klima” wollen wir mit unjeren 
Kleidern herftellen ; deswegen fommt, wie beim feſten geogra- 
phijchen Klima, außer der Wärme und dem Winde aud 
bie Feuchtigfeit mit in Betracht. Wenn der menſchliche 
Körper in einer Mitteltemperatur von etwa 27° Tebt, fcheidet 
er durch feine Haut bejtändig Wajjer ab, das ſofort ber- 
dunftet und nur bei größerer Menge als Schweiß liegen 
bleibt. Dieſe Waflerabgabe beträgt bei Ruhe in 24 Stunden 
durcchichnittlich 1000 Gramm. Verdunſtet der Schweiß raſch, 
jo wird der Wärmeverluft als große Unannehmlichkeit em- 
pfunden, die oft genug Erfranfung mad fich zieht; je 
ſchwerer dieſe wird, um fo dringender ift das Bebürfnif, 
die Haut mit Stoffen zu belegen, die das Wajjer langjam 
aufnehmen und langjam wieder abgeben, d. b. jehr hygro— 
ffopiich jind. Wie das Iufthaltende Wollentleid die Tem- 
peraturunterjchiede nur allmählich ausgleicht, jo joll das 
hygroſtopiſche Kleid die Feuchtigkeitsunterſchiede langjam 
ausgleichen und die rajche Abkühlung durch Wafjerver- 
dunſtung ebenfalls wieder von ber Haut weg in die Um» 
hüllung verlegen. Bei diefer Aufgabe ift außer ber Borofität, 
bem Yuftgehalt der Gewebe, auch die Faſer derſelben von 
Bedeutung. 
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4. Kleiderftoffe und Formen. 


Die Flachsfaſer ijt ftielrund, mit einem Heinen Kanal in 
der Mitte und glatt; jie nimmt Waſſer jehr raſch auf und 
giebt es jchnell wieder ab. 

Die Baummwollfafer ift lang, dünnwandig, fällt beim 
Trocknen zufammen und bildet ein Band mit verdidten Rän— 
bern; jie füllt jich weniger jchnell mit Wajfer, giebt es 
langjamer ab und erfältet deshalb weniger, 

Die Seidenfajer it jtielrund, glatt und ohne Höhlung, 
oft mit einem jchmalen Nande eiweifartiger Subjtanz; jie 
iſt etwas hygroſtopiſcher als Baummolle. 

Die Wollenfaſer iſt die dickſte, ſchuppig, nimmt Waſſer 
langſam auf, giebt es langſam wieder ab und iſt vor allem 
am ſchwierigſten ganz luftleer zu machen. Der kanadiſche 
Biberjäger, der ſich ganz in Waſſer eintauchen und lange 
Winternächte in eijiger Kälte ausharren muß, Heidet ſich in 
ichwere Wollenjtoffe;!) der in Schweiß gebabete Ingenieur 
in den Tropen trägt fein Wollenhemd als bejte Waffe gegen 
die todtbringende Grfältung, und in unjerer ganzen „Zone 
ber veränderlichen Niederjchläge” hat die Erfahrung bon 
Sahrhunderten das mwollene Unterfleid eingebürgert. 

Der Menjch hat anfänglich genommen, was er gerade 
vorfand; die falte Zone gab ihm Pelze, die gemäßigte Schaf- 
wolle und die heiße Leinwand und Baummolle; bald aber 
hat er jid von jeiner Umgebung unabhängiger gemacht. 
Die ur-uralten Pfahlbauer trugen außer ihren Thierfellen 
auch ſchon Leinwandgewebe; die äguptiichen Mumien find 
in feine Seinwandbinden eingemwidelt. Die mojfaifchen Bücher 
erwähnen häufig der feinen Gewebe aus Leinwand, wahr— 
ſcheinlich auch aus Baumwolle (Byſſus) und aus Seide. 
Aaron hatte einen Seidenrod. Die alten Griechen und 
Nömer benußten außer der Leinwand ebenfall® die Seide 
zu Mleidern und mwogen jie mit Gold auf. Die Verwendung 
von Baumwolle jcheint in den warmen Zonen Aſiens und 
Umerifas jeit unvordenkflichen Zeiten gebräuchlich zu fein. 


9 —— Geſchichtliches und Naturgeſchichtliches über den Biber,“ 
Jahresbericht der Yahrrwilenfoaftlichen Geſellſchaft, St. Gallen, 1885. 
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Das Kleid der alten Griechen war urſprünglich ein bi 
eckiges Wollentuch, ähnlich unſeren Seifebeden ı a urde um 
«den Leib gejchlagen, jeitlic mittels Stednadeln 
und an den Schultern von vorn nach hinten heraufgezogen 
und mit Spangen gehalten. Das war ſehr malerifch, wie wi 
in allen Bilderbüchern und Muſeen ſehen, aber 
ſonders bequem zur Arbeit, die ja iiberhaupt gering ge a gefhägt 
und den Sklaven überlajjen wurde. Dieje famen jelten über 
das 2endentuch hinaus und hatten auch im Sinficht auf 
Kleidung fein jehr „menſchenwürdiges Dafein“. Später ent- 
ſtand das Chiton, ein Hemd von Wolle oder Flache, das noch 
feine Aermel hatte und bis auf die Anöchel reichte. Darüber 
kam dann das althergebrachte Wollentuch, der Mantel: Hima⸗ 
tion. Die Römer haben auch die Kleider der Griechen lopirt. 
Das Untergewand mar die Tunifa, das OÜbergewand bie 
Toga, die in der reichen üppigen Kaijerzeit ebenfalls üppig 
wurde, bi3 auf 4 Meter lang und 41/, Meter breit, mit 
dem Aufwand großer Toilettenkünſte recht maleriſch um den 
Leib geſchlagen, über die Schultern geworfen, in Falten 
gelegt, und mit fojtbaren Spangen fejtgehalten. Die 
Arbeiterbevölferung war ebenfalld noch auf ein Badefoftüm 
angewiejen, zu welchem bei rauher Jahreszeit ein mollenes 
Oberkleid hinzukam. In diefem Seide hat auch der große 
Cato jeinen Kohl gebaut.?) 

Mit der römijchen Herrjchaft verbreitete ſich über alle 
Kulturländer der Erde auch die römijche Kleidertracht, ohme 
die jelbjt der bejte Chrift feine Apoftel und Heiligen heut- 
zutage gar nicht wieder erfennen würde. 

Zu jenen Zeiten befleidete fich der Germane noch vor— 
zugsweiſe mit Fellen,?) und erjt jpäter wurde die Wolle 
vom Leder getrennt und jedes bejonder3 getragen. 

Aber ebenjo alt ift auch der Gebrauch der Leinwand, 
Die fimbrifchen Priefterinnen, die ein Sahrhundert v. Chr. 
friegögefangene Römer abjchlacdhteten, trugen lange, weiße 
Linnengewänder, welche um die Bruft mit einem ehernen 
Gürtel gehalten wurden. Die gewöhnliche Tracht des Volkes 


1) Joh, Bet. Frank, IX, pag. 90, Syſtem der Mebicin-Polizei. 
n Üssar, de bello gallico, IV, 
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aber war durdy Jahrhunderte der tvollene Leibrod und dar- 
über ein leichter oder jchwerer Pelz. Dieſer wollene oder 
feinene Leibrock bildet auch heute noch das mwejentliche Klei— 
dungsſtück des ruſſiſchen, rumänischen und galizischen Bauers, 
dem er Rod und Hemd zugleih ift. Die Theilung dieſes 
Gewandes in Jade und Beinkleid fam im mittleren Europa 
erjt im 14, Jahrhundert auf. So lange der Leibrod herrichte, 
hatte jedes Bein fein eigenes, von dem de3 anderen unab- 
hängiges Kleid, und daher fommt der Ausdrud: Beinkleider, 
oder ein Baar Hoſen, für ein jet einheitliches Gewandſtück. 
Solche getrennte Beinkfleider trugen jchon die uralten Baby- 
lonier und Perjer, auc die Gallier zur Römerzeit. 

Unjer ganzes Mittelalter ſtak in Wolle, ſoweit es nicht 
Zurusgewänder betraf, ohne deswegen die „Fröhliche und 
gleichmäßige Seelenjtimmung” zu geniehen, die nach Jäger 
zu den Gegnungen bes Wollenregimes gehört. Der gewöhn— 
lichſte Segen war vielmehr eine große Unreinlichfeit, da 
die Wollenfleider Eojtjpielig und durch häufiges Wachen der 
Verderbniß ausgeſetzt waren, und es iſt mehr als wahr- 
ſcheinlich, daß die Einführung weißer Leibwäfche, die den 
Schmutz weniger verbirgt und leichter wieder abgiebt, als 
e3 bie Wolld thut, weſentlich dazu beigetragen hat, Daß Die 
Hautkrankheiten viel jeltener geworden find, al3 jie Damals 
geweſen. Die häufigen, faſt in jedem Dorfe fleißig benubten 
warmen Bäder waren nicht einmal genügend, die Schädlich— 
feit ber bejtändigen Wollenbefleidung gut zu machen. Gegen- 
wärtig baden wir leider viel weniger ala unjere Vorfahren, 
aber wir jchiden, wie Liebig jagt, wenigjtens „unjere Leib— 
mwäjche für uns ins Bad“, 

Daß die Wolle, vom lodern bis zum dichten, vom feinften 
bis zum bidjten Gewebe in allen- llimaten Das pajjendjte 
Unterkleid liefert, ift gar nicht zu bejtreiten und ebenjowenig, 
daß in falten Klimaten auch die Oberfleider von Wolle jein 
müſſen. Dagegen ijt nicht zu vergejjen, daß eine dichte Ein- 
hüllung in Wolle die temperaturausgleichende Thätigfeit der 
Haut allzujehr außer Uebung jebt und daher verweichlicht. 
Die Jägerianer jtrengjter Objervanz jind öfter beim Arzte, 
al3 nadı ihrem Programme jchidlich erjcheint. Und mas 











„Man darf nicht vergeſſen, N ein — 
Univerſal-Heilmittel für die leidende $ 
Erfolg zu haben pflegt, wenn e3 ui 
e3 ein wenig abjurd ijt.“ 

Das beſte wollene Unterfleid ift das $ 
webe mit großen Lücken (& jour), — ef m Waſchen 
nicht verfilzt und immer ein Eyjtem mw alten enb der uf len 
darſtellt. 

Von der Zeit des klaſſiſchen — 
ſich die Lebensweiſe der Frauen etwas 
als die Arbeit und Stellung des Mannes, ı 
iprechend ift auch die Frauenkleidung in ihren @ 
diejelbe geblieben. Die Männerkleidung — * gu je 
burchgreifende Aenderungen erfahren, die 7 
zahlloje aber nebenjächliche. Viele Gelehrte, 9 | 
Xefthetifer haben von jeher jehr ernithaite Bere i en 
„Philoſophie der Mode” gejchrieben: Gejchichten menschlicher 
Strebungen und unmenjchlicher Irrungen. M d en: „E 
















Wollen, Segler der Lüfte, Wer mit euch ı in m i 

euch jchiffte”, der fünnte ein brillantes —— 
geſchichte abbrennen; wer aber wie der Arzt —* 
der Realiſten gehört, iſt außer Stande, in allen einze {ner 
Moden das Puljiren des Weltgeiftes zu fpüren, und er g 
erröthend: „ch jehe nur, wie jich die Menjchen : 
Der feine Gott der Welt bleibt ſtets von gleihem Schla 
Und ift jo wunderlich als wie am erjten Tag“, Neben 
jedem wohlverbienten Lobe der Mode fteht ein ebenjo ber- 
bienter Tadel. Der Aejthetifer ruft mit Roufjeau: „Alles 
verdirbt unter den Händen der Menjchen”, Der Geſchichts— 
forjcher aber tröftet uns jchließlich, daß wir jet im Ganzen 
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boch bejjer leben und bejjer gefleidet feien, als unjere Ur— 
bäter, jo daß wir zufrieden jind, „wie wir's zuletzt jo herr— 
lich weit gebracht, ja bis an die Sterne weit“. !) 

Es iſt eine Schattenfeite unjerer Kleider, daß fie leicht 
berbrennen fünnen. Das Rinderfoftüm und die Ballrobe 
brennen, am meijten die baummolfenen Gewändchen ber 
WÜrbeiterinnen, Dieje Unglüdsfälle jind häufiger, ald man 
es ſich denkt, und e3 wird faum einen älteren Arzt geben, 
der nicht eine Anzahl jämmerlicher Berbrennungen im Er— 
innerung hätte, meiften® von Kindern und von Mägden. Ver— 
brennbar ijt jchliehlich jedes Gewebe, am menigiten Wolle, 
dann Geide, jehr Leicht Baumwolle und am allerleichtejten 
Seinwand, Die Gefahr hängt mwejentlich davon ab, mie leicht 
e3 zu entflammen ijt: angeht. Die Nicht-Entflammbarfeit 
läßt ſich durch verjchiedene, nicht Eoftjpielige, nicht giftige 
und nicht Schwierige Verfahren erzielen, deren gewöhnlichites 
bie Durchtränfung mit einer Löjung von wolframjaurem 
Natron oder mit Ammonium- Phosphat ijt, Die man gegebenen 
Falles gleich mit der Stärke verwenden fann. Eines ber 
beiten Feuerjchußmittel ift das phosphorfaure Ammoniak mit 
Salmiak; e3 greift auch die Gewebe am menigiten an 
(Rubner). So hergerichtete Stoffe fünnen die längjte Zeit 
in unmittelbarer Nähe des Feuers bleiben, ohne anzugehen, 
und wenn jie jchließlich ergriffen werden, verglimmen fie 
jo langjam, daß man noc, reichlich Zeit hat, dem Ver— 
brennungstode zu entrinnen. „Berbrennen ijt ein garjtiger 
Tod”, jagt Reha in „Nathan dem Reifen‘, aber er ijt 
dennod nicht garjtig genug, uns zur Vorſicht zu treiben. 
Wer wird auch imprägniren! 

Ein ganz anderer Heiner Fehler unjerer Kleidung ift e8, 
daß jie naß werden, Leinwand jehr bald, Baummolle nicht 
viel jpäter, Seide braucht dazu etwas länger und am längſten 
braucht die Wolle, dann aber iſt jie gründlich naß und jchwer. 
Emanuel Hermaın, von Satob Galte, vom Heigeliler Sr. Bilder 
und bon Kleinwächter, abgejehen von zahlreichen en über Koſtüme 
und — Grütter jagt, vom focialen Standpunkte: „Mancher, 


der brei —E ernähren könnte, fürchtet ſich eine zu kleiden — und 
bleibt ledig.“ ’ 














Wir werden erfältet zuerft durch die Wärmeleitung und bar 
duch die Verbunftung des Waflers und find — ange⸗ 
wieſen, durch kräftige Muskelarbeit, ſtrammes Marſchiren 
wenigſtens diejenige Wärme zu entwickeln, welche nöthig iſt, 
dieſe Verluſte zu decken. Kann man das aber nicht, wie 
der Soldat im Bivouak oder auf Schildwache, oder wie der 
verregnete Touriſt im mühſam erreichten Fuhrwerke, dann 
iſt die Erkältung keine Phraſe mehr. 

Man ſchützt ſich am leichteſten durch einen guten 
Gummimantel, der bekanntlich gar nichts — Dieſe 
Tugend iſt aber auch ſein Laſter; er läßt den Schweiß, der 
ji) unter der wärmenden Hülle reichlich bildet, jo wenig 
hinaus als den Regen hinein, und die Gefahr ber Erfältung 
ift jchlieflich nicht viel geringer, bei Tebhafter Bewegung jo- 
gar erheblich größer. Dennoch droht der Macintojh wieder 
Mode zu werden. Möchten die mafjerdicht gemachten Ge— 
webe ihn verdrängen! Er hat feinen jehr beſchränkten Wir- 
fung3freis, paßt für Kutſcher bei kürzeren Fahrten, jelten 
für Touriſten, faft niemals für Soldaten, Für dieſe hat 
man fich nun ſehr angejtrengt, ein Verfahren zu finden, 
da3 Tücher wajjerdicht machte, ohne deren Porofität aufzu—⸗ 
heben, nebenbei auch, ohne die Farbe und das Gewebe zu 
bejchädigen. Alle europäifchen Armeeverwaltungen madyen 
Verſuche, noch feine ift jedoch zu jo befriedigenden Rejul- 
taten gelangt, daß man die nöthigen Summen an ein Ber- 
fahren im Großen gewagt hätte. Tränft man einen jtarfen 
Mantel mit einer Löjung von ejjigjaurer Thonerbe, bie man 
ſcharf eintrodnen läßt, jo nimmt er nachher in einem mehr- 
ftündigen Regen anjtatt 4 filogramm Waſſer nur noch 1 Kilo 
auf und bleibt porös; von Durchdringen ift gar feine Rebe, 
aud) behält der Stoff jeine Farbe und Gejchmeidigkeit voll 
ftändig: jchlimm ift mur, daf er dad Amprägnationamittel 
nicht unbedingt fejthält, jondern daß diejes gelegentlich wieder 
erjebt werden muß. Aehnlich gebt es mit allen andern 
bisher bekannten Smprägnationen, auch) mit den Durch 
Fabrikgeheimniß und Patente ausgejchmüdten; kurz, es ijt 
hier noch Gelegenheit für einen jtrebjamen jungen Mann, 
berühmt oder reich zu werden. 
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Kleider können aud vergiftet fein. Bekannt jind 
arjenifhaltige SHutfutter und Glacchandichuhe, die Ekzeme 
machen, forallenroth gefärbte Hemdenflanelle und Strümpfe, 
weihe SHautentzündungen und Sinötchenausjchläge hervor- 
rufen, und die außer Mode gefommenen, mit Arjeniktfarben 
behandelten Ballkleiderftoffe (Zarlatans), die recht ſchwere 
Vergiftungen, zumal bei den Berarbeiterinnen eigentliches 
Siechthum verjchuldeten. Diefe Schädigungen kann nur bie 
öffentliche Gejundheitspolizei verhüten, jo lange nämlich, als 
die Gerichte den biedern Fabrifanten und den unjchuldigen 
Verkäufer nicht freifprechen. Wer gefchidt vertheidigt wird, 
muß ji auf unjerem Kontinente nur wegen Geſundheits— 
ihädigung felten bejtrafen lajjen. Wäre eine ökonomiſche 
oder fiskaliſche Schädigung vorhanden, wie bei Wein- und 
Bierfäljchungen, dann allein geht'3 anders. Ebenſo wenig 
ftrafbar erjcheint die furchtbarjte Wirkung, welche Kleider 
überhaupt haben können, die Berjchleppung und Uebertragung 
töbtlicher Krankheiten. Bei den Boden ift es ganz gewöhn— 
lich, daß fie durch verjchiete, verſchenkte oder geftohlene 
Kleider an weit entfernte Orte verpflanzt werden und große 
Epidemien verurjachen können; ebenjo groß iſt die Gefahr 
ber ebertragung bei Flecktyphus und bei der in unjeren Landen 
neuerdings befannt gewordenen Beulenpeft; auch Tuberfulofe, 
Cholera, Diphtherie, Puerperalfieber und Wundinfeltions- 
franfheiten können dur Wäſche und Verbandſtücke über- 
tragen werden. Alle derartigen Gefahren finden fich kon— 
centrirt in den Hadern. Der Lumpenhandel ift das gejund- 
heitsgefährlichfte aller Gewerbe. Will man leider oder 
Hadern besinficiren, jo kann es ſich nur um wenigjtens 
einjtündiges Auskochen oder um Anwendung Des jtrömen- 
den, nicht hochgejpannten Dampfes handeln. 


5. Kleidungsjtüde. 


Und num bie einzelnen Kleidungsjtide! Das jchöne, jtolze 
Haupt des Menjchen trägt noch jeine natürliche Bekleidung 
und bedarf feines befonderen Schußes. Das klaſſiſche Alter» 
thum kannte den Metallhut für die „männermordende Feld— 
ſchlacht“, die berühmte phrygiſche Mütze, den fegelfürmigen 





berechtigt, infofern als er Greitranbig it. Alles — ere ge⸗ 
hört in das Gebiet des Schmudes, die Pelzmütze gehört 
gar in das Webiet der ganz unnöthigen Bejcdheibenheit: ü 
der Spiritus gefriert ja nicht! a 
muthige Frauen und grimmige Krieger benugen Lanze 
bededung meiftens nur, um ihre Würde ſymb 
fünden. >, 
Turban, Fes und Haustäppchen find bewährte Mitte 
zur Beförderung eines Kahlkopfes. 
Schwieriger wird die Frage der Halsbinde. "Wer in 
einer heißen Atmojphäre lebt und um jede Kühlung froh jein 
muß, laſſe jein Kleid oben offen, damit die vom Leibe au 
ſtrömende warme Luft leicht entweiche; mer Dagegen feine 
Wärme fparen will, muß den großen Abzugskanc 
ichließen. Darum ift es unrichtig, Kindern warme — 
anzuziehen und dieſe dann um den Hals weit offen zu laſſen. 
Das ernite griümdliche Gejchlecht der Männer bejorgt diejen 
Abſchluß mit großer Sorgfalt durd) die engen Hemdfragen 
und durch jejt anliegende Halsbinden. Wer wirklich elegant 
ift, fchnürt feinen Hals jo gut ein, daß bie vielen großen 
und oberflächlich liegenden Gefäße, die das Blut vom Kopfe 
zurüdführen, ein wenig zufammengedrüdt werben, wodurch 
dann Bangigfeiten, Kongejtionen zum SKopfe, Funkenſehen 
und Schwindel entjtehen, oft auch hartnädiges Kopfweh, was 
ben beten Heilquellen troßt, nicht jelten auch gemüthliche 
Verftimmung und ächter unbewuhter Hartmannſcher Welt- 
jchmerz. Das Würgband um den Hals ift eine jeher ver- 
breitete Krankheit, die das Landvolk und die Arbeiterbenöfte- 
rung nicht weniger heimjucht als die Stäbdter, und jehr 
ſchwer zu heilen ift. Es ift geradezu dumm bon einem Urzte, 
jo interejjante Leiden auf eine jo einfältige Urfache zurück 
zuführen, und jener Wiener Hausbejiger hat es nicht einmal 
dem weltberühmten Hebra verziehen, daß er ihm in ſolchem 
Falle nichts zu jagen wußte, als: „Laſſen's Sich halt a weiter’3 
Kravat'l machen!“ 
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Nun käme ein anderes Würgband zur Sprache, das wie 
der Dichaggernath in Indien große Verehrung genieft, ob— 
jchon es Viele erdrüdt hat: das Korjet. Die größten Ana- 
tomen und Aerzte aller Zeiten haben gegen dasjelbe geeifert: 
Portal, Hunter und Heijter; Ambrofius Paré, Wins- 
low und Ban Ewieten; Tiedemann, Walker und Hprtl; 
der Hafjifhe Hygieiniker Joh. Peter Frank, die alten 
Schweizer: Haller, Zimmermann und Tijjot,, haben 
ſchwere Buß⸗ und Strafpredigten dagegen gehalten, und 
Lady Knightley hat eine meitverbreitete geiſtreiche!) 
Satyre dagegen gejichrieben: alle, ohne den mindejten 
Erfolg zu erreichen, weshalb e3 vielleicht zu entfchuldigen ift, 
wenn wir bier die Sache von ihrer rein naturwijjenjcaft- 
lichen Seite auffajjen und jie injomweit rechtfertigen. Das 
Korjet ift Schon deswegen berechtigt, weil es alt ift. Die 
Frauen des Hafjiischen Griechenlands hatten bereits „Ihorar“, 
„Stethodesmon“, furze breite Haltbinden um den Oberlörper; 
die Römerinnen trugen ihre „Eajtula‘, eine Art fejter Jade, 
und dieſe wanderte mit den römijchen Beeren auc in Die 
eroberten Zänder. Spanien war e3 vorbehalten, außer ben 
hiſtoriſch gewordenen Folterwerfzeugen, der „Ipanifchen Jung» 
frau“, ben „jpanifchen Stiefeln“ u. j. w. auch das richtige 
Korjet mit Schienen und Schnüreinrichtung zu erfinden, 
Politif und Religion, ebenjo das für beide jchlagende Herz 
wurden in eine möglidhjt feite Form gebracht, die gegen den 
Gürtel jpib zulaufen mufte, um die Serrlichfeit des weit 
aufgebaujchten Nodes zur Geltung zu bringen. Und jeither 
iſt es jo geblieben. Throne find errichtet und gejtürgt wor— 
den, Snduftrie und Handel, Wiſſenſchaft und foziales Leben 
haben gewaltige Revolutionen durchgemacht — der Herzkäfer 
von Korjet aber hat ſich behauptet und iſt jchon deshalb jehr 
beachtenswerth. Die Frage, ob eine Juno jchöner fei oder 
eine Weſpe? ift Gejchmadsjache und deshalb undiskutirbar; 
den — — Naturforſcher intereſſirt nur die Frage der 

echanijchen Wirkung. Dieſe iſt dieſelbe wie bei den Hals— 
binden und Strumpfbändern: ein ringförmiger, auf die Unter- 


») On dress, its fetters, frivolities and follies, by Lady Knightley, 
Ladies sanitary association. 
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lage alljeitig wirtender Drud, Anfänglich fommt er ji 
gelinde und bietet das Gefühl eines angenehmen £ iltes. 1 
mählich muß der Drud verjtärkt werden, um angenehm 
bleiben, ganz jo wie beim Rauchen und beim —— 
ſtärlere Sorten nöthig werden, um den gewohnten — 
gewähren. Daher kommt es, daß bie intelligente und 
bildete Frau jo gut wie die ungebildete Magd, ganz unbewu 
und injoweit unverſchuldet unter die Gewalt jehr ftarl 
Druckwirkungen geratben fann, ohne e3 zu fühlen unb zu 
glauben. Der Chirurg fennt diefe Wirkungen ſehr sur fie 
ihwächen zunächit die untenliegende Muskulatur, Ein Bein, 
welches aus dem Gipsverbande kommt — der viel Lofer 
liegen muß als ein Korſet — ijt dünner und für eine Zeitlang 
ſchwach geworden. So fommt e3, daß das Korjet, anjtatt bie 
Haltung zu verbejjern, jie ganz gründlich verderbt, indem 
e3 die Rücken- und Bruftmustulatur theilweife außer Thätig- 
feit jebt. Einen ſchwachen Arm legt Niemand im einen 
Schienenverband, fondern man übt, bewegt, majjirt ihn; den 
ihwachen Rüden aber paden wir ein, anjtatt ihn zu wajchen, 
zu reiben und turnen zu laffen; wie machen ihn vollends 
lahm, 

Ein ebenjo verhängnißvoller Irrthum ift der Gerade- 
halter, den man Kindern anlegt. So wenig als Münchhaufen 
fich jelber an feinem eigenen Zopf aus dem Sumpfe zu ziehen 
vermochte, jo wenig vermag der an der Bruft ſitzende Gerabe- 
halter die Bruft aufzuheben. Keine Mafchine kann wirken, 
wenn der Ausgangspunkt und der Angriffspunkt ihrer Kraft 
an berjelben Stelle liegen. Das Kind jcheint gerabe, ijt aber 
frumm und mißhandelt von einer betrogenen Mutter, deren 
gute Abjichten bejjerer Nathgeber mwerth gemejen wären. 
Mastirung, jubjeltives Sehen, Phantajie: des Menſchen Ver- 
bängniß! 

Die zweite Wirkung iſt die Hemmung ber Ahmungs- 
bewegungen. Kinder und Greije, überhaupt jchwächliche Leute, 
denen man wegen nochenbrüchen einen Bruftverband anlegt, 
werben jofort ernfthaft frank, wenn der Drud nicht jorgfältig 
bemejjen wurde. Wenn man mit dem Spirometer die Luft 
menge mißt, die eingeathmet und wieder ausgeathmet wer— 
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den fann, jo ergiebt jich, daß bei gejchlojfenem Korjet 20 bis 
34 Proc. Luft weniger eingeathmet werden als bei offenem. 
Bei der gewöhnlichen Athmung wird nun überhaupt weniger 
Luft umgejeßt al3 bei Spirometerverfuchen, denen das Berg- 
fteigen und das Turnen gleichzuftellen ift, und es fällt der 
Unterfchied für jeden Athemzug entjprechend Heiner aus, 
unter 10 Proc. aber fällt er niemals. Ein mittelgroßer Er- 
wachjener athmet jede Minute 16 Mal; jede Einathmung ift 
im Mittel auf 500 Kubikcentimeter Luft anzujchlagen. Wir 
haben aljo in einer Stunde 60 > 16 = 500 Gramm = 480,000 
Gramm, in 12 Stunden (wir rechnen nur die Korjetzeit) 
5,160,000 Gramm. Bon biejen gehen mwenigjtens 10 Proc. 
durch mechaniſche Hemmung verloren, aljo 576,000 ®r. Luft 
oder ber Werth bon 1152 Wthemzügen. Das kann jchon 
ordentlich blutleer machen, ſowie auch die eingeengten Lungen 
zur Zuberfulofe vorbereiten, und zum Wenigjten die Jugend- 
friſche und Schönheit gründlich verderben. „Das Sorjet 
ruinirt den Teint.“ 

Wie wir die Leiftung eines Dfens in ganz gleihem Maße 
herabjegen fünnen, ob wir ihm die Luftzufuhr abjchneiden, 
oder ob wir das Brennmaterial vermindern, jo jeßen wir 
bie Zeitung des Menjchenleibes in ganz gleicher Weije herab, 
ob wir ihm Nahrungsmittel oder ob wir ihm Luft entziehen. 

Folgende Tabelle giebt die Zahlen von Spirometer- 
mejjungen an 26 Kranken, die wegen ſchwerer Bleichjucht, 
hartnädigen Magenleiden, wegen Huften und Schwindjucht- 
verdacht, oder auch wegen hochgradiger Nervojität in Be— 
handlung famen. Die erjten 3 Kolonnen find der Konftitu- 
tion gewidmet, und e3 ijt bezeichnend, daß nur in zwei Fällen 
ein Bruftumfang, gleich ’/, Körperhöhe, vorgefunden murbet). 
Die IV. Kolonne zeigt das Maß der möglichjt jtarfen Ein- 
athmung und Ausathmung bei gejchlofjenem, die V. bei ge- 
öffnetem Korjet, und die VI. die Breite des nach dem Deffnen 


Faffenden Raumes, um melchen die Kleider zu enge waren. 
Luftlonfum: Aubikcentim. MHaffenb: 


| dede SOHN mit Horjet obme orjet Gentimeter 
I I 11 IV v vI 
I 26 154 60 1500 2000 4 
II 20 171 49 1500 2000 5 


4) Die Stiefelabfäge, 3—5 Centimeter, find überall Rene, 
Sonberegger. 5. Aufl. 
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bloß in der Richtung des Drudes, Auf biefet £ 
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Inhalt unferer Leibeshöhlen bejteht nun aus Organen, die 
wenigſtens 75 Procent Waſſer enthalten und als eine Gallerte 
zu betrachten jind, die ſich annähernd gleich verhält wie eine 
Flüffigkeit. Die 2 bis 30 Kilos), welche auf den Gürtel 
brüden, twirfen ganz bedeutend ftärfer durch die Stätigfeit 
bes Drudes und bringen es zu Stande, daß das ganze Ge— 
bäude ber Rippen jo verjchoben und die Leber jo eingejchnitten 
wird, daß ein großer Theil ihres rechten Lappens nur durch 
eine dünne Bandmajje mit ihr zufammenhängt. Wir fünnen 
an der Yeiche einer alten Matrone die Wirkungen des viel- 
leicht vor 30 Jahren abgelegten Korjets noch jo deutlich 
wahrnehmen, al3 wäre es immer getragen worden. Gallen- 
fteinbildung — beim weiblichen Gejchlechte ungleich häufiger 
al3 beim männlichen — iſt wohl meijtens durch das Korſet 
berichuldet. In neuerer Zeit ift die Verſchiebung der Leber, 
des Magens und der Gedärme, ebenjo die Wanderniere, als 
Folge des Korjets unter dem Namen der Glönard’ichen Krank— 
heit befannt und bejtätigt worden. Die aufjteigende Wir- 
fung des Drudes verurjacht Blutftauungen im Herzen und 
in ben Lungen, oft auch im Gehirn; der abfteigende Drud 
trifft weniger fejt angeheftete Organe und macht außer den 
Stauungen aud) noch zahlreiche Verjchiebungen und Knickun— 
gen: kurz, die Srrenärzte, die Augenärzte, die Specialijten 
für Lungen- und Herzkrankheiten, die Magenheilfünftler und 
bor allem die Gynäkologen belegen das gedankenloſe Mode- 
ſtück mit ihrem Fluche. Es ift ſchön von ihnen, aber unartig; 
jie verdbanfen beim Landvolfe wie in den Städten einen 
großen Theil ihrer Praris diefer herrlichen jpanifchen Ma— 
ſchine. Am Scheidewege zwijchen gejund jein und ſchlank jein 
entjcheiden ſich die Meijten für leßteres. Der Mephijtopheles , 
jchreibt ein NRecept, der Menjchenfreund jchimpft: beides nüßt 

Das Korjet ijt eine Darwin’sche Machine, die im Kampf 
ums Dajein die Klugen leben läßt, die Einfältigen aber um- 


J Drud von 20—30 Kilos wurden ſehr oft in Amerika beobachtet, wo 
viele Damen gar feine ſtorſets tragen, die andern aber befto ſchärfere. Wer 
hat nicht ſchon dieſe tobtbleichen luftſchnappenden Wespen-Ladies bewundert! 
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gen Hemdfragen auch noch ihre E 

Haben und finden fie im Ceinturon. "ae de 
Soldaten, wo der Leberriemen um bie Hü 
ift dieſer längſt wieder abgejchafft, wi * 
Männern aber iſt er noch ſtark im Gera um 
verderber erjten Ranges. 

Den legten Anlaß zum Würgen benußt d oA 
band. Gein Alter ift nicht bekannt, feine Leiſtu | 
erjelich, und fein Schaden, gegenüber dem hö tellten 
Mifjethäter, unerheblich; dennoch Tann es bie ( m viclung 
bon böjen Fußgeichwüren und von ! de N, beren 
Berftung ab und zu Jemand jtirbt, mächtig f zrdern. 

Weitaus wichtiger find die Fußbefleidung De 
ift bezeichnend, daß alle Kulturvölker ſich — tel f iher 
um den Hufbeichlag ihrer Pferde, als um ihre ei nenſchen— 
würdige Beſchuhung kümmerten. 

Den erſten Anſtoß zum Fortſchritt gab ege 
Krieg, dann kam der Sport, dann das Gewerbe ı 
auch das alltägliche Leben. Der Urjchuh ift E 
Sandale, Die alten Römer trugen aber fon 5 
und Schube, auf deren Ausſchmückung fie großes 
wandten. Durch viele Jahrhunderte hat jaft nur b 2x 
ichmad, die Mode die Form der Schuhe bejtimmt, — es 
ein Verdienſt der neueren Wiſſenſchaft, den Bau * 
lichen Fußes ſtudirt und den Schuh dem Fuße angep 
haben. 

Barfuß zu gehen, iſt gar nicht ungeſund, wenn es den | 
größten Theil des Jahres und nicht bloß vorübergehend in 
einer Naturheilanftalt gefchieht, nur ift es nicht beſonders | 
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reinlich und verlangt, wie bei den Sandalen, die orientalische 
Aufmerkſamkeit, dem eingetretenen Gaft jofort die Füße zu 
mwajchen. Dagegen ift es jehr jchädlich, in naſſer Fußbelleidung 
zu fteden. Bettenfofer hat nachgewiejen, daf; wir, um ein 
Baar najje Strümpfe an den Füßen zu trodnen, jo viel 
Wärme bedürfen, al3 nöthig wäre, Y/, Kilo Eis zu ſchmelzen. 
Diejer Aufwand von Wärme wird in der vom Herzen weit 
entfernten Region doppelt ſchwer empfunden. Es bleibt nur 
die Wahl, trodene Fußbelleidung zu haben oder gar feine. 

Wer Kindern, Fabrifleuten und Schreibern, die mit nafjen 
Füßen zu ihrer Arbeit fommen, im Winter Filzſchuhe bereit 
hält, erweijt ihnen eine wahre Wohlthat, und es ijt eines 
der vielen Berdienfte von Guillaume, diefe in manchen 
Schulen eingeführt zu haben. 

Für die Sohle it das Nindsleder unbeftritten und Holz 
nur aus Gründen der Erjparnif; oder bei Näſſe gebräuchlid). 
Die Sohle fol nicht nur nach dem Fuße gejchnitten und breit 
genug für alle fünf Zehen, jondern auch gegen die Höhlung 
des Fußes weich und nachgiebig fein und hinten mit einem 
breiten niedern, jogenannten englifchen Abſatze abſchließen. 
Der Schöpfer hat gemeint, ein Menſchenkind joll auf einer 
diden, breiten Ferje ftehen, und wenn es gehen will, dieſe 
erheben und jein Körpergewicht auf die Ballen der großen 
und der Heinen Zehe wälzen; der Schufter aber findet, das 
fei dumm; auf dem weichen Hohlfuße müſſe man ftehen, 
borthin gehören die jpiben, hoben, vorgejchobenen Abjäh- 
lein, und auf den Zehen müjje man gehen. Ein Gehen iſt's 
eigentlich nicht mehr, jondern ein Trippeln, aber jehr jchön, 
Schliehlich behält der Schöpfer Recht, jedoch jehr oft erft, 
nachdem der elegante Schuh verichiedene Zerrungen (Distor- 
fionen) des Fußgelenfes mit jo und jo viel Bettarreft und 
einiger ärztlicher Behandlung veranlaft hat. Man belommt 
in Folge unrichtiger Abjäbe weit mehr Mägde und Arbeite- 
rinnen in Behandlung als Damen. Niht nur ber Sinn, 
fondern auch der Unſinn ift jtreng bemofratijch. 

Der Obertheil der Schuhe kann Wolle, Leinwand ober 
Seide jein, jo lange er troden bleibt. Im guten und böfen 
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Tagen brauchbar iſt nur ein weiches, geſchmeidiges, im Be— 
dürfnißfalle der Einölung zugängliches Leber. 

Während die Mißbildungen durch Korſets meiſtens nur 
den Aerzten bekannt werden, ſind großartige Mißbildungen 
der Füße, Uebereinanderliegen und Ausrenfungen ber Zehen 
mit nachfolgenden Drudgefhwüren für Jedermann mwahr- 
nehmbar und ungemein häufig. Schmerzhafte Schwielen und 
Leichdorne (Hühneraugen) fommen bei Barfüßern nicht vor 
und berjchwinden beim Kulturmenſchen, wenn er das Un— 
glüd hat, fange bettlägerig zu werden; fie find immer „Kunit- 
produkte”. Es ijt ein Verdienst des Züricher Anatomen Her— 
mann bon Meyer, die richtige Gejtalt der Schuhe bekannt 
gegeben und wenigitens für Soldaten, Alpenklubiften und 
andere unabhängige Männer eingeführt zu haben. Daß die 
hohe Eleganz ſich von ihren engen Schuhen, eingewachjenen 
Nägeln, entzündeten Gelenfen und zeitweijen Schmerzen frei- 
willig trennen follte, wäre zu viel verlangt, und der rationelle 
Schuhmacher muf ſich mitjammt der gewifjenhaften Schneide- 
rin wohl in Acht nehmen, nicht alle Runden zu verlieren. 

Sehr oft jind auch die Strümpfe (Königin Eliſabeth von 
England joll den Gebrauch der gejtridten eingeführt haben) 
an der Zehenzujammenpreffung Schuld, und es jind gegen- 
mwärtig von England aus Strümpfe in Gebrauch gefommen, 
welche für die große Zehe einen bejonderen Finger und für 
die übrigen Zehen einen jchiefen Schluß, anjtatt eines ſpitzen 
haben, eine uralte japanijhde Mode, die oft recht wohl- 
chätig ift. 

Es liegt in der Natur der Fajer, daß Wolle das bejte 
Material für Strümpfe ift, dann fommt Seide, dann Baum- 
wolle und zu allerleßt die Leinwand. 

Die hier jo furz berührte Fußbefleidungsfrage it ein 
jehr interejjantes und mweitläufiges Kapitel der angewandten 
Anatomie und zeigt uns, wie auch die Kleiderfrage über- 
haupt, den regelmäßigen Gang der menjchlichen Kultur, 
Zuerſt fommt der Inſtinkt und die rohe Erfahrung; dieſe er» 
reicht Nejultate, an denen lange Generationen ſich erfreuen, 
bleibt aber ftehen und erjchöpft fich in zabllofen unmwejent- 
lichen Aenderungen, wie die Dellampe der alten Griechen und 
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Römer, und wie Gellerts berühmter Hut, der fo oder anders 
aufgefrempt doch immer berjelbe blieb. Dann kommt bie 
Wiſſenſchaft, bringt neue Thatjachen und Hilfsmittel, und 
von diejen aus geht die neubelebte Erfahrung ihren ferneren 
Weg. Die großen Entbedungen der Phyſik und Mechanif 
haben den Welthandel und mit den Entdeckungen der Chemie 
unjere Jnduftrie gefchaffen und umgeitaltet; die Erfahrungen 
über Die hygieiniſchen Lebensbedingungen des Menjchen 
wirken mit als fociale Gährungserreger, und fo arbeitet die 
Wiſſenſchaft langſam und mittelbar, aber jtätig, wie die be— 
wegliche Atmojphäre an der jtarren Erbrinde, an der ganzen 
Gejtalt unjeres täglichen Lebens. Im einfamjten Bergdorfe 
finden wir nicht nur Betroleum aus Amerifa und Weizen 
aus Augsjtralien, jondern auch Kleidungsjtoffe aus Aegypten 
und Wejtindien, und die ärmſte Bauersfrau oder Fabrik— 
arbeiterin hängt in ihrem Exrmwerbe davon ab, was in ben 
fernjten Ländern Mode und Bebürfniß ift, und davon, was 
irgend ein atlantijches Kabel hinüber-herüber gebligt hat. 

Auch die Kleiderfrage läßt uns fühlen, wie jehr wir 
Glieder in der großen menjchlichen Gejellfchaft, und wie feft 
wir in Diejelbe eingefügt find. Wir find zum Nacdahmen 
geichaffen und zum Mitmachen gezwungen, und Vieles, mas 
uns als loſe Willfür, als Mode und Zufall erjcheint, ift 
ichließlih eiferne Nothmwendigfeit, deren Drud wir fühlen, 
deren Geſetz uns aber noch jo unbefannt ift, wie das Ent- 
widlungsgejes in der Weltgejchichte. 

Wir können weder Sprachen noch Kleidertrachten, nicht 
einmal ein einzelnes Kleidungsſtück, willtürlich erfinden oder 
abjichaffen, jondern wir können nur an deren Yusbildung 
und Umbildung arbeiten, joweit unjere mwijjenfchaftliche Er- 
kenntniß reicht, und jie mit Ueberlegung handhaben. Darin 
müjjen bie Gebildeten mit gutem Beijpiele vorangehen; das 
ift auch eine ihrer jocialen Aufgaben. Dieje raſtloſe geijtige 
Arbeit allein macht das Leben gejund und jchön, Gedanken— 
fojigfeit iſt das giftige Nejjos-Gewand, welches jelbit den 
Herkules umbringt. Weberlegung iſt unjer einziger Schuß- 
ntantel und unjer Ehrentleid. 
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Wir ſprechen bier grundfäßlich nicht von der Fellhütte 
ber Esfimos, noch von den Bambusbauten der Südſee— 
injulaner, jondern nur von den Häuſern aus der „Zone ber 
veränderlichen Niederjchläge‘, die unjere Welt bedeutet. 

Wir finden bei den alten Römern Wohnungen, die auch 
nad) unferen Begriffen jehr ſchön und zwedmäßig waren. 
Uber „der Menſch fing erjt beim Baron an“, und die Mafjen- 
quartiere, jowie die Behaufungen ber Eleinen Leute, joweit 
wir fie jeßt noch fennen, erregen unjere Bewunderung gar 
nicht. Im Mittelalter haben jowohl die Araber, als die roma— 
nijchen und die germanijchen Völker ihrer Baufunft engbe- 
grenzte Aufgaben gejtellt: Tempel, Burgen und Taläfte; und 
auch in unferer Zeit find es noch vorwiegend die großen 
öffentlichen Gebäude, die nach allen Regeln der Kunst und 
Wiſſenſchaft aufgeführt werden, alſo auch den Anforderungen 
ber Gejundheitspflege entjprechen: die fürftlichen Paläſte und 
bie Gerichtähöfe, die Schulen, vom ftädtifchen Schulhauje 
bis zum Univerjitätsgebäude, mit allen vielgejtaltigen Ein- 
richtungen für Mufeen und Laboratorien, die Spitäler und 
die Kaſernen, die Gejchäftshäujer und die Gajthöfe, und end- 
lich alle die herrlichen Villen derer, die zu allen Zeiten umd 
in allen Zonen qut und gefund gewohnt haben. Die Baukunſt 
für die große Menge des Volkes ift eine neue fociale Frage 
und noch in ihren Anfängen. „Die Wohnungsfrage muß 
nad) unten eine Grenze haben, jenjeits welcher das Neid der 
Armenpflege beginnt.” Bon diejer jprechen wir hier eben- 
fall3 nicht; fondern halten uns an die gemäßigte Zone des 
Mitteljtandes; fie geftattet feine Trägheit und giebt Ausficht 
auf Erfolg; fie ſchützt vor Größenwahn wie vor Verzweiflung 
und fennt eine Gejundheitslehre, die feine Ironie wird. Die 
fleinen und kleinſten Wohnungen der großen Städte jind 
jprichtwörtlich jchlecht, aber auch die Fleinen Städtchen und 
die Dörfer weiſen ebenjo viele Schädlichfeiten und Ungehener- 
fichfeiten auf, die ſofort hervortreten, wenn man die Sterb- 
lichfeitöziffern und die Todesurjachen betrachtet, welche Die 
ichönen Redensarten vom „gejunden Yandleben“ jo graufam 
widerlegen. Alles, was man vorzugsmweife den jchlechten 
Bohnungsverhältnijjen zujchreibt: Tuberfuloje und Fleck— 
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Wohnung: ein Schild gegen d 
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und feuchtet. Sand-, Kies- und T ründe I 
oder ungefund fein; entjcheibend * nur ei e Gef 
Eigenjchaften. Als ausnahmslos ſchlecht ift ber 
zu betrachten, der durch Auffüllung mit Straßen 
Kehricht entjtanden. 
Der englijche Gejundheitsingenieur Raw 
einen Schritt weiter und jagt — „Wenn wir 
Stadt vom Boden abheben könnten wie ein © 
damit die Gruben, Kanäle und den von Schmuß 
jtoffen durchtränkten Boden — vir wü 
ſetzen über die Zumuthung, hier Bine us 
und bevor der Boden gründlich und r 
wäre.” Dft ift Diefer Boden eine feichte, } 
ber verborgene Sammelpla aller Schr * vi pa 
gegend, hochgradig abhängig vom fteigendei a | 
Grundmwajjer und allen Zerjegungen, Die dieſes 
fördert; furz, ſchon diefe Auswahl ift ſchwierig 
!) Vitruvius, de Architeetura, lib. I. 3. 7. 10, 
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und gleichmäßig feitem Grunde zu bauen, ijt ein feltenes 
Glück, und e3 bleibt nichts übrig, als wenigjtens einen mög- 
fichjt reinen Baugrund auszumählen und ihn durch richtige 
Kanalijation und PBrainirung jo troden zu legen, daf das 
Grundmwafjer noch !/, Meter unter der Kellerjohle bleibt. 
Daß der Baugrund gut bleibe und nicht zu einer gejundheit- 
ſchädlichen Düngerftätte werde, bafür hat der Betrieb zu 
jorgen. 

Wenn man ein großes Gebäude auf weichem, wajjerdurd- 
tränftem Boden errichten muß, dann treibt man lange Dide 
Pfähle, ganze Baumftämme in den Grund, die durch viele 
Jahrhunderte frifch und tragfähig bleiben, wie wir es in 
Venedig oder in Amfterdam jehen. Sandelt es ji nur um 
fleinere Gebäude, dann jehüttet man einen Hügel aus Erde 
oder Sand auf, und bildet jo einen leidlich feiten, gefundheit- 
lich jehr empfehlenswerthen Baugrund, wie es z.B. in den 
ojtindischen Niederungen oder auf den flachen Nordfeeinfeln 
gebräuchlich ift. * 

2. Die Lage des Haufes wird ganz ſelbſtverſtändlich jo 
gehalten, daß es jeinem Zwecke möglichit ausgiebig diene, jei 
e3 Gafthof oder Schulhaus, oder foll e3 einen Kramladen 
aufnehmen; aber allzu oft vergißt man dabei die Forderung, 
ſich auch der Luft und des Lichtes in vollem Maße zu ver- 
jihern. Wie im alten Prag und in italienifchen Städten 
Paläſte in Sadgafjen und Winkeln jtehen, fo ftehen auch heute 
wieder jehr ftattliche Häufer, jelbjt in Kleinen Orten, im 
eivigen Schatten und in übelviechenden Gäßchen. Es ift zu 
verjtehen, daß die Städte des Südens hohe Häufer und enge 
Strafen haben, um jich der Sonnenhige zu erwehren; fie 
müſſen jedoch auch den unfäglichen —— * ne or 
BEE pe 15 den Brei neELeEEE in unferm 

fonder | | 
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Sonne nicht hineingeht, da geht der fr 
ſchlimmſten aber iſt's, wenn einer d * — 
ganz wohl gegen die Sonne ſtellen kö und 
Sträßchen oder einem Wirthshaufe ei ion 
räume auf die Schattenfeite legt, an die © 
Küche und den Abtritt. 

Was ift überhaupt VBorderjeite? Die € ei, wo bi 
liegen, wo Licht und Leben ae t 
auch den Mund verlegt, dahin die Arme ı 1d die 
greifen laſſen. Es war der Baufunjt v iten, 
als Geſicht zu behandeln, „Jedes glüdfiche € 
freudig fich zum Lichte”, und wer diejes entbehr t, 
oder jpäter immer unglücklich. J 

Zum Anſchauungsunterricht über ihöne u 
Lage jtudire man übrigens Die Orte, wo im | | 
Kirche ihre Klöſter und der Staat feine Galgen 5 hut 

Wenn es zu machen ift, vermeidet man ı 
quer bor den Wind zu ftellen und läßt biefen li lie 
Seite heranfommen, um gegen Schlagregen und 4 
geichügt zu jein. Immer aber ijt es bejfer, zu viel 
zu haben, ala in einem dumpfen Winkel zu — Ya 


win: 
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3. Bajjerverjorgung und Kanalijation, wenn aud) in 
Form, darf nirgends fehlen. Es ijt micht gleid- 
gültig, ob man Wajjer genug oder jpärlic, befomme, denn 
bie Reinlichleit des ganzen Haushaltes wird Dadurch bedingt; 
ebenſo iſt es nicht ganz einerlei, ob es gutes Quellwaſſer fei 
ober jauchehaltiges Drainirmwafjer; Davon hängt e3 gelegent- 
fi) ab, ob man eine Sausepidemie von Typhus, mit ober 
ohne 2eichenfeierlichkeiten, durchzumachen babe. 

Ebenjo wichtig ift die Entwäjferung und Reinhaltung des 
Baugrundes, welcher — aus den Augen, aus dem Sinn — 
in aller Stille in das Schickſal des ahnungslojfen Haus— 
bewohners eingreift. In Städten ift außer der Drainirung 
auch die Kanalifation zur Ableitung aller Auswurfsſtoffe und 
Schmutzwäſſer unerläßlich; bei ländlichen Verhältniſſen wäre 
fie oft noch viel leichter und nubbringender. Daß ed aud 
da jehr gefährlich ift, einen unterirdijchen Sumpf von Jauche 
anzulegen, beweifen die Sterblichteitstabellen, bejonders für 
Typhus. Das alte jhmubige London hatte eine jährliche 

er bon 44%, das jebige, ungeheuer viel größere, 
aber gute fanalijirte Yondon hat 22%. Diejelbe Erjcheinung 
aber wiederholt jich in allen Städten und Dörfern, die jich 
aus dem Schmute erhoben, jich auf einen rein gemachten 
und rein erhaltenen Boden geſetzt und ſich mit gutem Trint- 
wajjer verjorgt haben, 

4. Nun fünnte das Bauen losgehen, und es entjteht die 
Frage nad) der Größe des Wohnhaufes. Sie ift verjchieden, 
wie die Menjchen und die Familien, und dennoch auch wie 
dieje, innerhalb gewiſſer Grenzen beharrlich, für jede jociale 
Stellung gleichartig. Da die Städte urjprünglid) aus Burgen, 
Burgfrieden und Feitungen hervorgegangen find, jic ganz 
allmählich bis an die Bauban’schen Feſtungswerke ausgedehnt 
und erjt in neuerer Zeit diejelben überjchritten und fühn Das 
Weite gefucht haben, ift die Jujammenpferchung der Menjchen, 
bie Anlage von Mafjenwohnungen und Miethfajernen ganz 
jelbftverftändfih und zum Merkmal der Stadt geworden; 
es war eine große Leiftung des Neuzeit, die Straßen zu er- 
meitern, zu jäubern und zu fanalijiren, die Neubauten zu 
überwachen und die Entwidiung offener, (oje gebauter, in 
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einzelne Blöcke zerlegter Aufenquartiere zu befördern. Auch 
hierin leijten die großen Städte mehr als die Heinen, die ſich 
bon ber uralten Ueberlieferung des Ameijenhaufens ſchwer 
losmacden und immer noch babyloniſche Thürme bauen, wo 
es Wenigen nützt und Vielen jchadet. Alle die großen Häufer 
haben diejelben Schwierigkeiten wie die großen Armeen: die 
Gefahr mächjt mit der Größe; die Neinlichkeit und der gejund- 
heitliche Schuß läßt fich nicht in dem Maße fteigern, wie die 
Zahl der Hausbewohner,. Die Wohnungsdictigkeit ift meiftens 
ein Maßſtab des Wohlftandes, aber nicht immer, und es ift 
deshalb nicht ganz mwerthlos, zu wijjen, daß die jährliche 
Todesziffer 24— 25%, betrug in den Häuſern von London 
und Berlin, die 8—32 Bewohner hatten; dagegen 41—47%, 
in Säufern von Peteräburg und Wien, die je 52—55 Be- 
mwohner zählten. 

Die Engländer, zum Theil auch die Amerifaner der Ber- 
einigten Staaten haben fich zuerft und in ausgiebigjtem Maße 
vom alten Kaſernenſyſtem befreit, und man fieht bei ihnen 
meilenlange Straßen, die aus lauter Heinen, zu einzelnen 
Blocks verbundenen Häujern bejtehen, die nur bon einer 
Familie bewohnt find, vorn einen Streifen Garten und hinten 
einen grünen Pla haben, In Diejen hinaus ragt ein für 
Küche, Wäjcherei und Abtritt bejtimmter Anbau, der wie ein 
Tornijter am Rüden des Haufes hängt und eine ebenjo an- 
genehme als gejunde „Trennung Der Gewaälten“ Ddarftellt. 
Diejes Heine billige Familienhaus ift das Ideal unjerer Zeit; 
Daß e3 von den Werlſtätten und Schreibftuben entfernt liegt 
und zu täglichen Gängen oder Fahrten nöthigt, ift der Ge 
jundheit, und daß es von vielen jogenannten Bergnügu 
orten entfernt ift, wird dem Wohljtande und der Moral jehr 
zuträglich. In Leipzig-Eutribich hat Dr. Kuntze eine ganze 
Straße mit gefunden Häufern gebaut, die jich bewähren. € 
ift eine Freude zu jehen, wie gegenwärtig überall bie ton- 
angebenden Reichen Heine Villen ftatt großer Paläſte bauen 
und fich ins Grüne hinausflüchten; ebenjo erwedt es bie 
Hochachtung und Dankbarkeit jedes Menjchenfreundes, zu 
jehen, wie die Gemeinden und freie Vereine, angefeuert durch 
das Beijpiel vieler Induſtrieller, jich anftrengen, den Bau 
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Biegeibauten —— alle Vor 
Steines zugleich: Poroſität und F 
leiſten die hohlen Ziegel gute —— 
und Kälte. Ziegelmauern werden — 
von ſehr vielem Waſſer gebaut. Die 
eines mittelgroßen Hauſes bringen 6 
wie bald diejes verdunjte, hängt —* 
ſonders von der Stärke trockener Bint it 
deshalb muß die Beziehbarfeit folcher | 
Gegend bejonders bejtimmt werden. 
Ein unedles jpanijches Sprücdmort jagt 
Haus gieb das erjte Jahr Deinem Feinde; ir * 
Freunde und erſt im dritten gehe jelbit F 
dürfte der Feind noch länger zur Miethe fi 
Pettentofer hat jchon vor 35 Jahren 5 
bem Nachweije überrajcht, daß man — fuß! 
Bachſteinwürfel hindurch ein Kerzenlicht ausblaſen — 


9 9) Bettenkofer, Popul. Vorlefungen, III, pag. 69. * 
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überhaupt auch eine die Mauer regelmäßig von Luft durch— 
ftrömt wird, je nad) Temperatur und Winddrud berjchteden. 
An der Wand feines aus Fiegelftein gebauten Laboratoriums 
von 75 m? betrug der Luftdurchtritt bei einem Temperatur- 
unterjchiede von 20° C. zwijchen der Zimmer- und der Außen— 
luft jtündlicd; 95 m’. Bei einem Unterjchiede von nur 4° 0. 
fant der Luftmwechjel auf ftündlich 22 m’, Wenn wir bedenten, 
daß ein Erwadjjener in 24 Stunden 11,500 Siter Luft ver- 
braucht, und erwägen, wie viele frijhe Außenluft bei dem 
fandesüblichen Lüften eindringt, jo müſſen mir allerdings 
nachjehen, woher denn die allergrößte Zufuhr ftamme, und 
ichliehlich dankbar fein, daß unjere Thüren und Fenjter jehr 
ungenau jchliefen, und daß auch unfjere Wände luftdurd- 
läſſig ſind. Das in den Wänden liegende Wafjer, fomme es 
vom Bauen her oder fei e3 aus dem feuchten Boden auf- 
geitiegen, jchließt diejen jo jchäßensmwerthen Luftftrom ab, 
wird zur Keimſtätte zahllojer Spaltpilze, bindet viele Wärme, 
‚verbraucht einen Theil derjelben zur Verdunſtung und leitet 
ben Ueberjchuß leicht wieder weiter: fo wird das Gemach Falt, 
feucht und dumpfig. 

Ueber da3 Maß des Luftwechjels durch Holz und dur) 
Bruchſteinwände bejißen wir nod) feine genauen Angaben; 
e3 ift jedenfalls viel Fleiner als bei Badjteinmauern. Der 
Berpub beeinträchtigt die Luftdurchläjjigfeit, aber nur vor— 
übergehend, denn aud) die Dichtejte, die Delfarbe, vermittert 
fehr bald; jtärfer hemmen die AUnftriche im Innern und die 

Man kann ſich den Vorgang der natürlichen Lüftung 
eined Haufe durch ein Phantafiebild Leicht Mar machen. 
Nehmen wir mit Niefenhand ein gut gebautes, mwohlver- 
ichlofjenes Haus, fitten wir es wie einen Bienenforb auf 
eine Platte und tauchen e3 dann in die Tiefe eines Sees, 
Augenblidfich wird es jich füllen, und zu taufend Fugen und 
Ritzen dringt das dice ſchwere Element herein. Mit gleicher 
Schnelligkeit dringt aber unter gewöhnlichen Berhältnifjer 
and) die Luft durch; jie drüct 770 Mal weniger als Wajje 
iſt aber auch im gleichen Verhältnifje dünner, 
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haupt alle —— eines —* — 
Bodenteppichs entwickeln. Die ke. 
bie Mikrokokken, welche Lungenentz 
Awijchenböden wirklich genommen, g 
juhung wie durch Thierverjuche 
lernen dabei die nicht jelten vorke 
verjtehen. Steintohlenjchladen find ER 
dennoch zuweilen mit Weblern des © — 
ſchwefelſauren, Schwamm im Holze erzeuge 
haftet. Schladenmwolle liefert eimen Ir 
ftaub, Der Amerikaner läßt die Bodenfülh 
und legt Dachpappe hin. Sefundheittidh @ | 
werthejten und weitaus am beiten jchalldämpfi end. 
Riemen mit Wjphaltunterlage. 
Als Boden fam ehemals allgemein das B 
hola zur Verwendung, in ber Schweiz mit © iv 
geicheuert, in Deutjchland mit Delfarbe beftri hen 
gewajchen; heutzutage werden auch bei bee 
Barquetböden verwendet; qut und billig: 


jehr gut: Eichenriemen, und hochelegant: alle möglichen Dart- 
hölzer in Muftern, Für Spitäler, Schulen und ſolide Privat- 
häufer, bejonders wo man die Hellhörigkeit zu befämpfen 
hat, bewährt jich am beiten ein Guß von Aſphalt als Unter» 
lage für das harte Parquet. 

7. Das Dach wird am beiten aus Ziegeln oder Schiefer 
mit Unterlage einer Holzverfchalung hergeftellt. Metalldächer 
find heiß im Sommer und falt im Winter, gefährlich für Heu- 
ichober und Ställe, weil jie nicht abdunften können, auch jehr 
interefjant, wenn jie aus Zinfblech bejtehen, weil diejes bei 
feiner Ausdehnung und Zuſammenziehung alle Nägel aus- 
reißt und wie lebendig abwärts kriecht. Da die Dachräume 
immer jehr feuergefährlich und jehr oft nur Ablagerungsorte 
für alten Trödel find, vermeidet man fie in neuerer Zeit 
öfter und legt ebene Holz-Cementdächer an. 

8. Die einzelnen Räume bes Haujes jollten vor allem 
nach dem Gebrauche eingerichtet werden, dann nach dem auf- 
zumendenden ®elde, und endlich jogar nad) der gejundbeit- 
lihen Zweckmäßigkeit; doch wird dieſer Forderung jelten 
entjprochen. Das Einheitsmaß, das über die Treppen und 
Gänge und in alle Zimmer getragen werden joll, ohne irgend- 
mo anzujtofen, noch auch Thüren und Fenjter zu verlegen, 
ift eine Bettjtelle, 2 m lang und 1 m breit, was heißt: das 
Einheitsmaß des Haujes joll der Menjch jein. Ein ordent- 
liches Zimmer muß bei 5m Länge, 3 m Breite und 3 m 
Höhe feine 45 m’ Raum haben, dann iſt es jchön für eine 
Perjon zum Wohnen oder zum Schlafen; was minder ilt, iſt 
eine Koncejfion an's Schidjal. Große Wohnräume jind der 
weijeite Lurus. Die Hygieine verlangt als Regel folgen- 
ben Luftfubus für jeden Bewohner; in Spitälern 30 bis 
80 m’, in Wohnräumen 16 bis 20 m’, in Schuljtuben 4 bis 
7 m’, in Sclafjtuben für Kinder unter 10 Jahren 5 bis 7 m’, 
für Erwachjene 10 bis 16 m’. 

Man lernt es leider nicht begreifen, daß und warum 
arme Leute jo häufig Räume benußen, die ala Zimmer viel 
zu Hein und als Särge etwas zu groß ſind. Die Statijtif 
jagt uns, daß die Armen nur halb jo lang leben al: 
Wohlhabenden, und die Wohnungsfrage hat auch ihren gri 
17* 























9. Die een aufje zu habe 
Forderung, der gegenwärtig felbit auf den an — eh 
nügt wird, Man rechnet für jeden & 
150 Liter, und die Qualität beforgt die B 
verforgungen haben eine jehr — 
ſchreit alle Welt darnach, bei der —— 
frage unter alle Erwartung, und einige Sat 
man jid) um das Waſſer. 

Wer ein Badefabinet erjchwingen tann, be 
nicht unterlafjen; aber es jei in der Nähe des Schlaf 
mit einem Fenfter ins Freie, damit nicht Die ganze U 
feucht werde. Bäber im Kellergeſchoß find h. 

10. Die Gänge hat man die Lungen Ds Sauer 
eö wäre aber meijtens richtiger, jie den Darm f 
zu nennen, jchon wegen ihrer Dunkelheit. Es gie 
keinen andern Theil des Wohnhauſes, in welchem al 
jo unverfroren gehöhnt wird, wie hier, u exe | | 
haben auch jchon jchlecht gebaut, wenn e8 g 





fan, aber in ihren Hausgängen wohnte eine gute Dojis 
von Wohlwollen, und man durfte jehen, wohin man fam. Sie 
mußten ganz gut, daß das Licht nicht um Die Eden geht, 
fondern nur gerade aus; wir Haben das vergejjen. Die 
moderne Baufunft thut es auch in bejjern Häufern, gar nicht 
mehr ohne einen dunklen Gang, in welchem man umber- 
taftet, bi3 ein Dienjtbote den Rathlojen am Aermel führt oder 
ihm ein Licht anjtedt. Wer übrigens im Lehrpalafte des 
größten Phyſikers unjerer Zeit am hellen Mittag in dem 
dunklen Korridor irre gegangen ijt, der hat Rejignation ge- 
lernt. 

Die Hausgänge jind die großen Kanäle und Behälter, in 
denen jich die ſchmutzige Grundluft zunächſt anfammelt, und 
aus denen jie in bas Zimmer dringt, zumal wo die Unfitte 
bejteht, diejelben durch die Thüre, anjtatt durd) die Fenjter 
zu lüften. Bejjer ala die Mahnung: „Die Hausthüre zu!‘ 
wäre die dringende Bitte: „Um Gottes Willen, laßt bieje 
Thüre offen!“ 

Der Keller enthält wejentlich Grundluft, und jo gut er auch 
abgejchlojjen jein mag, giebt er dieje mit allen ihren Fäulnif- 
produften jtätig und reichlich) ana Haus ab. Nach Forſter's 
ſchönen Unterjuchungen bejteht die Hausgangluft zu. etiva 
15 Proc. aus Kellerluft; die Luft des erften Stodes enthält 
davon 5—7 und die des zweiten jelbjt ohne Windzug und 
ohne Heizung noch 2—3 Proc., jo daß der Bewohner auch 
bier in jeiner Athmungsluft noch ftündlidy 10—11 Liter Keller— 
luft zu genießen befommt.!) 

Die fenfterlojen Zmwijchengemächer, nicht jelten aud) Die 
Bortierwohnungen der Paläjte jind vom Standpunkte ber 
Phyſik und von dem der Gejundheitspflege gleich verabſcheu— 
ungswürdig, und auch die rührende Sorgfalt, mit der Die 
Hausgruben nebjt ihren Gemächern two immer möglich gegen 
die Sonne gekehrt werden, damit jie ſich bejjer erwärmen 
und —— duften, läßt ſich nur dadurch erklären, daß man 
— * — ze nichts und wieder nichts betrachtet. 

. Un den Hausgang jchließt ſich gewöhnlich das 
t des 9 ephiftopheles an, das Klojet. Viele und 
eift für Biologie, XI. Bd., pag. 392. 
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Kanäle Ks — ae jo — lo 
Siphons auf den Plänen; und die 9ı / 
noch jo viele giebt, reichen nicht — 
reſpektvoll draußen zu bleiben; ht wer 
garantirten Gementgruben nicht aus * en om 
ſonders fehlt und noch eine 1 
tung für feine, wohlfeile Häufer, deren 
gerne auch an den Fortjchritten mod 
theilnehmen möchten. Wafjerflojets ı 
bei den alten afiatijchen Völkern in € 
dort bejtanden zur Zeit Diofletians 1 
mit Spülung.!) 

12. Die Fenfter find die Augen des © 
Alles recht gethan ift, auch die Lungen se 
nicht irre, wenn man jie jo groß mie nur | 
langt; vor allem jollen jie bis nahe an 
mers reichen; ihre Fläche betrage nicht unter 1% 
Bodenfläche. Die Spekulation baut häufig Schieß 

J MWolffbügel, a. a. D©,, pag. 58. 
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Fenjter. In Amerika, England und Holland treffen wir 
meijtens große Schiebfenjter, die zum Lüften jehr zweckmäßig 
find; auf unſerm Rontinent herricht das Kreuzfenſter mit 
Flügeln vor, deren obere für die anhaltende janfte Lüftung 
bejtimmt wären, wenn man jie nicht verbarrifadirte. In der 
guten Jahreszeit genügen jie allein nicht. Wer im Winter 
jeine Fenjter ohne naſſen Beichlag haben und fich ordentlich 
ihügen will, fann die Vorfenfter, Doppelfeniter, gar nicht 
entbehren; jie gehören in Süddeutjchland und in ber Schweiz 
zum Komfort auch des bejcheidenjten Hauſes. Leider fehlt 
benjelben fat immer ein oberer Flügel zum Lüften. Daß 
alle Fenſter jchlecht ſchließen, ift ein Glück für die Menjdh- 
heit. Miß Nightingale fagt mit Recht, die Thüren jeien 
zum Schließen, die Fenſter zum Deffnen gemacht, man folle 
immer durc die Fenſter lüften, und niemal® nur durch bie 
Thüre. Wo bei einem fleinen oder mittelgroßen Haufe künſt— 
liche Lüftung nöthig jei, da habe der Baumeifter die Fenfter 
und Thüren nicht am rechten Orte angebradt. 

Die Fenfterladen werden gegen Sonne und Regen, und 
durchſchnittlich um jo leichter gebaut, je rauher das Klima ift, 
in Stalien aus feſtem Holze, in der Schweiz und im Norden 
aus leichten Schienen: Zugjaloufien (jie heißen ganz richtig 
nicht Suisses, jondern Persiennes). Dieje haben ‘große Vor— 
züge für den Arbeiter, weil fie jehr oft reparaturbedürftig 
find; wer aber hinter ihnen fchlafen oder frank Liegen joll, 
weiß ihr endlojesflappern nicht recht zu ſchätzen; ſchlimm ift 
auch, daß dieje Laden im aufgezogenen Zuftand einen guten 
Theil der Fenfteröffnung verlegen und die Vorpojten einer 
ſtilvollen Finfterniß jind, die alle bejjeren Wohnungen erobert 
und zu jchlechteren gemacht hat. 

15. Die Zimmerwände, jowie die — * — 2* Ränge 
verpugt man mit Kalt und tüncht —* ‚echt oft ı 
befonders für Schulen und Epitäler, a | 

nad) anſteckenden — 
iſt; für Wohnräume — | J 
Farbenton; oft auch 
um ſie zu waſchen, —* 
Tünchen. Will man es f 
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bie Sefundheitpoligei 
jein will wie mandhe — 

Helle Tapeten ſind gut, weil ſie für be 
pfindlicher find als die bunfeln; jie find bi 
al3 das Schwarzgrün und Sraubraun, “7 
Wohnungen jelbjt des Mittelftandes jo t 
ihmierig macht. 

14. Während wir das heilige kant m 
zurüdhalten, durch dunkle Borhänge « 
Wänden abtödten, haben wir und —— ü 
Beleuchtung unſerer Wohnräume — vervolit 
und ſind, unſern Vorfahren gegenüber, ein eh 
Gejchlecht geworden. Aber unjer Licht ift g 
und Stearinkerzen, das Nepsöl, das Steinöl ı 
gas liefern Verbrennungsprodufte, die uns ſchät 
leidet das Auge unter dem Reize des rotf geit 
und ber Kopf bes Arbeitenden erhibt ſich dei Di 
Wärme der Gadflamme; dieſe muß wenig 
bläulichen Uranglaschlinder gemildert md I 
Arbeitsfelde angebradht fein. Nicht vergel 
die nicht jo feltenen Fülle von * 
gas, das aus Leitungen entweicht, o 


ja m 
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Boden wandert und jelbjt in Häuſern auftritt, die gar feine 
Sasbeleuchtung haben. Es find Kohlenorydgasvergiftungen: 
Kopfweh, Erbredien, große Schwächezuftände, oft ein Trug- 
bild von Typhus, wie es Pettenkofer, zur heilfamen War- 
nung für Viele, bejchrieben hat. ) Wuc ein gut gereinigtes 
Leuchtgas enthält noch 4 bis 7 Proc. Rohlenoryd,?) und aud) 
bei den beiten Leitungen gehen regelmäßig 5 bi3 10 Proc, 
unteriveg3 verloren. Eine mittelgroße Gasflamme verzehrt in 
der Stunde etwa 130 Liter Leuchtgas, verbraucht dabei ſoviel 
Luft, wie 5 Menjchen und entwidelt eine Wärme, wie 9 Men- 
jchen (Eriämann). 

In je 1 Stunde liefern bei einer Leuchtkraft von 
100 Kerzen®): 


Beenatungent Mm Ami malen 

Eleftrifches Bogenliht . . .- . -. = = 59—158 

— 7777 — F 290—536 
Seuchtgas, Urgnd ..... ‚36 0, 

„ _ Bmeilochbrenner . . . . - 2,14 1,14 12150 
Petrol, Rundbrenner - 2.2... 37 0,44 3360 
TURN on. 8 8 7960 

ee 5 9 ,., 1 
BT, 1 A ——— 1.04 1,30 3949 
3 1,05 1,45 9700 


Das Auerſche Gasglühlicht ift mit dem elektriſchen 
Lichte konkurrenzfähig, jedenfalls viel beſſer als die alte 
Gasflamme. Es verbraucht bei gleicher Helligkeit halb jo viel 
Leuchtgas, verunreinigt die Luft nicht halb fo ftarf mit Ver- 
brennungsproduften und entwidelt 6mal weniger Wärme. 

Ein Bunjenbrenner verwandelt die Gasflamme aus einer 
Teuchtenden in eine ausjchließlich heizende; dieje bringt das 
Auerſche Geflecht ins Glühen und zur Ausjtrahlung eines 
grünlichen Lichtes, 

Das bejte künſtliche Licht iſt entjchieden das elektrijche; 
er — es ein Licht aller Welt ſein. Die Vergleichung 
des Gaslichtes mit dem elektriſchen Lichte ergiebt gegen- 
tig nad P Berteter folgendes: 







— ag 1872. 






































Die Blenbung iſt * Beim € 
die Lichtquelle intenjiver ift. Matte 6 
mit 20 Procent Lichtverluft. 
Wärme. Bei gleicher Helligkeit e 
20 mal mehr Wärme als das efettrifche. — 
Eine Stearinferze entwickelt beiläufig jo viel Wärr 
ein Menſch: in der Stunde 92 —— J * be 
aljo die Wärme von 17 Menſchen. Eine Ga: amme von 
17 Kerzen giebt die Wärme von 8 Menſchen, ein el eich fe tart 
Betroleumflamme die Wärme von 7 und ein 9 zle we 
eleftrijches Licht die halbe Wärme von — 
Die Luftverderbniß: Verbrauch von 
Ausſcheidung von Kohlenſäure und von Baff 
hält ſich annähernd mie die Wärme 
Unterjchiede, daß jie beim Petroleum größer als beim 
und bei dem eleftrijchen Lichte als gar nicht vorhanden er» 
ſcheint. Schlimm ijt das Leuchtgas, wo es mit Chloroform 
dünjten zufammentrifft, in Operationsjälen. Da entiwidel 
ſic oft eine ſolche Menge bon —— und Phosgeı ey 18, 














rs totienen air Beuchtgas — bekanntlid 
wenn dieſes gerade zu 10—15 Procent im der Luft enthalten 
iſt und entzündet wird. Es kommt dieſe eben richtige Miſchung 
ſelten vor, und kündigt ſich durch abſcheulichen Geruch an. 

Vergiftungen durch Leuchtgas, beziehungsweije jeine 
10 Procent Kohlenoryd, jind häufig, bejonders im Winter, 
durch Anjaugung aus dem Boden, der unglüdlicherweije den 
üblen Geruch, aber nicht das Kohlenoryd des Gaſes zurücdhält. 

Viel gefährlicher, weil geruchlos, ift das auf beiden Hemi- 
iphären häufig verwendete Wajjergas, das über 30 Pro» 
cent Kohlenoryd enthält, und mit Einjchaltung eines erglühen- 
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ben Magnejiafammes ein mwohlfeiles aber jehr gejundheits- 
ichädliches Licht liefert. Für Gasfraftmajchinen iſt es uner- 
ſetzlich. 

Die gewöhnliche Feuergefährlichkeit der Leitun— 
gen iſt bisher gleich groß bei Gas wie bei elektriſchem Lichte. 
Hier ſind es die ſtarken, hochgeſpannten Ströme, welche bei 
Fehlern der Leitung die Drähte ins Glühen, und alles Brenn— 
bare in Flammen bringen.!) Todesfälle durch elektriſche Ent— 
fadungen und Berbrennungen find verhältnigmäßig nicht 
jeltener als Todesfälle durch Gasbränbe. 

Die Zuverläjjigfeit ift gegenwärtig noch größer bei 
ber Gasbeleuchtung ala bei der eleftrijchen, weil die Elektri- 
eität jich nicht jo bequem produciren und anjammeln läßt, 
auch bei der Auffpeicherung in Altumulatoren immer nod) 
beinahe ein Biertheil vom Nußeffeft verloren geht. Das 
find Gründe, weshalb die eleftrijche Beleuchtung noch oft 
ben doppelten Preis der Gasbeleuchtung Eoftet. „Während 
jich die beiden großen Induſtrien der eleftrifchen und der 
Gasbeleuchtung gegenjeitig befämpfen, wachjen und gedeihen 
beibe immer mehr, und wir Aufchauer, die wir außerhalb 
beö Treffens jtehen, freuen uns, daß es nur immer heller 
wird und zahlen gerne die Steuern, welche die friegführen- 
ben Parteien uns nothwendig auferlegen.“s) 

15. Die Heizung iſt eine ſchwere und auch dankbare 
Uufgabe Wir fönnen uns gegen große Kälte weitaus beijer 
ſchützen als gegen große Hiße. Die erjte und unbeholfenite 
Form ift das offene Feuer, ohne Abzugsrohr. Es giebt wohl 
in der ärmiten und einfamften Gegend jelten mehr eine Hütte, 
two der Raud) zum ganzen Dache hinausqualmt; faft nirgends 
fehlt das Kamin und wäre es aus Holz, wie in Oberwallis. 
Das offene Kaminfeuer gehört bekanntlich zum Komfort 
des englijchen Haujes-und der Salons in der ganzen elegan- 
ten Welt. Es genügt, wo der Winter nicht ftreng und Die 

a eht die frage anders. de Gasflamme 

ne et. WINNIE aber iR gelahelot. 


Sflammen, zumal in gro "Köumen, Theatern u. ſ. w. 
F er rlic I, —* Fed eleftrijchen Beleuchtung Ausnahme. 


.?)v. Rettentofer, ng und eleftriihe Beleuchtung vom 
he München, — Wochenſchr., 1890, Nr. Tu.B. 


























durch ein Robr ableiten, dann —* 
der ſchnell heizt, gewaltig ſtrahlt u 
das Feuer auslöſcht. Er ſpart das 
ſchlagfertig, heizt die Stube des \ 
die wenigen Stunden ihrer B nützung 
legenheit zum Kochen. Aber —* 
Dampf, welcher bei der Abkühlung j ich | ) 
alles durchfeuchtet. Soll der eijerne Dfen * 
Arbeitsgemach verſorgen, dann wird 
geſchick: große Temperaturſprünge, ab ı 
Staub mit widrigem Geruche, ganz beſon 
oxydausſtrömung durch ſchlotternde Ban 
mit langjam und ficher eintretender Schäbi zum, gb 
heit. Der Kanonenofen ift der böſe gu cum b d 
Mannes. 
Sehr viel bejjer, ja ganz gut wirb — 
wenn er ſo eingerichtet iſt, daß das —— * 
wie im Mika-Ofen, oder wenn er mit | ſte 
dick gefüttert iſt. In dieſen Fällen —* 
Staubverbrennung, die Strahlung wird gelinde und 
chert ſich in der Steinmaſſe eine große Meng ge W 








Kachelofen. 269 


bie nach dem Erlöfchen des Feuers langſam abgegeben wird, 
Wir haben eine große Menge jolcher Defen, welche alle ge- 
ftatten, die Berbrennung zu befchleunigen oder zu verlang- 
jamen und deshalb Reguliröien heißen. Die beiten derſelben 
haben auch Zuftfanäle, die an der Hauswand beginnend, 
unter dem Boden durch an den Dfen führen und das Zimmer 
immer mit frifcher warmer Luft verfehen, nicht wie ber 
ordinäre Ofen bloß mit alter, aufgewärmter. Dieſe Kon— 
ftruftionen haben fich in Schulftuben und VBerfammlungs- 
fofalen wohl bemährt. 

Die einzige Schwierigkeit bei allen diefen Apparaten iſt 
nur die, daß ſie, um gut zu arbeiten, auch gut bedient ſein 
müjjen; und das iſt eben nicht jedermanns Sache. Wenn 
der Menjch immer vorfichtig und aufmerffam fein mollte, 
dann märe ein großer Theil von jocialen Nothitänden ge— 
hoben. Sehr oft macht die Trägheit arm und die Armuth 
träge; auch deshalb iſt jo mancher Ofen jchlecht. 

17. Bequemer tft jchon ber uralte deutſche Kachelofen, 
ber tie ein phlegmatifcher Ochje gewaltige Mengen verzehrt, 
behaglich mwiederfaut und immer eine gleichmäßige Wärme 
behauptet. Die neuen, gut gebauten, dem vornehmjten mie 
dem bejcheibenften Haufe angepaßten Kachelöfen haben ben 
Vorzug eines geringen Berbrauches und einer milden nach— 
haltigen Wirfung; fie find immer noch ehrenwerthe Familien 
ſtücke, auch in Schulen und Heinen Spitälern wahre Haus- 

eunde. 





Wiſſenſchaftlich ſchlecht und thatſächlich ſchädlich ſind die 
Heizungen ohne Kamin, alſo ohne Abzug der Verbrennungs— 
gaje: bie jogenannten Karbonöfen, die oft lebensgefährliche 
Kohlenjäurevergiftungen herbeiführen, und dann bie Gas— 
öfen ohne Abzugsrohr, joweit jie mehr als die für Beleuch— 
tung bes gegebenen Raumes zuläffigen Flammen haben. Gie 
ftehen nicht weit vom Kohlenbeden, wovon man unter Ge— 
bildeten gar nicht mehr ſpricht. Dennoch —* An 
Kirchenheizungen mit Gasflammen ohne Abzugsrohr, 

18. Man kann num ein Zimmer durch feinen Dfe 
und dann ganz gut noch ein — Eu 
ed, wenn dieſes über dem geheizte 
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— geſunde Erwärmung erzielt. % 
aufhört, ift auch die ———— 
kühlen ſich in einer Winternacht * 
Magazin, das wie der Stein bes $ 
auffpeichert und fie tätig wieder « iebt it. 8 
der Yuftheizung, daß fie jich nur nad) 0 | 
weiter führen läßt, dagegen jehr im 2 * i 
tung; am ſchlimmſten aber find die Lu At anäle: 
und Kehrichtfäjjer, Schlupfwinfel, Brutjtätten n 
Gräber für kleines und großes Ungesiefer; € 
gen jind fie meiftens nur in den Baı pläne 
Bauten. 
19. Da das Wajjer die Fähigkeit, Wärm Pi 
in jehr hohem Maße bejigt — in Höhne « Tr 
jo fam man auf den Gedanken, in —* 
und Sälen eiſerne Waſſeröfen, Wär 
500 Liter Waſſer, aufzuſtellen und biefes m 
märmen. Man jpannt ihn gewöhnlich auf 9 
ſphären und führt ihn ſenkrecht in den Dach aum 
da abwärts in allen Richtungen und wohin m 
erwärmt die Wajjeröfen, die dann noch für vie 


i nei 5. 
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Wärme verbreiten, nachdem der Dampf abgejtellt ift. Der 
Dampfkeſſel, feine jtandesgemäße Bedienung, die Dampf- und 
Kondenjirwajferleitungen nebſt Silfsapparaten, machen bie 
Heizung nicht eben mwohlfeil, weder in der Einrichtung noch 
im Betriebe, aber leiftungsfähig ift jie, faft unbegrenzt, auch 
Dauerhaft, jicher und gejund; man fennt fie auf unjerm 
ganzen Kontinente unter dem Namen der Sulzer'ſchen 
Dampf-Waſſerheizung. 

20. Wie den Dampf, ſo hat man auch das heiße Waſſer 
aus dem Deckel eines geſchloſſenen Keſſels, der im Keller— 
raume ſteht, in Röhren durch das Haus geführt, in den 
Zimmern mit Wajjeröfen verbunden und jchliehlich wieder 
zum fejjel abgeleitet. Wann diejer brodeln möchte, ſetzt er 
die Wajjermajje jeines Röhrenjpitems in Bewegung; das heiße 
Waſſer jteigt, das fühle ſinkt, bis es jchlieflich auf dem Boden 
des Rejjels anlangt und da zu neuem freislaufe erwärmt 
wird. Bier ijt feine Spannung; an feinem oberjten Punkte 
it das Syitem offen zur Füllung und zum Entweichen der 
Bajjergaje, der Kejjel wird bedient wie jeder Wäjchefejjel. 
Die Warmwaſſerheizung iſt eine jehr bequeme, zuverläffige 
und gejunde Einrichtung, die für Wohnhäufer und Kleinere 
Anjtalten immer häufiger verwendet wird und unter dem 
Namen der Niederdrud-Warmmwajfferheizung in neuefter 
Beit wejentliche Berbejjerungen erfahren hat. 

21. Für größere Gebäude verwendet man mit Vorliebe 
die jchöne Erfindung der Niederdrud-Dampfheizung von 
Bechem & Pojt. Im Kellerraume fteht auch ein Kejfel, durch 
das Haus ziehen Röhren, nicht jtärfer ala bei der Dampf- 
beizung, alle ſchwach anjteigend, und in den Zimmern ſtehen 
verkleidete Röhrenſyſteme mit Nippen; aber die immer 
ſchwierige Kondenfirwajjerleitung fehlt. Das Wajjer wird 
nämlich nur bis zum Anfange der Dampfbildung erhißt, nur 
auf ls Atmojhäre gejpannt; diefer Dampf ſtrömt durch 
bie Röhren, ber an der Wand ftreichende Theil erwärmt 
dieſe, fühlt ſich aber dabei ſchon jo weit ab, um wieder 
Waſſer zu werden und als jolches in den Keſſel hinabzugleiten. 
Die Röhre ijt Dampf- und Kondenjirmwajferleitung zugleit 
und jteht unter jo geringem Drude, daß jie von feiner Fe 























Anerkennung. Einen Fehler hat d 
noch: es ijt eine Luftheizung — wenn va au 9 
und gewährt nicht den Genuß der onften fi 
eines Wajfer- oder Steinofens; auch ver 
material. 
Ein bejonders für Brantenanfiatten 6 
Vorzug der Warmwaſſer- und bet S 
ift auch die Geräufchlofigteit, mit der fie a 
Für Heinere Bauten ift der einzelne O 
eine Niederdrud-Warmwafjerheizung, für g 
Fabriken, Spitäler und Parlamentspaläfte di 
Dampf- ober die Dampf-Wafjerheizung das 9% ſte; im allen 
Fällen aber ift zu empfehlen, nicht bloß die Zimn rt, jondern 
immer auch bie Gänge zu heizen. 
Da fi) mit der — — 
frierungsgefahr — die ausgiebigſte Bentilatic m und 
Quftzufuhr aus dem Freien zu den Seizkörperr 
läßt, eignet fich diejes Syſtem — für € 
Spitäler, überhaupt für größere Gebäude, — 9 
häujer aber muß — ſeitdem der Setbftvegulater 2 
& Poit'ichen Dampfheizanlage auch auf die Nieberdri * War 
waſſerheizung übertragen worden iſt (Gebr. Sulze 
letztere als gegenwärtiges Ideal einer Centralt ai ce arirt 
Weiden. Der Verwendung ber Eleftricität ala Wärm e 
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22. Die Yüftung bildet einen Theil der Heizungsirage, 
denn alle Zuftbewegung, aljo auch Austreibung, Herbeiziehung 
und Durchwärmung beruht ja auf dem Gejeße, daß die warme 
Luft Teichter iſt al3 die Falte, und daß die Uusgleichung um 
jo rajcher ftattfindet, je größer der Temperaturunterjchied iſt. 
Aus diefem Grunde it im Sommer ein warmes und im 
inter ein faltes Zimmer jehwerer zu lüften. Wenn bie 
Luft draußen und drinnen annähernd gleidd warm, d.h. 
gleich jchwer iſt, warum jollte jie jich ſtark verjchieben? Der 
Arzt weiß das ganz gut. Am Winter iſt ein faltes Schlaf— 
zimmer viel übelriechender als ein angemwärmtes, und im 
Sommer ein warmes widerwärtiger als ein kühles. Der 
alte Grundjaß: „kalt jchlafen ſei geſund“, ift nicht unbedingt 
richtig. Allerdings ift eine warme Schlafſtube nicht gut, 
ichon deömwegen, weil ja das Bett ein viel wärmeres Kleid 
iſt, als das leid, in welchem man am Tage herumgeht: 
aber milde temperirt jollte da3 Schlafzimmer immer fein, 
fir Rinder und Greije nicht unter 10° C,, für Ermwadjene 
überhaupt nicht unter 5—6°, Wohngemächer jollen ausſchließ— 
lich durch die Fenſter gelüftet werben, nicht aber, wie es jo 
häufig gejchieht, Durch die Thüre, das heißt: durch die Gänge, 
das heißt auch: durch den Abtritt, über deſſen dunkler Grube 
das erwärmte Haus wie ein großer Schröpftopf jißt, der mit 
jeiner wärmern und bünnern Luft die fchlechten Gaje anjaugt. 
Wer über jolhe Theorien Lächelt, dem hat Erismanı nadı- 
gerechnet, dab aus einer Haudgrube von 6 m? in 24 Stunden 
3140 Liter Kloalengaje auffteigen. Undere Forjcher haben 
dieſe Berjuche wiederholt und vollkommen bejtätigt; e3 ift 
nicht davon abzuhandeln. 

Dieje widerwärtigen Thatjadhen jind jehr gut bejprochen 
und ganz bejonders auch mit vielen lehrreichen Bildern illu— 
ftrirt in dem enalijchen Buche: „Lebensgefahr im eigenen 
Haufe‘ von Pridgin Teale, überjegt von J. 8. 9. Prinzeffin 
Ehrijtian von Schleswig-Holſtein.!) 

Die richtige Lufterneuerung ſoll, Durchichnittlich für jede 
Stunde berechnet, jo viel betragen wie der richtige Yuftfubus, 


’, Kiel, Lipſius & Tiſcher, 2, Aufl, 1888. 
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alfo für Schulen pro Kind 10 bis 20, in Wohnhäujern 20 
bi3 40 m’. 

Defen, die im Zimmer geheizt werden, tragen zur Luft— 
erneuerung bei. Ein gewöhnliche Rauchrohr von 20 cm 
Durchmeſſer und einer Strömung von 1 m die Sekunde, wie 
jie beim Heizen gewöhnlich, zieht in einer Stunde 113 me 
Luft ab, das heißt den Bedarf von zwei Perjonen (Erißmann). 
Wird bei Wind oder jchlehtem Kamin der Strom rüdläufig, 
dann ijt’3 befanntlich fehr unangenehm. 

Bei großen Gebäuden, bejonders Fabriken und Spitälern 
reicht die einfache Lüftung nicht aus, und e3 tritt eine Der 
fünftliden Methoden in ihre Rechte. 

23. Die ältere ijt die Buljion, Eintreibung guter Außen- 
luft durch befondere, in jedem Zimmer oder Saale mündenbde 
Kanäle, bei deren Anfang, nahe am Luftjchadt, ein Wind- 
flügel eingejegt ift, der mit Dampfkraft getrieben, ſehr genau 
und gerade jo ausgiebig arbeitet, als man es haben mil. 

24. Die neuere bejjere Methode ift die Ausjaugung der 
Saalluft, die meift am Boden aufgefangen, in Kanäle geleitet 
wird, welche Schließlich in eine eijerne Röhre münden, Die im 
Schlote de3 Dampfkamins Hoch emporfteigt und von den 
Sajen de3 Keſſelfeuers jo ſtark erhigt wird, daß Die Gaalluft 
in den luftverdünnten Raum nadjtürzt. Die Wirkung ift 
jehr fräftig, regulirbar, und erftredt ſich auch in der Horizon- 
talen weiter und gleihmäßiger, als die Pulfion. 

Oft werden bei der Pulſion noch bejundere Kanäle für 
den Abzug der verbrauchten, und bei der Anfaugung Ranäle 
für den Zutritt der frifchen Luft angelegt; in den meiften 
Fällen beforgen aber die Fenſter dieſen Dienſt, bei guter 
Bauart auch die Wände, bei jchlehtem Betriebe auch Die 
Thüren. 

25. Sn neuerer Zeit hat Pettentofer einen fehr Träf- 
tigen Bentilator Eonjtruirt, der in jeinem hygieiniſchen Sniti- 
tute, wie audy in einzelnen großen Xolalen von München 
ausgezeichnet arbeitet und darauf beruht, daß ein Strom 
friiher Außenluft, nad) Bedürfniß aud) Saalluft, durch Waſſer 
angefaugt wird, da3 unter dem Drude der ftädtijchen Leitung 
an der Wand des weiten Lüftungsrohres al3 feiner Regen 
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22. Die Lüftung bildet einen Theil der Heizungsfrage, 
denn alle Luftbewegung, alſo auch Austreibung, Herbeiziehung 
und Durchwärmung beruht ja auf dem Gejeße, daß die warme 
Luft leichter ift als die falte, und daß die Ausgleichung um 
jo raſcher jtattfindet, je größer der Temperaturimterfchied ift. 
Aus diefem Grunde ift im Sommer ein warmes und im 
Winter ein faltes Zimmer fchwerer zu lüften. Wenn bie 
Luft draußen und drinnen annähernd gleich warm, b, 5. 
gleich ſchwer ift, warum jollte jie fich ſtark verjchieben? Der 
Arzt weiß das ganz gut. Im Winter ijt ein kaltes Schlaf- 
zimmer biel übelriechender als ein angemwärmtes, und im 
Sommer ein warmes widerwärtiger als ein kühles. Der 
alte Grundjag: „kalt jchlafen jei gejund“, ift nicht unbedingt 
richtig. Allerdings ift eine warme Schlafſtube nicht gut, 
ſchon deswegen, weil ja das Bett ein viel wärmeres Kleid 
iit, als das leid, in welchem man am Tage herumgeht: 
aber milde temperirt jollte das Schlafzimmer immer jein, 
für Binder und Greije nicht unter 10° C,, für Erwachjene 
überhaupt nicht unter 5—6°. Wohngemächer jollen ausjchlieh- 
lich durch die Fenſter gelüftet werden, nicht aber, wie es jo 
häufig gejchieht, durch die Thüre, das heißt: durch Die Gänge, 
das heißt auch: durch den Abtritt, itber dejien bunfler Grube 
da3 erwärmte Haus wie ein großer Schröpftopf fißt, der mit 
jeiner wärmern und bünnern Luft die jchlechten Safe anjaugt. 
Wer über joldhe Theorien Lächelt, dem hat Erismann nadı- 
gerechnet, daß aus einer Hausgrube von 6 m? in 24 Stunden 
3140 Liter Kloafengaje auffteigen. Andere Forjcher haben 
dieſe Berjuche wiederholt und vollkommen beftätigt; es ift 
nichts davon abzuhandeln. 

Dieje wiberwärtigen Thatjachen jind jehr qut beſprochen 
und ganz bejonders auch mit vielen lehrreichen Bildern illu- 
jtrirt in dem engliſchen Bude: „Lebensgefahr im eigenen 
Haufe” von Pridgin Teale, überjegt von 3. 8. 9. Brinzeffin 
Ehrijtian von Schleswig-Holſtein.!) 

Die richtige Lufterneuerung ſoll, durchfchnittlich für jede 
Stunde beredinet, jo viel betragen wie ber richtige Luftkubus, 


* Kiel, Lipſius & Tiſcher, 2, Aufl, 189%. 
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pflege, weil fein Bauherr es io baben win, und Be te 
vernachläffigt fie, weil er darauf beeidigt ift, | er rbrie eft te n 
Bejit des Bauunternehmers zu ſchützen, nicht al fund: 
heit und Moral von Hausbetvohnern. os —— 
Der wiſſenſchaftliche Bauverſtündige e fnat: „Es iſt eime 
danfbare Aufgabe für den Architelten der Gegemvart, nad | 
dem er mit glänzendem Erfolge die Kunftformen —— re x 
Jahrhunderte wieder belebt und den — — 
angepaßt hat, auch die Forderungen ber Ge! 
zur Erfüllung zu bringen“. ®) 
Der Hhgieinifer vom Fach ruft uns zu: „Ü — 
reine Wohnungen, gewöhnt es an ſolche, und bie ga 
ſchaft wird in wirthſchaftlicher, pofitifcher, VE eſo 
in ſanitärer Hinſicht ungeheure Fortſchritte me * 
Der franzöſiſche Nationaldlonom Blanc ui 
„Daß er jich in jeinem jiebenzigiährigen el 


PBridgin Teale, a. a. D., J 
Börner, al über * 5 Aust 
‚L par. . Kuhn | 
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auf mit den Berhältnijjen und Anterejjen der arbeitenden 
Klaſſe bejchäftigt und nichts gefunden habe, was in mora= 
liſcher und phHfifcher Beziehung für die Gejundheit und das 
Wohlergehen des Volkes der Wohnungsfrage gleichtomme‘.!) 

Wenn die Gejchichte der Menjchheit nicht nach einem 
providentiellen Plane baute, jo müßten wir jagen: fie baut 
liederlich, fie vollendet und vergoldet die Giebel, und jorgt 
erjt jpäter für die jocialen Fundamente. So fteht es aud) 
mit der Wohnungsfrage Billroth jagte angeficht3 der 
monumentalen Ringſtraße feinen Wienern, — ſowie einigen 
andern: „Die Kunſt der Architektur hat ſchon jo großartige 
Erfolge erzielt, daß fie feinen Schaden leiden würde, wenn 
jie auf ihrem Triumphzuge auch die Wijjenfchaft und die 
Humanität eine Strede weit mitnähme‘.®) 


3) Barren Viertelje 39. 
ee Be me | 
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Seider ift auch der Boden ı 
gleichgültig; er trägt in — 
behandeln, Keime unſerer Nahrung ot 7 es m 
Die Gefundheitspflege hat mit dem X ode 









thut das auch, findet dabei manches Alte wieden 


det manches Neue, * * 
I. Das Material, der Boden, auf ben 2 
zunächſt Schutt, der Rückſtand menjchlicher Kultu— 


duft des unberwüſtlichen Pflanzenlebens, un 3 
ichicht von Erden und Gefteinen, Die von dei 
Wärme und Kälte, Regen und Wind, zerriebe 





















fommen die Sebimentmaffen, Alluvium ur * 


Ablagerungen urweltlicher Meere und ( 
Gletſcher: Sand, Kies und Lehm, und id fü 
Ausdehnung das Endftadium von Sim N) 
Das alte Urgeftein liegt nur in ein sein 
mittelbar zu Tage, und bieje find felten d 
der Anjiedlung des Menſchen. . 
Es fommt für die Gejundheitspflege 
die geognoſtiſche Zuſammenſetzung des 
die phyſikaliſchen und chemiſchen Ei 
Feitigfeit, Löslichkeit und Porofität. | 
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halt an Luft und Wajfjer, die Wärmelapacität und das orga- 
nijche Leben ab, bejjen Träger nach Billionen zählen und 
welche den ganzen Reihthum unferer Vegetation, das ganze 
Getriebe der Thier- und Menjchenwelt jchließlich bedingen. 

2. Die Yuft dringt in den Boden und füllt jeine Poren. 
Gute Aderfrume hält bis zu 60 Bolumprocent Luft, grober 
Sand und Kies bis zu 30 Procent, feiner Sand und Lehm- 
jand bis zu 40 Procent, jelbit hartes Geftein noch 5 bis 
10 Procent. Unter Schnee oder unter Kies und Erde Ber- 
jchüttete Halten deshalb lange aus. Bekannt ijt die Ge- 
ichichte des 1801 zu Münden im zufammengeftürzten Haufe 
feines Meijters in Schutt und Sand vergrabenen und erjt 
nad vielen Stunden herausbeförderten Glaferlehrjungen, 
melcher dazu aufbehalten war, „und die Sterne näher zu 
bringen“ Es war fein Geringerer als Fojef Fraunhofer. 

Je nach der Dichtigfeit de3 Bodens dringt die Yuft bis 
auf 10 Meter Tiefe. Die Luftmijchung ift eine andere ala 
bie, welche wir athmen. Der Gauerftoff nimmt jtätig ab, 
wird durch chemijche Zerjegungen, ganz bejonders aber von 
den Organismen des Bodens verbraudt und fällt jchon in 
einer Tiefe von d—6 Meter auf 15 Procent hinab (anftatt 
ber normalen 21 Procent). Dagegen nimmt der Gehalt an 
Kohlenjäure im Boden zu, faum merklich durch Verdichtung 
aus der Atmojphäre, und noch tweniger durch das Grund- 
wafjer, fondern genau in dem Verhältnifje, als das orga=- 
nijche Leben hier arbeitet. Im Wüftenjande hat die Luft 
faum 199, in der Dafe oder auch in unjerem Ackerboden 
9— 220/50. Hart über dem Boden ijt die Yuft noch reich an 
Rohlenjäure; mit jedem Decimeter nimmt ihre Menge ab 
und bei zwei Meter auch über dem üppigften Kulturboden 
beträgt fie nur noc die normalen 0,4%/,. Bei plößlichem 
Regen bildet die Aderfrume einen Wafferabfchluß, unter 
— Bine ſich —— anhäuft. Im Sommer 





































3. Die Wärme ve erjchi 
Sand, ift zum alegeöten —— 
feines Korn mehr als —— —— | 
Bradhland. Während in der | 
große Tiefen feſtgefroren ift und nur a 
thaut, um einen verhältnißmäßig f 
zu geftatten, glüht er in ben Ztoven j0, 
reichlichen, wenn auch nur zeitweiſen R 
wächſt. Man hat in Afrika vielfach ı 
temperaturen von 60—70° gemejjen. 

Am kühlſten ift der Boden, ie —* 
Sonnenaufgang, am wärmſten e 
Leitung in die Tiefe ift geringer bei 
kompaktem Boden. 

Die Tagesichwantungen hören im ber < 
ichon bei 0,3—1,5 Meter Tiefe auf, und die 0 
Sahreszeiten, je nach der mittleren Jahre es tem 
Ortes, bei 20—30 Meter. In den Ktellern db: 
in Paris joll die Temperatur bei 28 Meter 9 
bis 1834 nur um 0,43° geichwanft haben. *) 

Unter diejer Grenze macht jid) die zwei 
bes Bodens geltend, die Erdivärme. Es findet ei 
oft etwas ſchwankende, im Ganzen aber jehr gi 
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1) Santa, Boden, pag. 194; in Bettentof 


Handbuch, 
— Boden, pag. 162. . 
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Zunahme von 1° C. auf 35 Meter Tiefe jtatt.!) Die Hygieine 
ift jehr undermuthet zu diejer Thatjache in Beziehung ge- 
treten, nämlich bei den großen Tunnelbauten. Da betrug 
3. B. im Gotthard die Wärme bei 1700 Meter Tiefe 31 bis 
33° C. und da die Luft auch volljtändig mit Wajjerdampf 
gejättigt war, wurde das Leben der Arbeiter in biejem 
„ruſſiſchen Dampfbade” jehr ſchwierig und gefahrvoll. 

Schließlich find es auch Verdichtungen von Wafjerdampf, 
unorganijche Zerjegungen, Begetationsvorgänge und Gäh— 
rungen, ivelche, ftellenweije und vorübergehend, Ermärmungen 
des Bodens in erheblihem Maße verurfahhen fünnen. Man 
bat das in Erdaufjchüttungen, ja in Hwijchenbodenfüllungen 
von Häuſern jehr oft beobachtet. 

Außer den Wirkungen der Bodenwärme auf das Klima 
und die Vegetation, haben auch die duch Temperatur» 
unterjchiede bedingten Schwankungen des Grundwajjers und 
der Grundluft eine große Bedeutung für die Gejundheits- 
pflege. Die meiften Bodengifte fteigen leichter empor bei der 
Wärme als bei der Kälte; ja für das Gift des gelben Fiebers 
genügen wenige fühle Nächte, e8 zu zerjtören. 

4. Das Wafjer im Boden ift ein Meer, nicht viel kleiner 
als der Dcean. Man hat diefen auf Ya, das untericdijche 
Wajjer auf Y/g, des Rauminhaltes der Erdfugel berechnet. ?) 
Es fann auch noch erheblich Heiner jein, jo überjteigt es 
dennoch in ungeheurem Maße alle gewöhnliche Vermuthung. 
Aus dem Luftmeere herab geregnet und gejchneit, dringt das 
Waſſer, unmittelbar oder auf Ummegen, leidlich rein oder 
jehr beſchmutzt in die Erde; da verſinkt es rajch oder langjam, 
wird es mechanijch feitgehalten, durch Haarröhrchenangiehung 
gehoben und gejchoben, um in richtigem Kapillarfreislauf 
der Erde alles Pilanzenleben zu vermitteln. Erjt bei 18 Kilo- 
meter Tiefe tritt Dampfbildung ein. 

Die Aufnahmefähigkeit für Wafjer richtet jich nach der 
Voroſität des Bodens und nach ſeiner chemiſchen Beſchaffen⸗ 
* 3) Soyt ji opt ‚ een, 167. u aus * armen 
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heit. Sandboden nimmt 40—60, —— 60 und Garten⸗ 
erde 70 Raumprocente Wafjer auf. 

5. Zuerſt wirft der Boden al3 Filter und hält ie meche 
nischen Beimengungen, ſowie die organifchen, die wir gewöhn- 
lic) als Schmuh bezeichnen, zurüc, gleichzeitig giebt er aber 
lösliche Bejtandtheile, vorzugsmweije Salze, an das Waſſer ab, 
ebenjo auch Kohlenſäure. Ein Theil des Wajjerd verdunitet, 
die große Menge verſinkt, verliert dabei auch noch viel von 
den anfänglich aufgenommenen Salzen und gelangt jchlieh- 
[ih auf eine undurchläjjige Schicht von Lehm oder Fels iſt 
dieſe muldenförmig und der Oberfläche nahe, jo 
es ſich zu einem unterirdifhen Sumpfe; ift jie tief, jo wird 
e3 ein unterirdifcher Teich oder See; ift jie geneigt, jo ent- 
fteht ein unterirdifcher Strom. Da, wo ber Erbboben ber- 
worfen ift, Rijfe hat, Terraffen oder Thäler bildet, dringt 
der Strom oder auch der Ablauf des Sees zu Tage als 
Quelle, die um jo reiner und um fo frifcher ift, je länger 
der Lauf des Waſſers gewejen und je bejjer es filtriert wor— 
den. Der Erdboden ald Baugrund und Wohnjtätte der Men- 
chen wird zunächſt weniger durch dieje Abläufe, ſondern 
durch die ftehenbleibenden Anfammlungen des unterirdifchen 
Wajjers, durch das fogenannte Grundwaſſer, beeinflußt. 
Diefes jteigt und fällt, im Verhältnifje der Zufuhr von oben 
und der Verdunftung nach oben. Dadurch werden bie über- 
liegenden Bodenjchichten abmwechjelnd durchtränkt oder troden 
gelegt. Wären diefe — zum Verderben alles Lebendigen! — 
unlöslich und frei von allem organischen Schmuße, jo fünnte 
das Grundwafjer ausjchlieflih nur auf die Bodenfeuchtig— 
feit und auf den Reichthum der Brunnen Einfluß haben; 
wenn es aber auch nod) andere tiefgreifende Wirkungen her— 
vorbringt, fommt es daher, daß der Boden eben eine ganze 
Welt voll lebendiger Keime if. Das Grundwaſſer an ji 
ift unschuldig und werthvoll, e8 wird erjt dann gefährlich, 
wenn es die ſchlimmen Keime eines unreinen Bobens befebt 
und bloflegt. 

6. Die Organiämen. „Ber Luft, dem Wajjer, mie der 
Erden — Entwinden taujend Keime jih, — Im Trod'nen, 
Feuchten, Warmen, Balten! — Hätt' ich mir nicht Die Flamme 
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borbehalten, — Ich hätte nichts Apart’3 für mich“; jagt 
ber Geift der Verneinung. Nur ausgeglühte und hermetijch 
verjchlojjene Erde wäre ruhig; unjer ganzer Boden ijt that» 
jächlich in Bewegung und lebendig. Die Heinjten pflanzlichen 
Organismen, die wir kennen, Pilze und Spaltpilze (Bacillen 
und Mifrofoffen), leben und arbeiten da in ganz ungeheuer- 
licher Zahl und mit elementarer Gewalt. Ein Gramm (nicht 
Kilogramm!) Gartenerde enthält nad) den Mefjungen von 
Miguel 700,000 und nad; Mejjungen von Bäumer bis auf 
45 Millionen entwidlungsfähiger Keime oder Sporen.t) Sie 
jind überall, wo Ader- und Gartenbau betrieben wird, am 
majjenhafteften an der Oberfläche,?) bei 1 Meter Tiefe jchon 
jeltener, nach Miquel bloß noch 60,000 auf 1 Gramm Erde. 
An der Oberfläche fand Koch vorwiegend Bacillen, in Der 
Tiefe mehr Mikrokokken. Ein Theil diefer Gebilde braucht 
‚Sauerjtoff, um zu leben und hält jich an die oberen Schichten 
(Aerobien), ein anderer Theil gedeiht ohne diefen (Nnaöro- 
bien) und arbeitet in den tiefern Regionen; die Dauerformen, 
Sporen, behaupten jich unter allen Umjtänden. Die unge 
heure Großzahl find Saprophyten, gewaltige Chemiker, welche 
die vielgejtaltigen hohen organijchen Verbindungen, die jie mit 
ber Marke „Schmutz“ empfangen, jcheiden, zerlegen und durch 
Ammonial- oder Salpetergährung auf bie fürzefte Formel 
bringen, unter der fie für die Pflanzenwelt genießbar werden. 
Richt nur alle organischen, fondern auch alle mineralijchen 
Düngerjtoffe, ebenjo Eijen und Schwefelverbindungen, 
bleiben, wie jehr ingeniöje Verſuche ermwiejen, gänzlich wir— 
fungslos, oder wirken jogar als Gifte auf die Pflanzen, wenn 
die Schaar der Mikroorganismen fehlt, jie zu erjeßen. Wie 
Snjelten den Transport von Blüthenjtaub, jo vermitteln 
Regenwürmer den Transport diejer Spaltpilze, regelmäßig 
und taujendfältig, aber nicht ausjchlieflihd. Die Mehrzahl 
fann in den menjchlichen Körper verjchleppt werden, ohne 
irgend welche Störung zu verurſachen, ja jie treffen ihres- 

BEIN Boden, pag. 200, Genauer: 1 Kubifcentimeter. 
Wie in der Aſtronomie, jo bewegen wir und — in der Mikroſtkopie 
ndlihen Zahlengrößen. So hat z. B. ein Blutströpfchen 


in ſchwer verftä 
(gem: N en) > Millionen Blutförperchen. 
Koch, Mittheil. d. faiferl. Geſundheits Amtes, I, pag. 35. 
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Koch, und der Bacillus des —— 
bach und Socin gefunden, reingezüchte! 
Thierverſuche feſtgeſtellt haben.) Wahrſch 
jo die bekannte Thatſache, daß oft * 
Verletzungen ſogenannte — —— 
durch Starrkrampf vorkommen. Nicht der den die 
öffentliche Meinung anklagt, ſondern das — nutz 
das von ihr vertheidigt wird, iſt die Urſache des Unglüds 
Trifft alles Böje richtig zujammen, jo fann irgend 
Gartenarbeit zur Infektion genügen. 
Der Boden fann aber auch die zeitweife Herberge 
Bacillen werden, die in Thieren leben und in ihren Dauer⸗ 
form als Sporen, durch mehrere Jahre — fü * nen, bi 
jie wieder auf ihren richtigen Nährboden g 
gejichieht jo mit den jchredlichen Wilsbranbbaciien, Si 
den Biehftand ganzer Länder ruinirt haben. ug m 
ſchwere Krankheiten des Menjchen jcheinen ihre ſpeeifiſche 
Keime (Bacillen) in den Boden abgeben zu künnen, wo jie 
jich vermehren und von wo jie, auf Wegen, die wir erjt theil- 
weile kennen und ahnen, wieder in den Menſchen zu 
fehren, um die Krankheit aufs neue zu erzeugen. Filz 
Cholera, deren Bacillen auf feuchter Erde mafjenhaft wu 
it der Beweis durch Koch erbracht, für den 1 
tpphus müfjen wir uns einjtweilen mit einer zii 
Hypotheſe behelfen und warten wir noch auf bie 
That. Bekannt ift, daß es immer Gefahr bringt, ei 
Rulturboden (Schmußboden), 5. ®. in Stäbten b 
mentirungen, Kanalijationen, aufzureißen und da 
Arbeit der Bakterien zu jtören. Es müſſen * 
gifte freigelegt und transportſähig gemadt } 


Soyta, a. a. O., pag. 209. 
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es entwickeln jich fat regelmäßig Typhus-Epidemien. Das 
Miasma, zu beutjch: die Berunreinigung, von welchem die 
alten Völker jprachen, befteht auch für uns nod), theils als 
— — * zoologiſche Species, theils als unabweisbare 


7. * dieſe Myriaden von Pilzen, Sproßpilzen und 
Spaltpilzen alles höhere Pflanzenleben bedingen, bringen ſie 
auch das zu Stande, was wir Selbſtreinigung des Bodens 
nennen. Wenn die Zufuhr von Schmutz nicht allzugroß iſt, 
wird fie immer vorab bewältigt, rajcher im Sommer als im 
Winter, und der Boden bleibt leidlich rein. Der organijche 
Kohlenstoff wird bis zu 85 Procent, der organijche Stidjtoff 
zu 95 Procent fejtgehalten und in einfache Verbindungen um— 
geſetzt. Auch der Bodenjchmuß hat feine Grenzen und es 
jtellt jich nach Jahren ein gleichbleibender Zuſtand ein.t) Bei 
einem poröfen Boden genügt eine Schicht von 1,5 Meter, um 
bedeutende organijche Verunreinigungen zu zerjtören. Im 
ben Niejelfeldern von Genevilliers enthält die Erde an der 
Oberflädye 1,5% Stidjtoff, in der Tiefe von 1,5 Meter aber 
nur nod) die normalen 0,06%/,0.*) 

Es ijt eine jchöne Aufgabe für den Chemiker, dieje Rein» 
heit des Baugrundes oder auch des Einzugsgebietes einer 
Brunnenquelle zu unterjuchen und fejtzuitellen, ob jich dort 
die unjchädlichen Enbjtationen des Schmußes, oder aber die 
gefährlichen früheren Zerſetzungsprodukte desjelben vorfinden. 

8. Gräber, „Dem dunklen Schooß der heil’gen Erde 
vertraut der Sämann jeine Saat“, — vertraut die Menjch- 
heit ihre Generationen. 

Schließlich nimmt die Erde auch uns auf, Wir muthen 
ihre im 2eben bedeutend mehr zu als im Tode, Die 75 Kilo- 
— zu. Br —* Fire für 10 * 20 Jahre 




















Willen aber dem Boden überlafen werden. Die gewohnte 
Abfuhr entfernt nur 1/0. 


Ein Menſch producirt im Jahre beilaufig 1 mal ſein 
Gewicht an feiten, und 10 mal fein Gewicht an flüjjigen Aus- 
wurfitoffen. Dazu fommen noch die gewerblichen Abwaſſer 
und die Verunreinigungen durch Thiere, jo bag man ben 
Baugrund der Häufer jehr viel unreiner findet, als irgend 
einen Friedhof, 

Nach Pettenkofer ftellt fi die Berehnung ber 
ſchließlichen Fäulnißſtoffe folgendermaßen: 

1 Leiche =40 Kẽ hat organ. Subſtanz 32%, = 128 K® (troden) 


A 7,0 
” 41 flüſſige ” 498 KO—150 „ ” 


Somit liefert ein Zebender jährlich beinahe das Doppelte 
von fäulnigfähigen Stoffen, al3 ein Todter während jeiner 
ganzen Grabesruhe. Wie lange die Anitedungsjtoffe ver- 
ichiedener Krankheiten ala Sporen feimfähig bleiben, weiß 
man noch nicht ficher.*) 

Das erſte Stadium der Leiche ift befanntlich das der Fäul- 
niß, deren Erreger hauptjächlih von der Lunge und bom 
Darme her einwandern. Im kühlen tiefen Grunde fommt 
diefer ganze Vorgang nad 2—3 Monaten zur Ruhe und 
Ihließlich vermitteln Schimmelpilze Die weitere Berjeßung, 
die eigentliche Verweſung, deren letzte Produfte Diejenigen 
einer Verbrennung jind: Kohlenjäure und Waſſer, — nebit 
einem Häufchen Aſche.) Dieje Betrachtung rechtfertigt die 
gewöhnliche Beftattungsweife: Einzelgräber, nicht weniger als 
1,50 m tief und durch 50—60 Centimeter dide Erdjchichten 
bon einander getrennt. Bei Friedhofanlagen muß, abge 
ſehen von den nöthigen Wegen, für jedes Grab eines Er- 
wachjenen 3—3,5 m? Fläche und für ein Kindergrab die Hälfte 
berechnet werden, für das Ganze aber ein Gebiet, welches 
von ber zu eriwartenden jährlichen Leichenzahl erit in 10 






') Fieg, Jahresbericht, Dresden 1874, pag. 33. Gleiche Ergebniſſe 
von Seipaig, Mainz, Straßburg, Gießen, Berlin und Paris, 

2) Sehr oft ndet man daneben auch noch Haufen, Millionen, Heiner 
Fliegenlarven. 
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bis 20 Jahren vollſtändig belegt wird.!) In lufthaltigem 
Boden, alſo in Kies und grobem Sande, geht die Verweſung 
gleichmäßig und rajch vor ſich, langſam dagegen im Lehm- 
boden oder in jejtverjchlojjenen Stein- und Metalljärgen. 
Schlimm und grauenerregend wird die lebte Ruhe, wo der 
Friedhof nicht gut draimirt ift und Die Leichen abwechſelnd 
mit Wafjer durchträntt und dann wieder troden gelegt wer- 
den. Mafjengräber jind immer ein fchredlicher Anblick, roh 
für die Todten, welche faulen anftatt zu verwejen, und gefähr- 
(id für die Lebenden; für Städte, wie Neapel, jind fie un- 
verantwortlich, für Schlachtfelder unentbehrlich, Hier hilft 
dann wenigſtens die Wiſſenſchaft mit ausgiebigen chemijchen 
Hilfsmitteln nad). 

Schlecht verwaltete Friedhöfe mit untiefen Gräbern und 
mit jchlechtem Boden, zumal Lehm, der bei Sonnenhite Riſſe 
befommt, fünnen durch Leichengeruch zeitweiſe läjtig und ge- 
fährlich werden; gut angelegte und richtig verwaltete Dagegen 
jind bejjer als ihr Ruf. Es ift gar nicht auffallend, ſondern 
ganz in der Regel, daß Pumpbrunnen bei Friedhöfen reineres 
Waffer liefern können, al3 bei Wohnungen und Jauchefaiten, 
wo man jie gewöhnlich anzulegen beliebt. 

Die Leihenverbrennung, die ihrer Koſten wegen 
einjtweilen noch al3 vornehme Bejtattung erjcheint, ijt eine 
große Wohlthat und weile Mafregel, namentlich überall da, 
wo man feinen richtigen Grund und Boden für Gräber findet, 
ebenjo bei denjenigen Epidemien, deren Keime ſich auch in 
der Leiche noch lange erhalten, alſo zunächſt bei Poden, bei 
Flecktyphus und bei Bubonenpeft. Die übrigen Gründe für 
und wider die Leichenverbrennung gehören ber —— 
ökonomie, der gerichtlichen Mediein, nicht zum mindeſten a! 
Dr — an, und berühren die Volksgeſundheitspfle, 









ſofort auslifcht, wie die Produkte des Feuers de 












9. Auswurfitoffe. „Bald ie voräber, ‚und der € 
geb' ih, — Der ew'gen Sonne die — vieder, 
ſich zu Schmerz unb Luft in mir gefügt.“ — 

Dieſes Gefühl ergreift jeden, der den K er Stoffe 
wahrnimmt. Der Menjch hat die —— — neuen 
Materials noch immer als ein Bergnägen, die 
verbrauchten als eine Verlegenheit nn. 
er von ſich giebt, ift Gift. Wie über dem 
Lampe, in ben Verbrennungsgajen, jeder b; 


jo würde und unſere eigene — ihre 
40%/ Kohlenjäure tödten, und machen uns alle übrigen 
wurfſtoffe krank, wenn wir fie nicht richtig befeitige 
gehören der Erde als unjer Zins; zuleßt zahlen m ae Bu 
Grabe das Kapital. —— 
Die Auswurfſtoffe find Geheimpolizijten des Todes, ber 
uns abfangen läßt, wo wir es am wenigſten —— 
Bewältigung der Auswurfſtoffe iſt, wenn man will, £ 
Hygieine. Die Ernährungsfrage gehört, leider, r ber 
Nationalöfonomie an, und die Gejundheitspflege der 8 er 
und der Wohnungen ijt eine Aufgabe der Ethik, — chſten⸗ 
liebe. Man wüßte ſchon, was gut wäre, wenn man es mu 
thun wollte. | 
Die Auswurfftoffe, Schmußfleden und Staub ü 
und in der Bettwäfche jind befannte Tobes — 
Lumpenreißerinnen in en der I ein 
der Zimmermädchen, die überall von Tub u 
und andern Contagien ganz bejonders gefähr rdet 
Hautſchmutz armer Leute iſt eine ie 
ringen Widerjtandsfähigfeit gegen Elimatijche 
und ihrer Sinfälligfeit. Die — — 
lehrung noch Seife rein zu mach al: — — 
arbeiter vermitteln eine Reihe ge | 
Und dann der Mund, von bem fcho 
nicht das verunreinige, was hineingeht 
heraustommt! Wer hat nicht im m “ ı 
vielen Heinen Gafthäufern und in ber 
graue Brühe gejehen, die man Cpl 
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welcher Teller oder Gläjer „rein gemacht” werden! Man 
jchüttelt fich bei der weiteren Verfolgung diejer gedanken— 
(ofen Gebräuche und flüchtet fich in einen Münchener Bier- 
garten, wo der Menjch jein Glas im ftrömenden Brunnen- 
waſſer ausjpült, bis er beruhigt ift. In Spitälern und 
groben Gafthäufern gehört die Reinigung in fließenden kal— 
tem oder warmem Waffer zur modernen Einrichtung; in der 
übrigen Welt geht's hinter den Couliſſen noch erbärmlicd) 
ſchmutzig zu. 

„Mit jolchen Betrachtungen macht man aber nur $hpo- 
chonder, wie überhaupt mit der ganzen Hygieine.“ Es ift 
feider niemand gezwungen mitzuthun. Die Geidenzlichter 
und die Chirurgen (auch Geburtähelfer) haben zwar mit 
diefen mikroſtopiſchen Nörgeleien Millionen an Gelb und 
an Menjchenleben gewonnen; wer aber gerne im alten 
Schmutze lebt und jtirbt, der Hat jein heiliges Recht dazu. 

Schon etwas öffentlicher, aber auch nicht reinlich, ift Die 
Kehrichtabfuhr. Sie hat nicht nur Staub und Afche, ſon— 
bern auch viele faulende Abfälle von Nahrungsmitteln zu 
bewältigen. Diefe Maſſen find, in mweit höherem Maße als 
die berüchtigten Ztwifchenbodenfüllungen, richtige Nährböden 
für alle möglichen Fäufnißerreger und Anftedungsftoffe. Zum 
Ueberfluſſe jind jie auch als Dünger werthlos. Man hat jie 
bisher noch am beiten mit Adererde zu Kompofthaufen ver— 
arbeitet. Sehr viel bejfer, für große Städte unausweichlich, 
it Die Verbrennung des Kehrichts, wie fie in England ein- 
ur wird; ein mühjames und Eojtjpieliges Verfahren, 

wenn viel Geümzeug mittommt. 
in giebt ſich * 2* — 2— — wie 
und Peſt, € ud er in 
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und fofortige Verſcharrung mit Exde.:) Herr $ Roule, 
der Erfinder des neuen englifchen gedckiae F Sat af en 
bar jein Deuteronomium gut jtudirt und en h Inerfe: ung 
verdient. Ganz vortrefflich ift die ( oſigkeit und 
Nutzbarmachung, unangenehm aber bie dantirung — — € 
gejiebten Erde. Torjmull ift in jeder % er jer. 
11. Der europäifche Bauer hat die —* * gut be 
wie ber Chineje, aber jie liederlich gelöft. dum ® 
Menſchen und Vieh machte er Gruben: —* chelaſ 
Holz oder von Stein, aber immer undicht, — 
des ganzen Baugrundes, Beſudelung der Brur — | 
Waſſerläufe, auch mit großer Bergeudung w ert er { 
tiales. So jteht es noch vielerorts, zum Schaden 
wirtbichaft wie der Gejundheitspflege. = 
Noch weit jchlimmer hat es der — 
Abfuhrkoſten zu erſparen, grub er einfach ein # 
den Boden, lieh alles Flüfjige verſinken, un * — 
vieler Jahre die Grube gefüllt war, deckte er fi 
andere anzulegen. Dieſe VBerjißgruben 
aller Bodenverunreinigung und ei sie e 
Städte durch Jahrhunderte zu Tyhpusn 
ı) Loch und Waiftt, ig: ung der € 


lichen Gejundheitäamtes, 
2) 5. Moſ. XXI. 12 und. 15. 
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Öhgieine hat das Verdienſt, da dieje Gruben nun überall 
verpönt werden und den großen Triumph, daß dem ent- 
iprechend auch die Toyphusiterblichkeit, ja die Todesziffer der 
meijten epibemijchen Kranfheiten ganz bedeutend herunterging. 

Nachdem man jich einmal mit der Frage ernitlic) be— 
ichäftigt hatte, verjuchte man zuerft fih mit Gementirung 
ber Gruben zu helfen; jie iſt gut, aber nie und nirgends auf 
die Dauer. Als Hilfsmittel hat ich eine möglichjt Dice 
Schicht von fejtgeftampftem Lehm ermwiejen, die Boden und 
Wände des Cementfaftens umfleibet. In benjenigen Städten, 
die glückichertveije feinen Boden für Berjißgruben haben, 
bejtehen überall ſolche Cementkaſten, bie jorgfältig fontro- 
lirt und in Wbfuhrtonnen entleert werden, welche, durch 
Wafjerdampf oder durch Pumpen Iuftleer gemadt, den 
Grubeninhalt aufjaugen. Wenn auch diefe prreumatijche Ent- 
feerung ben Namen der „geruchlojen“ nicht immer verbient, 
jo ift jie doch jehr viel reinlicher, ala das alte Schöpffübel- 
verfahren. 

12. Dann jtellte man anjtatt der Jauchekaſten Tonnen 
bin. Nehmen dieje alles auf, jo erfordern ſie jehr häufige 
und Eoftjpielige Abfuhr; haben jie ein Sieb, jo maden fie 
Kanäle nöthig, die zudem gefpült fein müffen. Die Land— 
wirtbhichaft fommt beim Kübelſyſtem immer zu kurz, bie Naje 
jelten, jelbjt bei Spülung. Ne größer eine Stadt ift, dejte 
mehr überwiegt das Angebot die Nachfrage, um fo jchiwieriger 
wird die Abfuhr. 

Schön zu lejen, aber jelten in Ausführung zu jehen. ift 
ber Borjehlag von Liernur, Heine eijerne Kaſten anzulegen, 
jie durch ein boldenförmiges Nöhrenjyitem mit einem cen- 
tralen Keſſel zu verbinden, diefen mit Dampfpumpen aus- 
zufaugen und bie jo gewonnenen Mafjen zu Poudrette: 

r-Ertra: —— Das ige hat En über- 



















































und tHatfächlich nur einen Ianggeftredten, o — nb bura⸗ 
läſſigen Jauchekaſten gehabt; deshalb si an, bie 
mafjenhaften Schmutzwäſſer in den Stäbten & cd) ein n ge— 
ſchloſſenes Kanalnetz zu ſammeln und o — — ar 
14, Später jtellte es fich heraus, babe ei ne be hin ni e 
Waſſerſpülung dieſer Kanäle nöthig ſei, me nicht 
mit einem bdiden, faulen Schlamme belegen und Die 
Reinlichkeit wieder umjtürzen follen. Dann fam w 
daß ein regelrechter Hauswajjerfanal ganz aut ou 
die Erfremente aufnehmen könnte, ohne deswege num 1 en - 
licher zu werden, und jo hat ſich jekt, nach le dämpfen 
und Verſuchen, die Kanaliſation mit Ar 
bejte, ja für Städte unerläßliche Reinigungsmet 
bürgert. Selbftverjtändlich müffen dabei drei & 
erfüllt werden: bie Kanäle jollen genügenden ? 
jolfen wajjerdicht gebaut jein, am beiten Semen —* 
dann muß eine Waſſerverſorgung vorhanden ſe 
ſtändige und ausgiebige Spülung — Alle 
Kanäle haben ihre Lüftungsſchächte und Taf ur | 
einen jo geregelten und reinlichen Betrieb | * 
ganz geruchlos und für die Arbeiter und Ing 
zugänglich, auch geſundheitlich gefahrlos w * 
lionen, die in einer großen Stadt für folge 
worden jind, bezahlen fich durch jehr viel gi 
feit und bejjere Gejundheitszuftände, * iR * 
auch durch den Wegfall der unerſchwin 
16. So wäre nun mit Mühe und 9 
Stadt hinaus geworfen, aber — — 
hin ſoll nun der Unrath? In den Si 
mehr Erbitterung ala nöthig war, barü 
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Sache ijt einfach. Große Waſſermaſſen mit ftarfer Strömung 
bewältigen jehr viel, Heine, jeichte Bäche nichts. Dann kommt 
es aud) darauf an, ob und wie nahe unter dem Sanallaufe 
wieder Menſchen am Fluſſe wohnen. Mittelgrofe Städte 
fönnen ruhig einen großen Strom belaften, Zürich die Lim- 
mat, Bern die Aare, Bafel den Rhein, ohne jemandem Un— 
recht zu thun; dagegen haben wir auf unjerem Kontinente 
feine Flüſſe, die es wirklich vermöchten, die Kanalijation 
einer Millionenftadt zu bewältigen. Die Seine braucht mehr 
al3 50 Kilometer, bis jie eine Art von GSelbjtreinigung boll- 
zogen hat, und die Themje warf nicht jelten bei hoher Fluth 
einen guten Theil des abgeleiteten Unrathes wieder von 
Sherneß herauf, vor die Füße der Weltjtadt. 

Ueber die Verunreinigung der Flüſſe hat die Regie- 
rung von Sachſen im Jahre 1877 eingehende Unterfuchungen 
an 140 Flußſtellen vornehmen laſſen. 

Die Urjachen zeigten jich in folgenden Procentverhält- 
niſſen: 


Textil⸗Induſtrie 49,8 | BelleidbungssInbuftrie .. 25 
—— und Leder· Induftrie 16,8 Chemiſche — 2,1 

— — nk a ——— per 8 
Heize umd Leuchtftoffe . s| Eiabäkte Kan Standle. - -... 76 


Somit wäre die Verunreinigung durch Fäkalien auf etwa 
8 Procent zu ſchätzen: eine mwijjenjchaftliche Beſtätigung der 
alltäglichen Erfahrungen über die gewerblichen Abwajjer. 

Eine Gelbjtreinigung der Flüſſe fommt ermiejener- 
maßen vor, durch Verdünnung, Schlämmung und Orydation, 
duch; Bacillen — und duch noch unbekannte Urjachen. 

Die —— au —** — ———— ſind, 
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Tiber —* und Beifen Safler 
giſch nur ganz unerheblich verunrein in 

Wo man dem Fluſſe nicht den gangen I 
wajjers übergehen darf, hat man * 
vor ſeinem Einlaufe zu flären, I 
Schlammkaſten, Klärbeden, Jujag von C 
Eijenfulphat), in den joeben genannten 
aber in dem raumfjparenden — 
rat; dann durch Miſchung mit — 
alferjüngfter Zeit auch durch Eleftricität (be 
land und Frankreich) joweit zu — 
nicht weiter verderbt. Muſteranlagen — 
Städte Frankfurt a. M. und Wiesbaden. 

16. Das Verfahren, die Verunreinig 
verhiten und dabei auch von dem 1er om 
ichaftlichen Kapital, das in ben PDüngerf 
als möglich zu retten, ift in neuerer Zeit in 
gefunden worden. So ganz neu iſt übrü 
nicht. Die Stadt Bunzlau in — 
Einwohner zählend, hat die Berieſelun 
ſehr rationell eingerichtet und feither fortt 
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* v. Bettenfofer, die Einführung bes € 
Behring, Sanitä 
* —— anitäre Einrichtungen im Re 
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Da der feintörnige Sand über 8 m tief geht, war feine be- 
jondere Entwäjjerung der Felder nöthig; dieſe liefern reid)- 
liches Gemüſe und jehr ergiebige Heuernten. Dabei zeichnet 
jih Bunzlau vor allen andern Oder- und Warthe-Städten 
durch eine jehr viel kleinere Sterblichfeit aus, und ganz 
bejonders dadurch, daß es immer cholerafrei geblieben. Aber 
auch die Wajjerverjorgung, dieſes Hauptjtüd aller Kanalija- ' 
tion und Spülung, ift zu Bunzlau vorzüglich. 

Ein Mujter guter, einfacher und billiger Anlage von 
Wafjerverjorgung, KRanalijation, Spülung und Beriejelung 
bietet ferner Danzig, früher eine „auch janitär ganz ver- 
wahrlofte Stadt“. 

Die großen Städte jind, der Reihe nad), bedrängt von 
der phyſiſchen Unmöglichteit und der öfonomijchen Uner— 
ichwinglichkeit der Abfuhr, ſowie auch von der gefährlich und 
unerträglich gewordenen Berunreinigung ihrer Flüſſe, Dazu 
gefommen, Riejelfelder einzurichten. Wir nennen bier Die 
befannteften und berühmtejten: diejenigen zu Croydon bei 
London, die von Genevilliers bei Paris und die von Osdorf 
bei Berlin. Bier bejonders ijt der Boden, der märfijche Sand, 
ganz vorzüglich für jolche Anlagen geeignet. 

Man beginnt Heutzutage überall Damit, die Niejelfelder 
einer jorgfältigen Entwäjjerung (Drainage) zu unterwerfen, 
um nicht einen fünjtlihen Sumpf anzulegen, denn die auf 
die Kiejelfelder geführte Flüfligfeitsmenge überjteigt in den 
meijten Fällen die jährliche Regenmenge um das Zehnfache, 
dann wird der große Sammelfanal der jtädtijchen Leitung 
eingeführt, in Heine und Eleinfte Kanäle zerlegt, die jich in 
bie einzelnen Felder und Beete weiter vertheilen; Dabei wird 
durch Schleufen fürgeforgt, dah jedes Feld nur — — anal 
waſſer erhalte, als für alle‘ feine —— | 
eine ftrenge Winterfälte ftört die $ ung 
haben die vegetationslojen Renate a 
brauch und die Vertheilung. 

Ein Sommerfbosiergang au uf de 
Vergnügen; man jieht da ül —* 
wieſen, Gemüſe und Tafelobſt die | 
Entwidlung. - Bon üble" de che 













ja auch jedes einzelne Stüd Land 
gedüngt als es bei jedem andern intenfiven Ta 
lichen Betriebe auch gebräuchlich ift. —* — —— 
Rieſelfeldes auslaufende Drainirwaſſer iſt hell und klar, auch 
chemiſch wie bakteriologiſch nicht es = —— 
gute Brunnenwaſſer. Davon zu trinken, wie M 

mer ungeftraft thun, iſt wegen allerlei Hintergedanken 

rig; jedenfalls aber ift es jehr wohl zu verantworten, diejen 
Haren Riejelfeldablauf dem erſten beiten, wenn ER Kleinen 
Fluſſe zuzuführen. So hat das Seinewafjer zu Asniöres pro 
Kubil-Kentimeter 3200 Keine, dad Pariſer Kanalwajjer zu 
Elichy nach Miquel 6 Millionen, der Riejelablauf aber nur 12, 

Für den nothiwendigen Umfang der Niefelfelder Tiefert 
einen Mafftab die Berechnung, wie viel Jauche einem Boden 
zuzuführen ift, wenn derjelbe nicht überbüngt werben jolL 
Dabei ergiebt ji, daß die Spüljauche von 80 Perſonen aus- 
reichend ift für 1 ha Boden. Nur in diefem Falle wird aller 
Pflanzennährjtoff für die Pflanzen auch nutzbar gemacht und 
würde zwijchen Zufuhr und Abfuhr ein volltommenes Gleich 
gewicht Herrchen. Unter diefen Umftänden reicht die Thätige 
feit der Mikroorganismen auch hin, eine 
legung der Abfallftoffe herbeizuführen —— 

Die Berieſelungsanlagen der großen Städte werden aber 
durchweg intenſiver berieſelt, als es den — Iege b — 
Verhältniſſen entſpricht. Es kommen auf 1 ha die 9 

in nen von 270 Perſonen 
„ Edinburg „ 870 " 
" Rugby „ 307 ” 
„ Eroydbon „ 300 = 

Unter diefen Verhältniſſen kann die Reinheit des 
wajjers feine vollftändige jein.!) 

Sin der Stadt wie auf dem Lande ift bie. 
Bodens eine nationalöfonomijdy und gefur 
tige Frage. Der Erdboden ijt eine Sphing, bie 
Räthſel aufgiebt, und ihn umbringt, wenn 
löſen vermag. 
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') Rubner, Lehrb. der Hygiene, 1900. 





IX. Rinder, 
Michte über Kinder! Auf ber gangen Erbe 
Iſt ihnen nichts —— nur bon fern —— 
Sie ſelber wär! ohn’ ihre Kinder n 
nd Wieder * die Menfchheit a Stinder. 
8, Schefer. 

An der Wiege wie in jtiller, fternenheller Nacht empfangen 
wir den unmittelbaren Gruß des Emigen; fein Widerjchein 
zubt auf dem Sindesantliß und macht es uns ehrwürbig. 
Auch der Roheſte wird andächtig, wenn er fein neugebornes 
Kind begrüßt. Das Gefühl, mit dem der Menjch auf diejer 
Welt empfangen wird, ift mit wenigen Ausnahmen überall 
dasjelbe — und überall vergänglich, Der Gedanke, ausge- 
prägt in der Lebensjtellung der Eltern, in ihrem Neben und 
Thun, bemäcdhtigt fic) des zarten Ankömmlings und macht 
aus ihm, was er fann: hier ein blühendes Gejchöpf, dort 
eine Jammergejftalt. 

Berjuchen wir es, die erjten Lebenzjchidjale des Kultur— 
menjchen zu betrachten, des Menfchen nämlich, von dem wir 
überhaupt jprechen, der in gewöhnlicher Temperatur und 
unter gewöhnlichen Luftdrude lebt, der nicht jo hoch geboren 
ift, daß wir ihn zu den Göttern zählen, und nicht jo tief, 
daß wir ihn beim verfommenften Proletariat juchen müffen, 
wo Bolitif, Moral und Diätetif aufhören; des Menfchen von 
faufafischer Raſſe und von vernünftigen Eltern, die ihre Kin- 
* nicht zu Experimenten und Genieſtreichen geboren er— 

en, ſondern ſich * Keen Weife um die Erhal- 
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Das Kindsbettchen jei weich und warm ı neſt 
die Umhüllung des Neugebornen — na er de 
wickelnden Bruft Spielraum zu — uud em 
bleiben die Aermchen frei, denn jie find Hilfsorg 
Zungen, und bei herabgelegten Armen ifte 
Athmung faft nicht in Gang zu bringen. — . 
So ſchädlich grelle Lichter find, jo — 
beliebte Finſterniß der Wochenſtube, weil fie | 
unausweichlich herbeiführt. 
I, Stillen. 
Nach erquidendem Schlaf liegt das BR 
Mutter, bie mit dem Rinde und durd) dbasjelbe q 
Harmonie der ganzen Schöpfung tritt auc) her uf 
dem Alter und den Bedürfnijjen des © 
die Milch, von der er lebt; jie iſt —— 
und dünn, ſpäter gehaltreicher; anfangs —— 
ſpäter reicher an Zucker und Fett. — 
Wie oft der Säugling anzulegen ſei? Er ſagt es ſelber 
Doc) iſt ſchon dieſe erſte Sprache des Menſchen dem Miß— 
verſtändniß unterworfen. Mit einem und ti 
dem Schreien, bezeichnet das Kind jegliches 9 
Näffe, Kälte, eine unbequeme Falte, Heinen «ı 
Schmerz, oder Hunger, und es ift deshalb * 
Alter ſehr unpaſſend, jede mögliche Klage ununterſucht 
Trinken zu beſchwichtigen. Der Schaden entfte) ht * 
durch Ueberfüllung, gegen welche der Säugling di 
ſenkrecht jtehenden Magen und bie rn. 
mit der er Umnöthiges wegjpeit, als durch Unordnuf 
Zeiteinteilung und Berwirrung des satten 3 r ti 
ift deshalb Beſſer's!) Vorjchlag, gleich v * n 
pedantiſch genaue Zeiteintheilung fürs St | 
ſehr beachtenswerth, wie überhaupt fein 3 
Lebenstage als in phyſiſcher und moralij he 
tig anzujehen, das Neugeborene weder ı 





























i) Beſſer, die Benupung ber Lebenstage bed 
Ein ausgezeichneter Ratgeber ip das Buch don 9.1 
Mutter. Stuttgart: F. Enfe 1899. 
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geift noch als ein himmliſches Spielzeug zu behandeln, jon- 
dern es an Ordnung, Nubigliegen, bei Tage, und an Schlafen 
bei Nacht zu gewöhnen. Ob man aber bei den vier, von 
Beſſer vorgejchlagenen Stillungen bleiben könne, oder öftere 
Spenden reichen müjje, ift allerdings eine einfache und nicht 
im Sinne Beſſer's zu beantwortende Frage. Man kann 
mit jechsjtündigen Trinfpaufen einen Säugling zu Grunde 
richten und thut immer wohl, in den erjten paar Monaten 
alle zwei Stunden eine Labung zu gewähren. Es ijt gut, den 
Tag über das Kind auch aus dem beten Schlafe zu erweden, 
um e3, wenn die Zeit gefommen ift, zu jtillen, Man verhütet 
dadurch den großen Hunger, der jich mit der Milch nicht mehr 
begnügt, und dann Beranlaffung zu der verhängnißpollen 
Breifütterung wird; man fann jich jo Normaluhren von jehr 
genauem, b. h. gefunden Gange erzielen, und fann durch 
bie äußerjte Negelmäßigfeit die Entwidlung der Kinder jo 
jicher und jo günftig einleiten lernen, wie man es bei Efoit- 
baren Hausthieren längſt gethan. Dennoch darf man nicht 
erwarten, daß nicht Fleine Verdauungsſtörungen zuweilen ein- 
treten, jebt eine Blähung, dann ein wenig Leibweh mit jehr 
viel Geſchrei. 

Brechen ift im zarteften Wlter faum eine Krankheit, da» 
gegen das Abmweichen immer gefährlich und jchleumiger Hilfe 
bebdürftig. 

Die Frage, wie lange geitillt werden joll? ijt jedenfalls 
bon Mutter und Rind, der Kaufmann würde jagen: durd) 
Nachfrage und Angebot, genau beantwortet, und es tft der 
alte Rath, zu jtillen, bis die hervorbrechenden Zähne e3 
ſchmerzhaft machen, ein verjtändlicher Witz und mehr nicht. 
Ein Stillen durch 1—2 Jahre ift bei großem Kräftevorrath 
ber Mutter zuweilen möglich und zuläjjig, wenn Er niemals 
usthig —— ——— ‘ Bes se 
— ee zu 
—— Spibe 
mwöhnlichen 3 iten, f joll L } 














































Ehugling — — agt: „Es fin 
2ind und Mutter eine viel innigere £ ziehung jtatt, wenn 
die Mutter ſelbſt ihrem Kinde die —* — n aud 
Bin BI in Ba re a a 
Geiftes ift, und wo man wünſcht, daß di seijt der Mur tter 
ſich auf das Kind fortpflanze, da if bie © 
eigenen Milch der Mutter eine 
Einflufjes, den ſie früher durch die € T 
eigenen Blute ausübte und den jie jept 
die Mutterſpende mit dem zärtlichiten | 
Hand geht“. *) 

Taufend Gefahren, denen Heine Rinder zum & 7)" 
erreichen das Kind an der Mutterbruft nicht, u 
reichen Leiden, die das Frauenleben —— 
ſtillende Mutter verjchont. 

Die alten Völker, die wohl in eat ee 
nicht aber an Lebensweisheit hinter ung 3 
das Gtillen als jelbjtverftändlich, allein Fe 
wohlgefällig angefehen und gepriejfen; es war beide 
Hebräern, Griechen, Römern und Germanen Regel und © 
deren Verlegung mit allgemeiner Verachtung, of d on 
Geſetzeswegen bejtraft wurde. Aus Laune ober I * ich 
ſtillen, iſt auch heute noch wenigſtens eine —— 
Natur, die nie ungerächt bleibt. 

2eider aber bringen unſere Kulturverhä 
abmwendbare Abtweichungen hervor und — 
fragen: welche Mutter ſoll nicht ſtillen? Der € 
Manche üppige Erjcheinung ift zz 
Nervenleiden behaftet, manche lieblich blühent 
aus tuberfulöjer Familie, und jelber mit I 
häufig geplagt; Dieje jollen nicht jtillen, übe 
die an einem fonftitutionellen Uebel leiden, ud 
auch Diejenigen zu ftillen aufhören, Die troß a 
ihre Eßluſt verlieren. Ausgaben ohne Ein * | 2 


) Motefchott, fogie d, N m r 
NET. Ber a nel ubfrat ui Un rad 
untericheiden. 
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immer ins Unglüd. Es verfteht ſich auch, daß, wenn durch 
ganze Generationen das Stillen verfäumt wird, jchließlich die 
Organe ſchwinden, der Körper entartet, und daß dann nicht 
ftillt, wer nicht3 hat; aber man vergift viel zu oft, daf die 
Gabe beim Bitten fommt und daß der Alt des Stillens das 
fräftigjte Milchbeförderungsmittel ift. Noch öfter macht man 
den Fehler, da3 Rind erſt dann anzulegen, wenn die Brüjte 
jehr prall und jchwer ergreifbar jind, während die Zeit des 
erften Anſchwellens genau wahrgenommen und zum eriten 
Anlegen benübt werben jollte; oder man macht den Fehler, 
das arme Kind falten zu lajjen, bis es trinken will, und es 
will das jeben halben Tag weniger, weil es zu matt ift. Ein 
Tröpfchen Kuhmilch mit Zuckerwaſſer ift dann die beſte Ab- 
ichlagszahlung zum guten Werfe des Gtillens, das darauf 
gewöhnlich bald in Gang kommt. 

Die Mutter, die nicht lange ftillen kann, ftille wenigſtens 
für furze Zeit. Schon vier bis acht Wochen helfen der Mutter 
und dem Kinde über viele Gefahren hinweg. 

Schließlich müjjen wir leider auch hier die Logik der That- 
ſachen anerfennen und gejtehen, daß ba, wo das Find bei 
iheinbar trefflichen Berhältniffen nicht gedeihen will, das 
Stillen auszuſetzen ift. Ein Kind kann an der Mutterbruft 
verhungern, wenn man die Menge und Güte der gereichten 
Nahrung und die Gewichtszunahme de3 Kindes nicht 
unterjucht. 

Und was dann? Am natürlichiten ift eine Amme. Aber 
woher diefe nehmen, wenn jie nicht ihr eigenes Kind zu 
Grunde gehen lajje, um ein fremdes zu ernähren? daß ihr 
Kind einladend und gerade fo alt jei als der Pflegling? daf 
fie gefund und fräftig ſei, nicht eine — — —— 
noch eine vielerfahrene — ——— gen | 
müthes? Es iſt ein —— 
zu bekommen, und E 
Amme. Befjer jagt: 
Geiſte des Kindes eine € 
Molejchott zieht die | 
Sleichjörmigteit wegen. di 
ihädlichen Einflüffen ınd Ge en li 
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„Und dennoch,” jagt Kehrer, und mit ihm jo mander weh 
erfahrene Arzt, „dennoch fommen wir jehr oft nicht ı 
Ammen herum, und gerade um jo weniger in einer 

epoche, in der das Frauengejchlecht der Städte zwar dem 
einjeitigen intelleftuellen Fortjchritte huldigt, dabei aber 
gleichzeitig die abjchüffige Bahn körperlichen NRüdjchrittes 
manbelt“.*) Jedenfalls iſt es eine Aufgabe des praftijchen 
Arztes, im gegebenen Falle eine Amme zu beurtheilen und 
zu empfehlen. 


2. Uuffütterung. 


Mit dem Worte Auffütterung ift eine Leidens- und Tobdes- 
pforte der Kinderwelt aufgethan. Auffiltterung im Sinne ber 
Erhaltung tft nur möglich, wenn man: eine jehr be 
und forgfältige Pflege und gute frifche Milch Haben fann; 
unter allen andern Bedingungen ift die Auffütterung ein ge 
jeblich geftatteter Kindermord, und die regelmäßigjte Amme, 
Proletarierin, „Negerin” und wer immer, weit vorzuziehen. 

Ein Bischen Ziegen- oder Kuhmilh und ein Bischen 
Menfchengeift erjett die Mutterbruft häufig und in ausge 
zeichneter Weije, aber e8 muß mit Genauigkeit gearbeitet 
werden, twie im chemijchen Laboratorium; die Mifchungen 
nach Löffeln oder Theilftrihen gemejfen, die Gefäße chemiſch 
rein und vor Allem: Plan und Behatrlichkeit, das Geheimniß 
des Erfolges. 

Eine Zujammenijtellung erfchiebener Mildyarten ergiebt, 
auf je 100 Theile berechnet, Folgendes: 


Es enthalten: Eiweiß (Mäfe) Butter Zucker Salze Woſſer 
mer, ee 3,50 5,00 0,24 89,12 
uhmilch..450 3,60 4,83 0,64 
—— ER 4.00 4,50 0,80 Ei 
jelinnenmiih ... 231 1,65 5,00 0,24 91,0 


So groß nun auch die quantitativen Unterjchiede jind, 
aus welchen hervorgeht, daf die Milch unjerer Wiederfäutt 
faſt dreimal jo viel Salze, zweimal jo viel Käje, etwas mehr 
Butter und weniger Zuder enthält, als die Framermilc, 0 


— Kehrer, Erſte Kindesnahrung. — Boltmann’s Borträge, ir. TU, 
pag. 11. 
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liegt nicht einmal darin die größte Schwierigfeit des Milch- 
erjaßes, jondern jie liegt in der Natur des Käfeftoffes und 
im Gehalte an Bacillen, 

Die Ziegenmilch hat ihren eigenthümlichen Geruch von 
mwecjelnden Mengen eines flüchtigen Fettes und gilt irrthüm— 
licher Weiſe für jtärfer als Kuhmilch, während jie diejelbe nur 
am Salzgehalt wejentlich übertrifft, dagegen in allen übrigen 
Nährwerthen unter ihr jteht und meiſtens ebenjo leicht ver- 
baut wird, 

Als Ergänzung zur Mutterbruft, wenn dieje allein nicht 
genügt, ift eine thierifche Milch ganz wohl zuläjjig und das 
bejte Austunftsmittel; fonft aber befommt der Wechjel und 
die Mifchung verſchiedener Milchjorten den Kindern übel; 
bagegen ift die gemijchte Milch verjchiedener gleichartiger 
Thiere bejjer als die von einem und demjelben Thiere be- 
zogene. Vorübergehendes Unmwohljein oder auch beginnende 
Zungentuberfuloje verderbt oft die Milch von Kühen, Die 
noch jehr unverdächtig ausjehen, und die Mijchung vermindert 
die Wahrjcheinlichkeit, gänzlich an franfe Thiere gerathen 
zu fein. 

Die gar nicht jeltene Yungentuberfuloje, Perlſucht der 
Stallfühe ift durch die Milch auf Kinder übertragbar und die 
Urjache der oft beobachteten, früher rätbjelhaften Darmtuber- 
fuloje bei Milchlindern. Deshalb der Nath: die Milch zu 
fochen, um den verhängnißvollen Bacillus zu zerftören. Aber 
aud; außerdem wird bie gemolfene Milch jojort ein Nähr- 
boden für vielerlei Bacillen. Die einen leiten jaure Gährung 
ein, andere verurfachen die gefürchtete Kinderdiarrhöe. Nur 
die unmittelbar aus dem Guter gezogene (oder aus den 
Bizen der Ziege gejaugte) Milch ift bacillenfrei. 

Schon menige Stunden nad) dem Melfen enthält 
1 Gramm Milch feine 50,000 Bacillen, nad einem Sommer- 
tage 5 Millionen und mehr. Wo bleibt da die Milch?!) Dieje 
zahliojen Gährungserreger, ob jie allein oder mit den Ba- 
cillen der Säuglingscholera auftreten, machen die aufbewahrte 
Milch jo oft gefährlih. Man jucht jie nun zu desinficiren, zu 


i) Vergl. pag. 283. 





























Milchgafe unter Auffnäumen entwichen, ind iſt d 
wieder ruhig geworben, jo ſchließt man Die Flaſch 
einem reinen Gummipfropfen feſt zu, alle: jie "alle F 
30 Minuten in dem beinahe fochenden X —* aljo 
70°—80° C, ftehen, ſtellt dann das sange de 
und Täßt Iangjam erfalten. — 68 ift alfo bi annte 
des Früchteeinmahens. Beim Gebrauche wi — 
Flaſche in warmem Waſſer bis zu — ca i 
und dann ihr Inhalt fofort verabreicht. ß 

Kühe, die an Maul» und Klauenſeuche le de en, fi 
jehr wenig Milch, doch hat dieje, auch als Beim 
guter Milch, die böfe Cigenjhaft, im Shunde ber $ 
ähnliche Krankheit (Stomatitis), Gejhwürden on yunge | 
Lippen, berborzurufen, die unter Fieber au * N, 
nährung ſchwer beeinträchtigen und langjam — L. 

Am beften taugen gejunde junge — n 
nicht aber mit Grünfutter genährt — Lus; 
Malz, Schlempe ıc. verberbt die Milch, und n 
leicht tuberkulös. 

Die Kuhmild wird dem Säugling — 
zu ſchwer, der Käſe gerinnt in großen hart en * 
der Verdauung widerſtehen und dann unter 3 a 
feerungen in den Windeln wiebergufinben ind 
ftoff der Frauenmilch dagegen gerinnt 3 
gallertartigen Maſſe, die im Magen one 
löſt wird; er ijt, jeiner Beſtimmung ger 
bildend, zum Aufbau der Leibesorgane E € 
das harte Käjegerinnjel der Kuhmild ı at m | 
feiftet, fondern als zähe, unverdauliche u 
ben Darm reizt und krank macht. Iſt Die dub | 
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nicht allzu fäjereich, und die Berdbauung des Säuglings kräf— 
tig, jo werden aud) die fejten Käjeftoffgerinnjel bewältigt und 
alle Milchbejtandtheile vermwerthet. 

Man verdünnt nun die Kuhmilch mit Wajjer und jebt 
ein wenig Zuder zu; auf zwei Deciliter etwa 2—4 Gramm 
Nohrzuder oder einen halben bis ganzen Theelöffel Mild- 
zuder; mehr bei Berjtopfung, weniger bei weichem Stuhl. 
Für die erjten 6 bis 12 Wochen ijt es gut, halb Milch und 
halb Wajjer, für das zweite Vierteljahr 2/, Milch und Waſ⸗ 
jer zu reichen. Ungefochtes — falfhaltiges Wajjer iſt bejjer 
als das in irrthümlicher Sorgfalt oftmals verwendete, zuvor 
abgekochte. 

Sehr oft befindet ſich das Kind beſſer dabei, wenn man 
anſtatt des Waſſers einen Schleim aus Gerſten-, Reis— oder 
Safermehl beifeßt. Aber er muß immer jrijch bereitet jein 
und darf niemals im Borrath gehalten werden. Bei Neigung 
zu Durchfall ift Gerjtenjchleim, bei Berjtopfung Haferjchleim 
zu empfehlen. 

Derartige Borjchriften Dürfen aber nicht blindlings be— 
folgt werden, Es giebt aanz junge Kinder, Die bei !/, oder 
2/, Milch nach dem Trinten nicht vergnügt jind, überhaupt 
nicht recht gedeihen wollen und bei joldyer Ernährung lang- 
jam verhungern, wie bei einer jchlechten Amme. Ehe man 
es jo weit fommen läßt, verordnet man ungemijchte Milch, — 
oft mit Erfolg. 

Wer ein Kind gejund erhalten, ganz bejonders aud) vor 
dem gefährlichen Durchjall bewahren will, wajche ihm nad) 
jedem Trinfen die Mundhöhle mit lauem Waffer ſanft und 
jorgfältig aus. 

Mit dem halben Jahr joll ganze, gute Kuhmilch gegeben 
werden; oft thut man gut, von dieſer geit an täglich ein 
friſches Eigelb, jeltener ein ganzes Ei, zu verabreichen. 

Sehr lange fortgejeßte —— Kuhmilchdiät 
fommt manchen Kindern ya und b ördert ob 
wenigjtens nicht Rachitis. Mit Vollendun 
fängt die gemifchte Diät an: Milch, 
Brod, Vom zweiten Jahr an kann au 
— aber nit rohes! — öfter gereicht 

Sonberegger. 5, Aufl. 













Bei der Ernährung eines indes heißt es ganz befonders: 
Aller Anfang ift ſchwer; hat es erjt einmal ein halbes Jahr 
in diefer unvollfommenen Welt ausgehalten, jo ift es ſchon 
zu Manden fähig und es hängt vom Wohlbefinden des 
Kindes ab, ob man eine ausjchließliche Milchdiät fortſetzen 
oder mit gemifchter Speije beginnen fol. Man fann mit 
diejer jehr einfachen Methode, wenn jie jorgfältig gehand- 
habt wird, die Freude erleben, Kinder frisch und gejund auf- 
zuziehen in Familien, in denen vorher ein Kind ums andere 
wegitarb, und kann dann noch obendrein Propaganda machen 
für naturgemäße Kinderdiät. 

Als Zufäbe oder felbft als Erſatz der Milch jind gegen- 
wärtig am gebräuchlichjten die Kindermehle von Wejtle, 
Maggi und Knorr. Das Liebig'jche Kinderfüppchen, geijt- 
reich und wiljenjchaftlich zufammengejeßt, auch praftiich be- 
währt, hat ſich bloß für kurze Zeit behauptet, weil deſſen 
Bereitung nur für den Chemiker jehr einfach, für gewöhnliche 
Menjchen aber viel zu umſtändlich ift. 

Eine jcharfe Jlluftration zum fchließlichen Unmerth aller 
möglichen Künfte der Kinderernährung bat die Belagerung 
von Paris, 1870— 71, geliefert. Bei Hunger und Kummer 
waren die Hindermilchen und Kindermehle zu Ende gegangen; 
auch hatten die beruflichen und gejelljchaftlichen Abhaltungen 
der Mütter aufgehört; die Rinder wurden allgemein geftillt 
— und ihre Sterblichkeit fanf unter die Hälfte des Gewöhn— 
lichen, troß aller Gemütbsbewegungen! 


5. Mebhlbrei. 

Die ganze Anlage des Menjchen, den die Naturgejhichte 
unzarter Weife zu den „Säugetbieren” zählt, deutet darauf 
hin, daß Milch, fo oder anders modificirt, aber immer Mildy 
jeine erjte Nahrung jein ſoll. Die vielbeflagte Unverdaulich- 
feit der Milch hat ihren Grund fait immer in forglojer und 
gedanfenlojer Behandlung derjelben. Kein Wohlthäter der 
Menjchheit it je jo ſchwer verflagt und verleumdet worden, 
als die Milch, und doch enthält jie alle Stoffe, aus welchen 
der werdende Menjchenleib jich aufbaut, und Dieje im Der 
zivedmäßigiten chemijchen Form. Es ijt doch gar zu einfad, 
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dem fleinen Kinde bloß Milch zu geben. Schlendrian und 
Zärtlichkeit beeilen jich, ihm noch etwas dazu zu bieten, eine 
fonjiitentere Nahrung. Es iſt Taujenden noch ein Geheimniß, 
daß eine Flüffigkeit mehr Nährwert) haben fönne, als ein 
dider Mehlkleifter. Wir jprechen bier nicht von der Trans- 
jubjtantiation, jondern nur von dem ftarfen Glauben an 
Bäder, Mineralquellen, Mirturen und dide Suppen, und be— 
haupten: die Welt ijt matertialiftiich aus Inſtinkt und ver- 
leugnet den Geift, wo jie ihn antrifft, jelbit da, wo fie ihn 
zu verehren jcheint. 

Kindsbrei von Weizenmehl mit Milch gekocht kann be— 
wirken, daß die Käjegerinnjel der Milch im Magen nicht zu 
größeren Klumpen geballt werden, jondern feiner vertheilt 
bleiben, und infoweit jcheint er bejjer als Milch, Ein ganz 
wejentlicher Borzug aber ijt der, daß er jehr lange im Magen 
liegen bleibt, jättigt, und die Pilegerin eine Zeit lang rubig 
ichlafen läßt. Allzuviele Wartefrauen jchwärmen für den 
Brei. Dabei bringt das Mehl den nahrhaften Kleber mit: 
die Kuhmilch aber hatte ſchon zu viel des nahrhaften Käſe— 
jtoffes; der Brei bringt mafjenhaftes Stärfemehl, zum klein— 
ſten Theil ſchon in Dertrin umgejeht: aber dieje Verbindungen 
jind nur verdaulich, wern fie mit Speichel gemijcht wurden 
und joldhen hat das Kind noch gar nicht im Munde und nicht 
genug in der Bauchjpeicheldrüje. Das Stärkemehl bleibt 
größtentheils unverbaut im Magen liegen und wird erit im 
Darm langjam in Dertrin und Zucker umgewandelt: und 
doch hätte die Milch eben genug Zuder geboten und dazu in 
verbaulichiter Form! Sehr oft wird die Mehlmafje von den 
Verbauungsjäften gar nicht bemältigt, jondern geht einfach 
in Fäulniß über, wie Brei mit Schleim auf einem Badofen. 
Der Kleber fault wie Eiweiß und zerlegt die Stärfe in rajchen 
Smifchenftufen zu Butterſäure oder Efjigjäure und Gajen. 
— * ———— chemiſchen Vorgänge, und die — 

zährungspilze reizen die Verdauungsorgane; Aphtben 
= Munde, Erbrechen, anfangs von ungefäfter Mil, D 
thöen mit jaurem, fauligem Geruche leiten die von Menſt 
verjehuldete Leidensgejchichte ein. Dem Tode geht © 
langes Siechthum voraus, Die Kinder jind hungrig, of 
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ktigt bie Mebiftof 




















ſehr wohl, daß viele Millionen Kinder 
worden jind; er hat aber auch das pre: 
den gefoftet. ch weiß; aber auch, daß es 
Berg von jeiner Stelle zu rüden, als den U 
Nachtheilen des Mehlbreies zu —— 
van der Monde theilt meine Anſicht, Di 
jchlechtefte Nahrung für Kinder ift, die i elle 
ihrer Krankheiten, der Mihbildung und des Tode: 
fürlich erinnert man fich dabei an das exnite 
alten Römers: „Ein Kind nad) jeiner Geburt Te 
zubringen iſt ebenjo jtrafbar, als es bor 
tödten.”') \ 
Der gemeine Mann jtopft jeine finder m 
vielen Ländern auch mit Brodkoch, das e 


4) Aut. Gellins, Attiiche Nächte, XII, 2. 
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und Zuder, dafür aber auch Säure hat. Der Reiche und Ge- 
bildete giebt’3 feiner aber noch jchlechter: Neismehl und 
Arrowroot jind fait ganz dem Stärfemehl gleichzuachten und 
die Kinder werden buchitäblich verfleiftert. Salepmwurzeln 
liefern jajt nur Gummifchleim, der weniger leicht gährt und 
fault als Stärfemehl, aber ganz und gar feinen Nährwerth 
bat. Salep mit Fleifchbrühe ift an und für fich merth- 
los. Die Butterjfüppchen find Fultivirtes „Brodkoch“, und 
alfe dieje Stoffe find nur dann unfchädlicher, wenn jie in 
untergeordneten Mengen, bloß zur VBerjchlechterung der Milch- 
diät gereicht werden. 

Eine genügende Ernährung mit Zujammenitellungen von 
Arromroot, Butterfüppchen, Fleifchbrühe und Eiweiß iſt 
chemijch möglich und praftijch ausführbar, gehört aber ins 
Gebiet der Kranfenbehandlung und unter Kontrole des Arztes, 


4. Todesitatiftit der Säuglinae. 


„Die Sterblichkeitsziffer der Kleinen Kinder ift der feinjte 
Mapitab Für die gejundheitlichen Berhältnijje”, jagt Mif 
Nightingale, und unmillfürlich fügt der Arzt hinzu: aud) 
für die jocialen Verhältniffe der Eltern, ihre Bildung und 
ihren Wohlftand. Köftlin fand, daß in Württemberg, Baden, 
Altbapern und Deutjch-Defterreich jtark die doppelte Zahl 
bon Kindern — unter einem Jahre — Starben, als in Preußen 
und Frankreich. Das Klima reicht nicht aus zur Erklärung; 
Reiche und Arme, Sorgfältige und Nachläfjige giebt es über- 
all; den herborjtechendjten Umterjchied veranlaßt die Ernäh- 
rung ber Kinder, die Art, wie dieje mwichtigfte Lebensthätig- 
feit der Neugeborenen bejorgt wird. KRöftlin fand: bei 
Mutterbruft und Milh kommen 18 Kinbderleichen auf 
100 2eichen überhaupt, bei Breipfanne und Luller 34—35 
Kinderleichen auf 100. Alſo die doppelte Zahl von ——— 
wird bei der Milchdiät über das verhängnißvolle erſte Jahr 
gebracht, ala bei Breifütterung! F 

Köſtlin fand in einer Durchſchnittsziffer der Tot 
ſtik — — aus den Jahren 1812⸗ 861, 

ug der Todtgeborenen, auf 100 Leichen 26, 
feichen (unter 1 Jahr) kommen. Dieje Durchſchnit 



















Die Rechmungsergebnifie find dennoch a 

Den Einfluß der Bifege and i ial | x Verhältnifie 
augenfälligjter Weife die in allen Ländern höher 
lichfeit der Unehelicdhen. 

In ber Gchweiz ftarben 1882-1885 b 
und im erften Jahre: eheliche 16,27 9 * 
Proe. Die unehelichen werden faſt ü Yale oe | 
haben mit dieſen beinahe die gleiche Hi infät iafeit 

Es ftarben nad) Bödh in Berlin von ben Se 
im erſten Jahre: 
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Die Natur macht ihre Experimente über 9 
rung überall in großem Maßftabe und mit 
Ergebnijjen; jelten zur Belehrung und zur $ 
Menfchen. Man kann auch innerhalb Eleiner, genau 
Verivaltungsbezirke, 3.8. im Kanton &t. Gallen mi 
Einwohnern, durch Jahrzehnte erleben, daß bie 
sirte, wo allgemein geftillt wird, bon “2 
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jährlich 10—12 Proc., diejenigen, wo nicht gejtillt wird, 25 
bis 28 Proc. verlieren. Die Gemeinde Wartau, wo das Stillen 
ausnahmslos, hat jeit langen Jahren eine Winderjterblichkeit 
bon 6—10 Broc., und Diepoldsau, in gleicher Gegend, wo nie 
gejtillt wird, eine folche von 3848 Proc. aller Lebend— 
gebornen. 

Nach der Muttermilch fommt auch auf dem Lande und 
in der Schweiz wie in Berlin die Kuhmilch, und als ſchlimmſte 
Ernährung der Mehlbrei in allen Formen. Mit der Armuth 
nimmt dieſer regelmäßig zu, bei der Koftfindhalterin und 
„Engelmaderin“ wird er ausjchlieflich und ‚mit Erfolg‘ ge- 
geben. Sie ijt eine trodene Guillotine, und der herzloſe 
Beamte, welcher jie im Namen der Gewerbefreiheit gewähren 
läßt, könnte jich die Entrüftung über die Chinejen erjparen, 
die ihre Unbequemen nod) — und mit weniger Heuche— 
lei beiſeite ſchaffen. 

Alle dieſe Zahlen — laut und eindringlich genug; 
aber hundert Jahre und tauſend Aerzte und Millionen leid— 
tragender Eltern ſind nöthig, bis die einfache Wahrheit natur— 
gemäßer Kinderernährung allgemeine Geltung gefunden haben 
wird. Gieb der jungen, von heiligem Eifer beſeelten Mutter, 
die zufällig nicht ſelber nähren kann, die ſorgfältigſte Anlei— 
tung zur leiblichen Ernährung ihres Sprößlings — Frau 
Baje Ohnegrund wird lommen und den Kopf ſchütteln und 
jagen, das jei eine neue Mode (objchon die Milch wahrjcein- 
lich älter ift als der Brei); jie wird behaupten, es fei ihr mit 
ihrem Geföche auch wohl gerathen. Und doch „hat Gott Die 
Hälfte ihrer Kinder frühe zu ſich genommen‘, nicht ohne 
Bermittlung der Mutter, So weit bringen wir es auch nod) 
und weijen die Unfehlbare zur Ruhe. Es ift eine der jchiwer- 
jten, aber lohnenditen Aufgaben des Arztes, ſich der Fleinen 
Kinder anzunehmen. Man behandelt Neugeborne allzuoft, 


wie ein Knabe jeine neue Taſchenuhr; ex ftochert mit ber 


abel ‚bein herum und wundert jich dann noch, warum ie 
gebe. Bernienbe opfern leichter ein heifgeliebtes Kind 


man bedenkt, was alles auf ein jo junges Leben 
ald es jich auf die Welt herausgemwagt hat: 





















































es in ber erften Zugenb —— 
kundige Landwirth, und die —— 
was am Menſchen im ten gabe na) 8 
jäumt und gejfündigt wird, lange er. 
zu machen ift. Jede Rettun 
liefert die Belege hiefür; die grauen f 
der Bettlerfinder jind Regel, und ein — 
ſchauender Murillo iſt Ausnahme. 
Und wenn du zuweilen ſelbſt news 1— 
Kind des Armen zu bewundern, das lebendig u nd b 
in Schmuß und Lumpen davonhüpft, jo —* 
dieſes Kind oft genug das einzig Uebriggeblieb 


5. Wiege und Bettchen. 

Täufchen wir uns nicht; in wichtigen Augen blicke n u 
Lagen it nichts gleichgültig, und die wichtigste, z 
verfänglichite Stelle in der Welt ift die Wiege, Die A 
des Sarges, oft deſſen Vorhof. 

Die bittere Armuth und der hohe —— 
keit und Affenliebe, alle ſchaden redlich gleicht * J } 
fiches Kind ift nur da wohl aufgehoben, wo € 8 
wird. Alle Mütter haben Theorien, die ungel 
meiften, die gebildeten die einfachften. er 

Das Bettchen des Gäuglings jei ı 
jünger er ift. Alle warmblütigen Thiere hi 
möglichft ein; die Heinen Körperchen jind | 
raſch athmen und pulfiren, wärmer ni 
I Grad C.) und haben im Berhältn 
jebr große. wärmeſtrahlende Oberfläd 
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noch ungeheuer raſch wachſen, das heißt viel Nährmaterial 
zum Stoffanjaße und nicht bloß zur Wärnmeentwidlung ver- 
wenden; alles Gründe, die Wärme zu jparen. Ein ſehr kurzes 
fühles Bad fann nüßlich fein, weil es die Wärmebildbung 
jteigert, jehr oft jchadet es aber, weil der Verluft überhaupt 
nicht mehr autgemacdht wird; ein anhaltendes, jehr fFühles 
Verhalten ijt ein planmäßiger Kindermord. 

Daß zu hohe Wärme ebenfalla jchadet, ift befannt und 
die meilten Ausjchlagsfranftheiten der Säuglinge, auch manche 
Brujtleiden haben ihren Grund in künſtlicher Erhibung. 

Das Wiegen ift ein Hajjiiches Vergnügen; jchon die 
alten Römer hatten berufsmäßige Wieger und Wiegerinnen, 
alle Jahrhunderte haben ihre Generationen gejchaufelt und 
viele Naturvölfer hängen ihre Säuglinge in ſchwankenden 
Matten an Baumäjte Ermacjene, die fich ſchaukeln laſſen, 
befommen jehr oft Brechreiz, und es ijt nicht unmwahrjchein- 
lich, da die Beruhigung der Finder auf einem leichten An— 
falle von Seekrankheit, auf milder Betäubung beruht. Ein 
altes jchweizerifches Sprüchwort behauptet auf diefem Stand- 
punkte: „Vieles Wiegen madıt dumm.” Dumm ijt es jeben- 
fall von den Erwachjenen, jegliches SKindergejchrei ununter- 
jucht mit Wiegen zu bejchwichtigen, und Hug ift e3 nicht, das 
Find, dem nichts fehlt, an das Schaufeln zu gewöhnen. 
Der feitftehende Weidenkorb, oder der Korbwagen ift immer 
ein quter Taujch für die Wiege. 


6. Sauaflafche. 


So alt als die Wiege iſt auch die Saugflajche, und wie 
die Milchmifchungen weit Hinter der Muttermildh zurüd- 
bleiben, jo erreicht diejer Behelf niemals die Vollkommenheit 
der lebenswarmen Mutterbruft. Bald fließt zu viel aus und 
das Kind verjchluct fich, bald zu wenig und es gehen zahl» 
reiche Zuftblafen mit dem Getränke, um nachher ernithafte 
Berdauungsbejchwerden einzuleiten. Der Gummizapfen iſt 
jehr jelten auch inwendig jo rein, als er dafür ausgegeben 
wird, Ganz jchlecht ift die weit verbreitete Patentjaugflajche, 
welche die arme Frau ihrem Kindchen ins Bettchen giebt, 
mit hinabreichender Slasröhre, langem Gummiſchlauch und 
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richtigem Mundftüd. Allſeitige genaue Beinigung, Die eine 
Hefepilze und. feine jaulenden Käſereſte en lie 
iſt he fajt unmöglich, das fange Herumliegen, Säuerlic- 

Kaltwerden der Milch faum zu vermeiden, und ein hödhit 
—— Teinfen wirb zur Negel. Alles hat jeine Zeit, 
ichon in den Windeln, Schlafen und Trinten; beides durd- 
einander taugt nicht und führt zur Krankheit. —— 
die ihr Kind auffüttert, darf ſich ſo wenig ſtell ten laſſen 
als die, welche ſtillt; nur die ſtäte, perföntihe Aufmertjam- 
feit macht die Saugflafche unjchäblid. 


7. Mugenentzündung. 


Es iſt hier, wie überall, der Anlaß geboten, auf die 
Nugenentzündung der Neugebornen aufmerffam zu mache 

die oft im den erften Tagen oder Wochen eintritt. Die Lidck 

werben geichwollen, öffnen jich nicht mehr und es — 
ähnlicher Schleim oder grünlicher Eiter aus, ſowie man ſie 
zu öffnen verſucht. Nebenbei äußert das Kind feinen Schmerz. 
(Selten ift die Geſchwulſt der Lider prall und anfangs fein 
Ausflug vorhanden; dieſe Fälle find immer zweifelhaft und 
äußerſt fchtwierig.) Im wenigen Tagen, oft nach Stumbden, 
hat der Eiter die Hornhaut erreicht und durchlöchert, — wie 
warmes Waſſer ein Eisplättchen ſchmelzt — und Das Wuge 
ijt für immer verloren. Die armen Tröpfe jind nicht jelten, 
die in der Wiege blind geworden, oder bie, wie man irrthüm⸗ 
lich jagt, „blind geboren” find. Und doc; ijt fat allem jicher 
zu helfen, aber nur bei rechtzeitiger, umjichtiger ärztlicher 
Behandlung, die auch hierin, jeit Arlt und Graefe, eine 
beneidenswerthe Klarheit erlangt hat. Es giebt feine fo ber- 
hängnifvolle, und doch für richtige Behandlung jo dankbare 
inderfranfheit wie dieſe. Wie mancher leichtjinnige, ge 
danfenloje Rath, „noch ein Bischen zuzutwarten, das umd 
jenes zu verfuchen‘“, hat ein Leben in Blindheit verichuldet!”) 
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Srankreich allein verwendet aus Öffentlichen Mitteln jährlich 
Fr. 1,359,000 für Blinde, von denen die Hälfte ihr Schidjal t | 
entzinbung verdanfen. Napias in Hug. Rundidau 1891, pag. 613. 
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7. Thermometer und Waage. 

Der Lurus an der Wiege ift wie der am Sarge lächerlich 
und jchmerzlich zugleich; der Glanz des Todten jind feine 
Thaten, und der Glanz des Säuglings ift jeine Gejundheit; 
vieler Luxus fördert dieje nicht, und ein Anftrumentchen, das 
jie fördern fünnte, fehlt unanitändig oft: ein Thermometer 
an ber Wand und in der Badewanne. Gärtner, Seidbenzüchter 
und Bierbrauer haben längit das „praftiiche Gefühl“, und 
die Käſer haben den Ellenbogen (bei Meſſung der Molken— 
wärme) abgejchafft und den genaueren Thermometer gefauft, 
um ihre Produfte wicht zu verderben; das gebrechliche 
Menjchenfind aber wird im Zimmer und Bad allen möglichen 
quten und jchlechten Temperaturen ausgejeßt und jollte dabei 
gedeihen. Es giebt nah Ort und Zeit und Berjönlichkeit 
mancherlei zuläfjige Temperaturen für Luft und Bäder, und 
iſt eine feſte Negel nicht aufzuitellen: aber immer und wohl 
ohne Ausnahme jchädlich ift der rajche Wechjel, die Nach— 
läjligfeit, welche ohne Maßſtab arbeitet. 

Huch die Waage wird jich in der Kinderftube einbürgern! 
Wir bejiben bereits eine Auswahl quter Bolzen-, Schalen- 
und Federwaagen zu diefem Zwecke, in Tafchenformat oder 
jeftjtehend, einfach oder hoch elegant. So jtrenge gejebmäßig 
wie die erjte Entwidlungsgefchichte des Menschen, verläuft 
auch jein ferneres Wachsſthum. Er darf in den eriten 3 bis 
+ Tagen etwa 140 Gramm an Körpergewicht verlieren, dann 
aber muß er ftätig zunehmen, wenn es ihm wohl ergehen 
joll auf Erden, anfangs um 25—30, jpäter um 10—20 Gramm 
im Tage; er muß, wenn er 3. B. mit dem arithmetijchen 
Mittel von 3250 Gramm zur Welt fommt und bis Ende des 
eriten Jahres auf die durchichnittlichen MWOO Gramm gelangen 
will, im eriten Monat etwa 750 und im zwölften nod) 
200 Gramm jchiwerer werden. 

Bei dem Durchjchnittsgewicht der Neugebornen, nad) 
Gerhardt 3250 Gramm, ift Die Gewichtszunahme folgende in 
Gramm: 

Smi.Monatimd. 3. 4 561 7. 8 9. m. u. 12. 

750 700 650 600 550 500 450 400 350 300 250 200 

Lange, ehe das treue Mutterauge und die umjichtigjte 


— 
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ärztliche Unterfuchung eine Ernährungsftörung wahrnimmt, 
entdecdt jie die Waage. Auch bier iſt aller Stilljtand der 
Anfang des Rückganges. Auch hier zeigen fid) die Vorzüge des 
Stillens handgreiflich und meßbar. Während die Gewicht 
furven der gejtillten Kinder wie Raketen fteigen, winden fidh 
diejenigen der Aufgefütterten mühjam empor und mandıe 
führen abwärts, bis ins Grab.') 


9. Reinlichkeit. 


Die Mutterliebe ift die jelbtverjtändlichite und zugleich 
die höchſte Leiftung, deren der Menjch überhaupt fähig it: 
Aufopferung bis zum Tode und dabei ein unbewußtes und un— 
zerjtörbares deal vom Glide des Kindes, Sogar —— iſt 
dein Rind! geſtehe es unbefangen, ehrwürdige Tochter Evas, 
und laß es dir angelegen ſein, es ſchön zu erhalten! 
ift, wer gefund ift; Reinlichkeit und Reinheit macht ſchön und 
gejund zugleic). 

Ueber Reinhaltung der Luft fängt die Welt an zu glauben 
und zu lernen, über Reinhaltung des Leibes hat jie ſich längit 
ſchon Rechenfchaft gegeben, und wer Gejundheit lehren möchte, 
fann bier an Belanntes anfnüpfen. 

Das Menjchenfind ift nicht nur eines der hilfloſeſten, 
jondern aud) eines der unreinjten Gejchöpfe, jchont jein Neit- 
chen gar nicht und wälzt jich lächelnd in jeinem Unrathe 
Die Reinlichkeit ift gleich der Sprache, nur in der Unlage 
vorhanden und muß durch Erziehung entwidelt werben. 

Kleine Kinder verbreiten gar bald einen widrigen jauren 
Geruch und befommen Hautausjchläge, wenn jie nicht täglid 
gebadet werden; ältere Kinder Leiden davon in ähnlicher | 
Weife, aber fangjamer und befommen leicht Drüſenanſchwel— 
(ungen, Huften und Augenleiden; bei Erwachjenen jteht bie 
Hautkultur im geraden Berhältnijje zu ihrer Wiberjtand® 
fähigkeit gegen Witterungseinflüffe und Krankheitsurſachen, 
und noch auf dem Leichentifche erfennt man ben verfommenen 





', Ödier, BKecherches sur la loi d’accroissement des nouveaun&, 
Paris, 1886. 

Altherr, Mägungen ber Neugebornen. Bajel, 1874. Bemerlenswerth 
durch zahlreiche Kurven und ſchöne Beobachtungen, 
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Bettler an der ſchmierigen oder kruſtigen, durch Pigment— 
ablagerungen gleichmäßig dunflen oder fait rothbraunen Haut 
und zahlreichen Schürfungen vom Sraßen. 

Ein mäßig warmes Bad, 35° C,, wie wir es dem Neu— 
gebornen bieten, wird bloß reinigend wirken und durch die 
unvermeidliche Abkühlung beim Trodnen die Nerven mäßig 
anregen. 

Ein heißes Bad, Körpertemperatur und mehr, aljo 37° 
bis 38°, reizt, zumal wenn es oft wiederholt wird, die Haut, 
beranlaßt PBrüjenentzündungen und Ausjchlagstrantheiten, 
erjchlafft die Nerven und jegt die Widerjtandsjähigfeit des 
Körpers bedeutend herab, jo daß joldye Heifgebadete ich 
leicht Erfältungen mit allen ihren Folgen zuziehen. Leider 
werden junge Kinder jehr oft auf diefe Weife zur jogenannten 
Milchborke, zum Ekzem („Flechten!“), zu Zungenentzündungen 
und Nervenleiden gebracht. Ja, zahlreiche Todesfälle durch 
Starrframpf (Trismus) der Neugebornen jind jchon als Folge 
heißer Bäder beobachtet worden. In der Weber'ſchen Epide- 
mie waren es gegen 100 aus der Praris einer einzigen 
Hebamme, deren unfehlbare Hände für Temperaturunter- 
Ichiede ganz jtumpf geworden. 

Saue Bäder von 30—34° C, löſen noch ganz gut auf, 
reinigen, erregen Gefäße und Nerven in einer nicht frant- 
haften Weije und erzeugen ein Gefühl des Wohlbehagens. 
Se lühler oder je heißer das Bad, um jo kürzer muß es jein, 

Kinder badet man, jo lange jie bequem ins Waſſer zu 
jeßen jind, täglich, kurz, 4—5 Minuten, und trachtet, bis fie 
ettva Jahr alt jind, auf 31—32° C. (= 25° R.) herab— 
zufommen. Es ijt mwejentlich, die Ausgleichung (Reaktion) 
nach dem Bade wohl zu bejorgen, gut abzutrodnen und dann 
bem Finde behagliche Wärme im Kleide oder Bettchen, ebenjo 
auch feine Milch zufommen zu lajjen. Größere Kinder machen 
am beiten eine mäßige Bewegung nad) dem Babe oder wer— 
den zu Bette gebradht. 

Kehrer jagt jeinen Schülern: „Halten Sie, ich betone 
dies nochmals, während der Kuhmildyperiode ſtrenge auf das 
tägliche warme Bad; es übt einen entjchiedenen Einfluß auf 
Berbauung und Ernährung, und ich könnte Ihnen eine ganze 
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Reihe von Beijpielen anführen, daß recht herabgefommene 
Päppeltinder jich nach bloßem Baden merkwürdig rajch erholt 
und gut entwidelt haben.) 

Fonſſagrives fagt, man habe bei der Kindererziehung 
bloß die Wahl zwiſchen Schwamm oder Flanell. In unjerer 
„zone Der veränderlichen Niederjchläge” ift es wahrscheinlich 
am richtigften, beide zu wählen. Täglich eine Abwajchung, 
bis das Kind fechzig?) Jahre alt ift, nebenbei eine ſchließende, 
mäßig dichte wollene Bekleidung. Im Sommer wird die Ab- 
waſchung am Morgen beim Aufitehen gemadjt, dann Ab— 
reibung, dann baummollene Leibwälche, dann Bewegung oder 
Frühftüd, dann die gewohnte Tagesordnung. Am Abend vor 
Schlafengehen ift die Wajchung deswegen jchwieriger, tveil 
der Körper heute jehr erhibt, morgen fühl jein fann, jeden- 
falls weniger gleihmäßig warm ift als Morgend. Im Winter 
dagegen ijt der Abend zur Wafchung vorzuziehen; niemals 
im falten Zimmer, immer im wärmften Raume, hart am 
Ofen, und von da geht’8 unter guten Hüllen flugs ins Bett. 

Man kann jo mancher treuen und umjichtigen Mutter 
feinen bejjern Dienſt erweifen, alg menn man fie vor der 
bittern Auswahl zwijchen Verzärtelung und Erfältung jchüst 
und darauf Hinmeift, daß jede Abwaſchung, jedes Bad mit 
der Genauigkeit und Sorgfalt eines phyſikaliſchen Erperimen- 
tes gemacht werden muß, mit Feſthaltung des Zweckes, mit 
Beachtung aller Nebenumftände, mit Thermometer und Uhr, 
nad) Anleitung des Arztes. Es ijt ein Vergnügen, gebildete 
Mütter zu belchren, und eine umerläßliche Pflicht, Die un- 
gläubigen und ungebildeten mit Geduld und Freundlichkeit 
zu erziehen. Die Frauen beziehen ihre Meinungen jchließlich 
doch, fertig gemünzt, von den Männern; mögen dieſe für 
gute Währung jorgen! 

Bielerorts drüdt der Civiljtandsbeamte dem Bater, der 
jein Neugeborneg anmeldet, amtlich und gratis, eine Heine 
belehrende Schrift in der Hand.) 


y Kehrer, a.a. D., pag. 21. 

2) Eedyzig Jahre alt! 

9) 3. B. Guſtav Eujter, Grundſätze für die Gejundheitspflege des 
Kindes. St. Gallen, 1284, IV. Anufl. 
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10. Bewegung. 

Es giebt nichts Neizenderes, als ein zappelndes Kindchen 
und nicht umſonſt haben es die Maler aller Zeiten zum 
Gegenjtand ihrer heiligen und profanen Bilder gemacht. Der 
erwachende Wille imponirt uns, und wir fommen ihm mit 
einer Mifchung von Achtung und Wohlwollen zu Hilfe. Das 
Kind hebt den Kopf, und wir jeßen es auf; es macht mit 
jeinen Beinchen ausjchreitende Bewegungen und wir ftüßen 
es mit Binden und Majchinen; es blüht und gedeiht, wir 
aber ziehen uns den Vorwurf Roufjeau's zu: „Tout degenäre 
entre les mains de l’homme.“ Daß wir es liegen liefen, anftatt 
es zu jtüßen und jeine Wirbelſäule krumm zu beugen, jeine 
Bruſt einzudrüden und feine Haltung und Gejundheit für 
zeitlebens zu gefährden! Die Gehmajchinen find geradezu 
alle verwerflich und die Sitapparate größtentheils ſchädlich, 
aud; die lebendigen, die Arme der Wärterin. Cine große 
Zahl von NRüdgratsvertrimmungen find die Folge des 
Tragens. Die bejte Methode ift die der Engländer, die Kleinen 
auf einem guten, mit Leinwand bezogenen Teppich auf dem 
Rüden liegen oder auf dem Boden herumfrabbein zu lafjen, 
jie höchſtens während des Trintens aufzujeßen und wenn jie 
mit 9/,—1 Jahr zu rutichen und aufzuftehen anfangen, ihnen 
die heiligen Hände der Mutterliebe darzureichen, anjtatt mit 
dem Gängelbande die Rippen einzufchnüren und die Lunge 
zu beläjtigen. Man hat, ob reich oder arm, zu Allem Zeit, 
was man wirflich will. 

Wer der wohlhabenden Mutter zeigte, daß Die perjün- 
liche Wartung ihres Kindes ihr edelftes Geſchäft ift, und Die 
arme Mutter lehrte, daß fie dabei am allermeijten verdient, 
der wäre ein großer Kinderarzt. 

Ein Kind, das auf dem Boden herumfrabbelt, fommt in 
die innigjte Berührung mit allem möglichen Schmuß, den die 
Erwachjenen an ihren Schuhen berbeitragen; es reibt ihn 
mit den Bändchen auf, und jchmiert ihn ſich in das Kuß— 
mäulchen; dahin nun ſteckt es auch die feuchte Brodrinde, 
die ibm auf den Boden gefallen war; Ermwachjene würden fie 
wegiwerfen. Da die wenigjten Anjtedungsitoffe fliegen, mie 
die der Pocken, die meisten aber Fleben, jo vermittelt dieſe 
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findliche Unreinigfeit jehr oft die Anfeltion mit Spul- 
tmurmeiern, jogar mit Diphtherie oder QTuberfuloje. Dieje 
jeßt ſich zunächſt an ihrer Eingangsitelle jeit: in den Mund— 
und Halsbrüjen, geht in die Lymph- und Blutgefühe des 
Kopfes über und erjcheint vorläufig als Strophuloſe. 

So lange die Kinder noch im Kijjen liegen, find jie an— 
jtedenden Kranfheiten wenig ausgejest; das Elend beginnt 
erſt mit der GSelbjtändigfeit des Kindes und mit jeinen un- 
faubern Händchen. Der Rath von Feer, Kinder in einem 
fleinen Pferch und auf Leinwand auf den Boden zu jtellen, 
iſt mohlbegründet.!) 

Säuglinge jind nicht qut reiſefähig, obſchon man oft mit 
ihnen reift; ihr breitweiches Gehirn verträgt leichter einen 
Schäbdeleindrud als die hunderttaujendfältigen feinen Er— 
jchütterungen, die es im Kinderwägelchen oder im Eifenbahn- 
wagen erleidet; auch it der Schuß gegen allerlei Witterungs- 
unbill und Diätfehler auf Reifen viel jchwerer zu handhaben, 
al3 zu Haufe, und jeder Arzt fennt viele thränenreiche Nadı- 
jpiele zum Giegeszuge, den eine junge Mutter mit bem Erit- 
gebornen zu entfernten Berwandten madıt. Der alte Stie- 
bel hat uns in ebenjo anmutbiger als geiftreicher Weije über 
die erjte Entwidlung und Pflege des kindlichen Gehirnlebens 
belehrt und uns Dafür verantwortlich gemacht, unjere Ver— 
jündigungen gegen das Kindergehirn ein wenig zu be— 
ſchränken. 


11. Entwicklungsſtufen des Kindes. 


Wie der Frühling feinen Reichtum haufentweije vor uns 
ausjchüttet, jo überwältigt uns das aufleuchtende Geiſtesleben 
de3 erjten und zweiten Jahres: Auffafjung und Auslegung 
der ganzen erreichbaren Sinnenwelt, Grammatik und Wörter- 
ichaß der Mutterjprache, dazu auch noch das Verjtändnif 
ber Begriffe und Modalitäten: alles gewährt die Natur in 
einem Zuge; und auch fpäter, in Schule und Leben, Tiebt jie 
es, langjam und im Verborgenen borzubereiten, und dann 
in rajchen Stößen auszuführen. In der erjten Anlage des 





9 Feer, Altersdispoſition und — — der erſten Lebens⸗ 
jahre. Schweiz. ärztl, Corr.-Blatt 1894, pag. 
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Menjchen ift das Gehirn die Hälfte der ganzen Körpermaife; 
er fommt zur Welt mit durchjchnittlich 400 Gramm Gehirn, 
legt im erjten Jahre dazu wieder 500 Gramm an, und im 
ganzen jpätern Wacdsthum bloß noch 500 Gramm. Es it 
augenscheinlich nicht ganz gleichgültig, welche Sinneseindrüde, 
welche Luft und welche Nahrungsmittel in den erjten Lebens- 
jahren vorherrfchen und die Zmeibritttheile des Gejammt- 
gehirns aufbauen helfen. In ähnlichen Berhältnijjen wächjt 
auch der übrige Körper. Wenn das Neugeborne 3 Kilo» 
gramm twiegt, jo wiegt das Einjährige ſchon 8 Kilo, und 
wenn jenes 50 Gentimeter lang ift, jo mißt diejes jchon 
70 Gentimeter. Die Mutter aber „jibt am jchreienden Web— 
ſtuhl der Zeit und wirket des Kindes lebenslängliches Kleid“; 
jie giebt Baumtolle, nachläfjig gejponnen, aufs Weberichiff- 
chen und wundert jich maßlos, daß das Gewebe nicht Seide 
it. Wie oft verfommen die Spröflinge blühender Eltern 
unter Sorglojigfeit oder Mißverſtändniß, und mie oft lajjen 
jich die Kinder ſchwächlicher Leute zur Gejundheit und Boll- 
fraft erziehen! 

Erziehung und Lebensfchidjale jind wenigſtens jo wichtig 
als die angeborne Anlage, und die oft beivunderte Sabung 
Spartas: jchwächliche Kinder auszulöfchen, war ebenjo thö- 
richt als graufam. Schon die jchönften Füllen werden nicht 
immer die ebeljten Nojje, und vollends bei den Menjchen 
find bie jchwerjten nicht immer die gewichtigjten. Newton 
und Kepler waren Frühgeburten, Haller und Kant jonft 
jehr jchwächliche Kinder, und dennoch haben jie der Menjchheit 
mehr gemüßt, als alle vollgewichtigen Spartanerfinder zu— 
jammen. 

Der Wilde ijt ein Naturproduft und geht zu Grunde; 
der Kulturmenid it ein Kunſtprodukt und beherrjcht Die 
Welt. 


12, Kinderfleidchen. 


Die Kinder find auch in ihrer Befleidung viel zu oft al3 
Spielzeug und viel zu jelten als moralijche Aufgabe be- 
handelt. Amor und Piyche flattern dürftig bekleidet und 
halbnadt am Tage herum, und des Nachts wundert jich bie 

Sonberegger. 5. Huf. 21 
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Mutter — wenn es nicht bloß die Kindermagd iſt — wo das 
geſunde Geſchöpf einen ſo ſchweren Huſten geholt. Zeitweiſe 
wird die Bruſt ſtark eingehüllt in Wolle und Pelz wie in der 
Polarzone, nach wenigen Wochen iſt das Kinderkleid weit 
ausgeſchnitten und läßt bei lebhafter Armbewegung die Luft 
und den Blick bis auf den Magen und den halben Rüden 
hinabfallen; und doch liegen gerade in der Gegend der Bruft, 
die in den herrlichen Ausſchnitt fällt, die empfindlichiten 
Theile der Lunge. 

Man nennt dieje gedanfenloje Entblößung des Kinder— 
leibes Abhärtung. ES iſt gewiß, daf eine gejunde Konftitution 
in der Bettlerfamilie bei erbärmlidher Speiſe und Mleidung 
und ebenjo im vornehmen Haufe, felbft bei phantaftifcher 
Pflege durchkommen kann, wenn fie nicht zufällig vorher 
durch das fpartanifche Sieb gefallen und begraben tft; aber 
ebenfo gewiß it, daß alle wirflihe Abhärtung planmäßig 
fein muß und fich nicht nach Moden richten darf. Weder 
Warmhalten noch Kalthalten ift Abhärtung, fondern der rich- 
tige Wechjel von beidem. Die Bekleidung muß dem Klima 
entjprechen und auch bei rajchem Witterungsivechjel genügen. 


13. Erregungsmittel. 


Ueber die Diät der entwöhnten Kinder ijt wenig zu jagen, 
weil jie jih in allen Stüden an die der Erwachſenen au- 
ſchließt. Weil das Kind jich viel bewegt, viel Wärme abgiebt 
und viel Luft verbraucht, muß es Träftig und nicht ein- 
jeitig genährt werden, ganz bejonders aber noch deswegen, 
weil e3 neben dem täglichen Verbrauche auch noch Stoffe 
anfegen, wachjen joll. Die ehedem aufgejtellte Regel, Kindern 
vorzugsweiſe nur Gemüſe zu geben, ijt ein unglüdlicher Srr- 
thum, aber er birgt eine Wahrheit, die: erregende Dinge, 
Kaffee und geiftige Getränke, zu meiden; diefen Rath gab 
ihon Plato, ihn wiederholte der feine Beobachter Zofe, 
dann Hufeland, der vielerfahrene Arzt und zahllofe andere 
Sejundheitslehrer und Nerzte. 

Heutzutage it die Anjchauung, dab alle Neizmittel, vor 
Allem aber der Alfohol in jeder Form, dem Rinde— 











alter ſchwere Schädigungen bringen, aus den ärztlichen Krei— 
jen immer mehr ins große Publikum gedrungen. 

Bater Hippofrates lehrt: Je lebhafter ein Kind, dejto 
mehr muß man e3 nähren. (Bergl. ©. 161 u. 188.) 


14. Erziehung. 

Der Säugling war noch leichter zu berjtehen, weil er vor— 
wiegend mur leibliche Pflege verlangte; das Spielfind wird 
uns jchon jchiwieriger, noch mehr das Schulfind, noch mehr 
der Menjch in jeinen Flegeliahren und in feinem Auswacjen. 
Wir regieren Alles, aber verjtehen nichts ala uns jelbit 
und legen unjern eigenen Maßſtab an die Freuden und Leiden 
der finder. Auf der Flucht des Dafeins läßt jich Alles er- 
reichen und nichts fefthalten, jelbjt die Erinnerung ift von 
der Stimmung des Augenblides gefärbt und ändert fich mit 
uns; am allerivenigjten können wir die Zuftände unferes 
eigenen Werdens und Wadjjens feithalten, jene Zeiten un— 
bewußten Reichthums und langweiligen Glüdes, die jich von 
einem Weihnachtsabend bis wieder zum andern hinzogen, 
jene Zeiten, da wir mit genialer linmittelbarfeit die Welt 
angetappt, Diplomatijch und unjchufldig zugleich unfere Eltern 
und Lehrer erzogen haben. Die Kinder find uns ein Näthjel, 
ein Wunder, eine Aufgabe, wir finden e3 aber zuweilen be- 
quemer, fie zu unferm Spielzeug zu machen; da wir fie nicht 
mehr verjtehen, jo muthen wir ihmen zu, fie jollen uns ver- 
ftehen, und machen zuerjt ihren Ruppentand, dann ihren 
Schulunterricht mit allen abjtraften Apparaten, Srammatif ze. 
und endlih ihre Kinderbälle und jonjtigen vorzeitigen Ver— 
gnügungen nach unjerm Gejchmade und gar nicht nach ihrem 
Bedürfniß. Fröbel's unfcheinbare Hölzchen jind bejjer, als 
alles Nürnberger Spielzeug, das uns ernithafte Alte ergötzt, 
und ein wirflicher Kindergarten ijt bejjer als eine Kinderſchule 
und ein Rinderball; das Beſte aber, ja das Heiligthum des 
Lebens, ift eine gute Mutter. Jedes Kind trägt in feinem 
Geſichtchen einen Empfehlungsbrief, geſchrieben von Gottes 
eigener Hand und in Zügen, die leicht zu lejen find für jedes 





aute Menjchenherz. Jede Mutter ift zur Erzieherin berufen 
aber nicht jede dazu auserwählt. Zahlloſe Kinder werde 
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nur durch die Mutterliebe vom Verderben errettet, — und 
ebenjoviele mur durch die Mutterliebe zu Grunde gerichtet. 
Wir Männer bejtimmen ötonomifch, jocial und jittlih den 
Lebenslauf unjerer Frauen und unjerer Kinder; wir müſſen 
fie nähren, Heiden und ftellen, jo gut wir es vermögen und 
veritehen, und fie gehorchen viel regelmäßiger ala wir es 
glauben. Darum jagen wir auch in der Kinder-Diätetif mit 
Eid: „Des Weibes Fehler ift des Mannes Schuld“. 


15. Die Impfung. 

Die Schußpoden-Jmpfung ift hier auch noch zu bejprechen 
und gehört zur phyſiſchen Erziehung des Rulturmenjcden. 
Es ijt ein jtrafbarer Muthwille, das Experiment zu machen, 
daß die Poden mwirflich noch nicht ausgejtorben, daß jie wirk- 
lich eine ſchwere Krankheit jeien, und daß fie in der That 
jehr oft Icbenslängliches Siechthum, Blindheit und ähnliche 
Verlegenheiten zurüdlaffen, wie jede Umfchau unter den 
Bodennarbigen zur Genüge beweijt. Wir könnten an unjere 
Sroßmütter erinnern, bei denen es einjt geheißen: „ich habe 
jechs Kinder, aber die Pocken noch nicht pafjirt”, jo regelmäßig 
machte man fich auf Verlufte gefaßt. Wir können die Uugen- 
ärzte fragen; jie jagen uns, daß wir feit der allgemeinen 
Einführung der Schußpoden-Jmpfung drei bis vier mal weni- 
ger Blinde haben als ehedem; wir fünnen die Geſchichte der 
Gegenwart berathen und finden, daß in dem deutſchen Kriege 
bon 1870 und 1871 die Boden bei den Franzoſen fürchterlich 
gehauft, bei den Deutjchen aber feine erheblichen Verluſte 
verurjacht haben, ganz entjprechend der Nacjläffigfeit und 
ber Sorgfalt, womit in beiden Heeren geimpft worden war; 
wir fünnen in London wie in Paris, Berlin und Stuttgart 
uns umjehen und mit Händen greifen, daß bie Blattern mit 
ihrem ganzen Gefolge, Tod, Elend und Blindheit, fich genau 
an die Grenzen halten, welche ihnen die Impfung und Wieder- 
impfung gezogen. Von zahllojen einjchlägigen Thatfachen 
greifen wir das Beijpiel heraus, daß 1854 in Preußen je auf 
2500 Bürgerlicdhe, mit jreier Wiederimpfung 1 Menſch an 
Boden jtarb; dagegen bei der Armee, mit obligatorijcher 
Wiederimpfung, erſt 1 auf 124,000.%) | 

') Bernoufli, Schweiz. Korreiponbenzblatt, 1872, Nr. 17, pag. 379. 
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Sn den Jahren 1886 bis 1889 ftarben an den Poren 
auf je 100,000 Einwohner jährlich: in den Städten des 
Deutjchen Reiches 0,46, in denjenigen Englands 2,72, ber 
Schweiz 5,56, Belgiena 15,24, Franfreichs 36,77, Dejter- 
reichs 41,93, Staliens 55,81, Ungarns 101,58.") 

Die Impfung mit Menjchenblattern, das ältejte Ver— 
jahren, war jehr aefahrvoll und ſchützte auch dann nicht un— 
bedingt, wenn darauf die jchwerjten Boden losgebrocden 
waren. Man kann Menschen, die feit ihrer Jugend von 
Bodennarben zerrijjen jind, an einer zweiten ober dritten 
Auflage der ächten Poden erfranfen und jterben jehen. 

Die Impfung mit Kuhpocken (Schubpoden) veranlaßt be— 
fanntlich niemals einen Ausbruch von Boden über den ganzen 
Körper und läuft, wie auf Die Impfſtelle bejchränft, jo auch 
milde und fur; ab; jie jehüßt dann, wenn fie aehaftet und 
mwenigjtens 2—4 Pujteln hervorgebracht hat, ſchützt alſo vom 
jiebenten bis achten Tage an gerechnet, nicht früher. 

Während Podenepidemien erlebt man oft, daß eine ganze 
Familie, vom Schred aufgerüttelt, jich impfen läßt. Ein ind 
iſt jchon im Borläuferjtadium der Pocken und hat dieje troß 
der Impfung mit aller Strenge durchzumachen, ja die zu 
jpät gejebten Kuhpockenpuſteln verlaufen mit und neben den 
Menjchenpoden, als gingen jie einander nicht an. Bei den 
andern Kindern hat die Impfung einen Zeitvorjprung, haftet 
und treibt PBujteln, ehe Pockengift aufgenommen wurde; dieſe 
finder bleiben dann auch in nächiter Nähe ihres Poden- 
franfen entweder gänzlich verjchont oder erleiden nur jehr 
mäßige Anfälle. So Har die Sadje liegt, jo hat man doch 
jehr oft die Boden, die nach verjpäteter Impfung ausbrachen, 
auf Rechnung dieſer gejeßt. 

Es giebt leider Viele, die von der Impfung abjoluten 
Schub verlangen: aber ſolchen giebt es auf Erden nicht; 
Andere pjlegen Alles, mas nad) der Impfung Schlimmes be- 
gegnet, auf Rechnung diejer zu jchreiben, und wäre e3 ein 
Beinbruch. Mit diefen läßt jich nicht reden. 

Jedes Zeitalter hat jeine Sündenböde. Einſtmals waren 


die Seren an Allem Schuld, jest iſt's die Impfung, oder Die 


1) Arbeiten des Kaiſerlichen Gefundheits-Amtes, VII. ®b., 1. Heft. 
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Schule. Ein Hausvater kann doch nicht ſich — anklagen. 
Eine Ausrede muß ſein. 

Während man bei der Feueraſſekuranz ſeine Prämie all— 
jährlich entrichtet, bezahlt man ſie bei der Pockenaſſekuranz 
alle zehn Jahre. Die erſte Wiederimpfung, die alſo ins 
zehnte bis fünfzehnte Jahr fällt, haftet gewöhnlich, wie auch 
erfahrungsgemäß die Pocken in dieſem Alter leicht wieder 
auftreten; die jpätern Wiederimpfungen haften oft gar nicht, 
oft nur theilmweije. 

Die Anwartjchaft, nach jorgfältiger und erfolgreicher Im— 
pfung für ein Sahrzehnt von jchweren Pocken verſchont zu 
jein, ift jo groß als die, mit einer Poſtkutſche ohne Unglück 
ans Biel zu gelangen. An Pocken zu jterben, iſt ein unver- 
antwortlider Muthmille. 

Es ijt überhaupt leichter, etwas zu finden, was da ilt, 
al3 zu bemweijen, daß etwas nicht vorhanden it; jo ift es aud) 
leichter, eine erfolgreiche Impfung zu verwerthen, als eine 
erfolgloje. War beim Nichterfolg der Körper wirflich unem- 
pfänglich, oder war der Impfſtoff jchlecht, das Impfgeſchäft 
jorglos vollzogen? Taujend verhängnißvolle Trugjchlüfje find 
Darauf gebaut worden, daß eine Impfung „micht gehaftet” 
hat. Derjelbe Arzt kann mit anderem Stoffe nach acht Tagen 
ihon Erfolg erzielen. Wer erfolglos geimpft ift, muß ein- 
fach als nicht geimpft betrachtet werden, bis wiederholte und 
genaue Berjuche das Wunder der Imempfänglichfeit darge» 
than haben. 

Wie die Aſſekuranzprämie auch ein ökonomiſcher Schaden 
iit, bloß ein jehr Heiner und Deshalb freiwillig übernome- 
mener, jo iſt auch die Impfung eine gejundheitliche Schädi- 
gung, aber unendlich geringer als die ächten Menſchenpocken. 
Man thut deshalb gut, Fränfliche, verdächtige Kinder nicht 
au impfen, wenn nicht dringende Noth vorhanden. Man Fann 
bei öffentlichen Impfungen blühende finder, die vor einiger 
Beit frank (oder jogar ſtets gejund) geweſen find, aus irgend 
einem Grunde abweijen, und dann erleben, daß innerhalb 
weniger Wochen das eine an ſchweren Augenentzündungen lei- 
det, das andere an üblen Ausjchlägen und Prüfendereite- 
rungen erkrankt, daß ein brittes von Lungen» und NRippen- 


fellentzündungen befallen wird und nach langem Siechthum 
tuberfulös wegftirbt.!) Wären die armen Gejchöpfe damals 

ft, anjtatt abgewiejen worden, jo hätte ber Arzt nicht 
einmal vor fich jelbit, geijchweige vor den betreffenden Fami- 
lien jich rechtfertigen können. Es ijt jehr viel jchwerer, als 
die Welt denkt, das zu machen, was man eine wiſſenſchaftlich 
reine Erfahrung nennt! 

Sit ein Kind fo unbejonnen, während einer Poden- 
epibemie zur Welt zu kommen, jo fann man es ohne Schaden 
ichon in den erjten Paar Tagen impfen; ift ein Kind kränklich 
und feine Gefahr im Lande, jo darf man ohne Schaden 
bis zum jchulpflichtigen Alter warten. In der Schule beginnt 
das öffentliche Leben und das Kind hat, abgejehen von feiner 
Eltern perjönlicher Liebhaberei für Poden, die jtrenge Pflicht, 
nicht ein Anjtedungsherd für Andere zu jein, muß deshalb 
„vorbauend desinficirt“, d. h. geimpft werden. 

Die fühnen Redensarten vom Ausjterben der Boden find 
unter dem Grabgeläute allzuvieler Todter vorläufig wieder 
verjchtwunden, aber die Sorge, man werde bei der Impfung 
auch noch nebenbei vergiftet, ijt nicht überwunden und wird 
vielerorts abjichtlich gemährt. Gefahr und Verdacht über- 
windet nur Der, welcher ausjchlieflich mit thierijcher Lymphe 
impft. 

In neuerer Zeit hat jich die ſortgeſetzte Thierimpfung, 
jowie Rüdwärtsimpfung (Netrovaccination) als ein vor— 
treffliches Verfahren bewährt, um den Impfſtoff zu verbejjern 
und die Gewijjen zu beruhigen. Man nimmt originären 
Kubpodenjtoff und impft ihn auf junge Kälber oder Farren, 
bejjer: auf ziweimonatliche Kälber, und von diejen wieder auf 
Kinder. Solche Impfungen, in Genf, Baſel, Berlin und Wien, 
zu Brüſſel und im Haag, ſowie an vielen andern Plätzen nach 
allen Regeln der chirurgiſchen Reinlichleit durchgeführt, geben 
große Mengen ganz zuverläjjiger Lymphe. 

Sm Gegenjage zu den Stalltühen leiden die Kälber jehr 
jelten an Zuberfuloje, und wo jie vorfommt, zeigt jie ſich nad) 
ber Abjhlahtung, jo daß die gewonnene Lymphe rechtzeitig 


3) Tagebuch bes Verfaſſers aus den Jahren 1866 und 1872. 























X. Die Schule. 


„Ein geicheibter unb babei ftarfer Mann 
— — — Sprichwort.) 

I. Die Schule ift der Stolz unjeres Jahrhunderts; fie 
hat Alles gut zu machen, was die Abjtammung verjchuldet 
und das Elternhaus verjäumt hat; jie muß den Körper ge- 
jund und gewandt, den Geift reich, edel und lebendig machen ; 
alles Wiſſen, das uns jchön und müßlich erjcheint, ſoll jie 
vermitteln und geben; ausgedehnt, aber auch tief, jehr viel» 
jeitig, aber auch gründlich ſoll ihre Wirfung jein; alle jchönen 
Künfte joll fie beginnen, Tugend und Sitte pflanzen und bei 
alledem die fröhliche, jelige Jugendzeit in vollen Zügen ge- 
nießen lajjen! 

In die hochfahrende Poejie, mit der die Welt die Schule 


anfordert, fällt die Mediein mit grellen Mißtönen ein und 


„nennt uns brei Worte inhaltsjchwer, fie gehen von Munde 
zu Munde”: Kurzjichtigfeit, Höder und Kropf; jie jagt, Die 
Schule hat ihre Kulturfrankheiten jo gut wie alle Gewerbe; 
bie Kinder werden nicht bloß frumm auf den Bänken, in Die 
man jie ohne Rüdjicht auf Größe und Konftitution zuſammen— 
padt, jondern jie werden blutleer und merbös Durch den 
langen Aufenthalt in einer jchlechten Luft und Durch den 
umendlichen Zimmerarrejt der Hausaufgaben. 

Die Zufammenpfercdhung ift das Unglüd der Schule und 
die Krankheit der Schüler, der befannte Trieb auf die Gajje 
ift Die Regung, oft die ohnmächtige Zuckung eines wohlberech— 
tigten natürlichen Triebes nach Luft, Licht und Bewegung. 

Shr laßt das Kindergehirn arbeiten, ehe es arbeitsjähig 
ift, jtedt es mit jechs Jahren in die Schule, während es 
erjt mit acht Jahren annähernd aufgewachjen und über bie 


ı) „Un uomo intelligente e forte & un uomo fortissimo,“ 
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größten Krijen der Zahmungsperiode hintveg ift.!) Ein junges 
Pferd wird in diefer Zeit gejchont, qut genährt und auf Die 
Weide getrieben, ein Kind aber angejtrengt und in eine Stube 
gejpertt. 

Ihr ſtopft, ſchon in der Primarjchule, die Köpfe der 
Knaben und Mädchen, als wären es Neifefoffer, und wundert 
Euch dann, warum das hundertfältige Zeug noch immer fein 
„organijches Ganzes“ geworden jei; hr laßt die Schüler 
immerdar Table d’höte jpeifen und begreift nicht, daß ſie nicht 
gedeihen. Warum gebt Ihr ihnen nicht weniger und ein- 
fachere Koft? warum madt Ahr fie muthlos, gemiüthlos 
und charafterlos mit Eurer pädagogiſchen Hetzjagd, die mit 
dem Bahnenjchrei anfängt, beim Ejjen nur ungern ausſetzt, 
und dann twieder bis in die Nacht hinein geht. Diejes Wett- 
rennen ijt die böje Schattenjeite des glanzvollen Fachſyſtems, 
das jeden gemifjenhaften Lehrer zwingt, auf Kojten jeiner 
Kollegen und jeiner Schüler vorwärts zu eilen. Seht Ihr 
aber nicht, daß Eure Erfolge in gar feinem Verhältniſſe 
jtehen zu Eurem Auftvande, daß Ahr für den Geift und den 
Charakter der Bölfer jehr vielerlei, aber nicht jehr viel ge 
leiltet habt? 

Leider jind alle Vorwürfe gerecht, die wir der Schule 
machen; aber wir Dürfen nicht vergejjen, daß fie genau jo iſt, 
wie wir jie haben wollen und verlangen, und daß es feinem 
Lehrer und feiner Schulbehörde zu rathen wäre, das Maß ber 
elterlichen Begehrlichkeiten und Anſprüche von ji) aus zu 
bejchränten. 

Die Schule ift aber dennoch, wie ein Bild des Lebens, 
jo auch eine Zebensbedingung für den ganzen Menjchen. So 
bieles wir an unjerer Erziehungstunft auch auszufeßen haben, 
jo augenfällig tft doch die wohlthätige Wirfung eines georb- 
neten Schulwejens, und wo immer zwei Bölfer auf dem Ge- 
biete der Induſtrie und des Geldes, oder gar auf dem Schlacht- 
felde auf einander jtoßen, weiß man zum boraus, daß ber 
bejjere Schulmeifter, richtiger gejagt: der bejjere Erzieher 
ben minderen bejiegt, bei Sebajtopol wie in Richmond, bei 
Königgrät wie in Paris. Unjere Aufgabe ijt, bie richtige 


N) duſchte, Schädel, Hirn und Seele, Jena 1854. 
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Grenze zu ziehen ziwifchen den jich vielfach widerfprechenden 
Anforderungen der mijjenjchaftlichen und der förperlichen 
Erziehung. Der jittliche Gehalt ift immer ein Produkt der 
Methode und ein perjönliches Verdienjt des Lehrers. 

Vom ärztlichen Standpunkt betrachtet, beginnt unjer 
Schulunterricht viel zu frühe imd hört er zu frühe auf. Es 
wäre gefunder und erfolgreicher, erſt mit dem achten Jahre 
anzufangen und bis zum Ende des jechzehnten fortzufahren. 

Das Ideal des Schulhaujes ift die Barade: Säle ebener 
Erde, d. h. Hochparterre mit einem reinen warmen Luftraum 
unter dem Fußboden; Säle mit einer ganzen Fenfterwand und 
mit Dachreitern. Was den Siranfen ganz unbeftritten zur 
Heilung Hilft, das würde in noch höherem Maße den Ge- 
junden ihr Wohlſein bewahren: eine Fülle von Luft und 
von Licht, wie jie in mehrjtödigen dichtbevölferten Gebäuden 
gar nicht möglich iſt. Man trifft jolche Baraden in Holland, 
eine der jchönjten, aus Badftein — auf der Inſel Marken. 

Die Schulen haben, gleich den Schülern, ihre Entwid» 
fungs- und Wlteräfrankheiten. Die Elementarjchule leidet 
vorzugsweiſe an der jchlechten Luft und an den jchlechten 
Bänfen, die höhere Bürgerjchule mehr an der Ueberladung 
mit Stunden und Fächern; dieſe entnervende Seuche pflanzt 
jich oft bis in Die Gewerbeſchulen und Gymnaſien fort und 
gipfelt ji in dem befannten Abiturienten, der nach vollende- 
tem Eramen jeinen gejammten Bücherriemen jaucdhend über 
Das Brüdengeländer wirft, und dem theilnehmenden Zus 
ſchauer wenig Gewähr für die gewonnene Liebe zur Rijjen- 
ſchaft giebt. 

Mit allgemeinen Betrachtungen ift übrigens nichts ge— 
than und wir müjjen der Frage näher treten. Wenn der 
Berfajjer diejfer Blätter die Ehre hätte, Referent bei einer 
Bolksichullehrer-Berfammlung zu fein, jo würde er etwa Fol- 
gendes borbringen: 

2, „Auch ich bin ein Maler, jagte Eorreggio zu 
Naffael. So vornehm vermag ih nun nicht aufzutreten, 
wenn ich al3 Gajt bei den Pädagogen erjcheine. Nur ſchüch— 
tern wagt jich der Arzt in die Geſellſchaft der Lehrer, denn 
fie bebauen das Land jeiner Jdeale und jind allegeit Männer, 
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die ex beneidet. Wer ein Lehrer feines Volkes, ein Erzieher 
zur Gejundheit und Vernunft, ein Helfer der Unwiſſenden 
und Bedrängten, ein Vorbild der Gereiften, wer jederzeit ein 
Ehrenmann und zugleich ein Schulmeijter im jtrengiten Sinne 
bes Wortes fein könnte, der wäre ein Arzt von Gottesgnaden. 
Der Lehrer ift ein Siemann, und der Arzt möchte e8 werben. 
Wer noch ſäen fann, der hofft auf eine Ernte und glaubt an 
eine Zukunft. Wer jäen will oder muß, der weiß, daß er für 
fein Saatgut verantiwortlich ift, und ebenfo, daß vieles durch 
luftige Vögel, durch traurige Dornen und auf dem bummen 
Wege der Gedankenlofigkeit verloren geht, und daß nur 
Einiges Früchte trägt. Wer jäet, der ift dem Himmel und dem 
Ader herzlich dankbar, wenn jie jeine Arbeit belohnen, das 
beißt wohl aud: der Lehrer ift jeinem Zöglinge und ber 
Arzt jeinem Kranken dankbar, wenn jie wohl gedeihen. Die 
Welt bejchuldigt den Siemann, Lehrer oder Arzt, wenn bie 
Saat mißräth, und ift ftolz auf den Jahrgang, wenn fie pracht⸗ 
voll daſteht. Darum bleibt dem Säemann nichts übrig, als 
feine Arbeit und ſein Saatgut ſtreng zu überwachen, ſein 
Gewiſſen am Wiſſen und jein Können an der Kunſt zu jchär- 
fen, und dann — aber erjt dann! — Lob oder Tadel, Ernte- 
feft oder Hagel gelajjen binzunehmen. Lehrer und Werzte 
find, von allen Seiten betrachtet, Brüder und Scidjals-' 
genojjen, und beide gehen zu Grunde, wenn jie ihre Ber- 
wandtjchaft verleugnen. Der eine kann ein Virtuoje in der 
Schule, der andere fan ein Künftler am Kranfenbette jein; 
beide aber finden gemüthliche Befriedigung, Seelenruhe und 
bürgerliche Bedeutung a wenn fie Süemänner, Das heißt 
Erzieher werden. 

Wie Halm und Aehre, Stroh und Korn nur bie unter 
den gegebenen Berhältnijjen mögliche Entwidlungsform eines 
urfprünglichen Keimes find, jo ift auch Gejundheit und Geiſtes— 
bildung des Menjchen, mehr als man jich gejtehen mag, das 
Produkt der äußeren Bedingungen, unter welche dieſe Entivid- 
fung geftellt wurde. Es ijt für den Arzt ebenfo lehrreich als 
berzerhebend, zu jehen, wie die Pädagogik jich raftlos be- 
müht, die Natur der Menjchenjeele zu jtudiren und aus dieſer 
heraus, nicht im dieje hinein zu arbeiten; und für den Lehrer 
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ift es eine Freude zu wiſſen, daß die Medicin fich ernfthaft 
mit den Lebensbedingungen jeiner Zöglinge beichäftigt und 
es mit dem alter Wahrjpruche, da nur im gefunden Zeibe 
eine gejunde Seele wohne, ernſthaft nehmen will. Der Lehrer 
hat lange warten müjjen, bis man jeinem Sanitätsdienſte 
einige Beachtung jchenkte und ihm nicht mehr zumuthete, 
mit jchlecht genährten und jchlecht gepflegten Truppen Siege 
zu erringen. Die moderne Naturwifjenfchaft hat auch da ver- 
jöhnend und hilfreich in das Leben eingegriffen und hat der 
vorbeugenden Medicin, der Vollsgejundheitspflege, auch in 
der Schule eine wichtige Aufgabe zugemiejen. Wir ftehen erjt 
am Anfange, jie zu löfen, geben noch unficher und teitend 
bor, verlangen viel und thun jchlieflich wenig, und der Lehrer 
ift vollberechtigt, zu fragen: 

Bas fann gegenwärtig in Beziehung auf Gejund- 
beitspflege von der Bolksjchule verlangt werden? 

3. Reinlichfeit! Iſt bald gejagt. Der mächtigite Feind 
unjeres Zebens ijt der Schmuß, und wer ihn zu bejiegen 
wüßte, der hätte die größte Aufgabe der Gejundheitspflege 
gelöſt. Was ift Schmuß? Liebig antwortet: „Irgend eine 
Subjtanz am umrechten Orte. Kaffee auf dem Kleide nennen 
wir nicht mehr Kaffee, ſondern Schmuß.” .- Nach diejer allzu» 
weiten Definition wäre auch die Kugel, welche anftatt in die 
Scheibe in den Zeiger gefahren ift, ein Schmubfled. Jeden— 
falls ijt jicher, daf eine unpajjende Ortsveränderung ber 
Dinge für den Menjchen kein unjchuldiges Vergnügen wird. 
se höher die Geijtesbildung, deſto größer die Empfindlichkeit 
gegen den Schmub, und deſto fräftiger die Abwehr desjelben. 
Der DOrientale iſt überall jchmußig, der halbgebildete Abend- 
länder jedenfalls da, wo man es nicht jieht; wer auch im 
Berborgenen jauber ijt, pbyjiich, logiſch und moralijch, der 
hat Bildung. 

Sind die heutigen Anforderungen an Sauberkeit nicht 
vielleicht überjpannt, unausführbar und deshalb unnöthig ? 
Die neuere Medicin hat durch früher nachgeahmte Reinlich— 
feit die Erfranfungs- und Todesfälle der Operirten, der Ver— 
munbeten und der Wöchnerinnen ganz bedeutend herabgemin- 
bert, vielfach geradzu verhütet, und die Naturmwijjenjchaft hat 
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uns bie franfmachenden Dinge im Schmuße augenfällig ge- 
zeigt und aud) durch Verſuche an Thieren deren Birkung nad 
gewiejen. Es handelt jich daher nicht um Hypotheſen, ſondern 
um Thatſachen, mit denen man rechnen muß. 

4. Die Luft ift, wie in unſerm ganzen Leben, jo aud) 
im Schulzimmer unfer größtes Bedürfniß; jedes andere läßt 
fich Tänger entbehren. Ein Erwachjener verjchlingt in 24 Stun- 
den 15 Kilogramm und das lebhaft athmende Schulkind nicht 
viel weniger; diejes braucht aljo in 6 Schulftunden 7°/,—3,75 
Kilogramm oder 2880 Liter Luft, das heißt, es verwandelt 
die gute Einathmungsluft mit 1/,%, Kohlenſäure in ebenjo 
viel jchlechte Ausathmungsluft von 40%, Kohlenjäure, und 
wenn die Schulftube eine gejchlofjene gläjerne Kammer märe, 
müßten alle Injafjen vor Ablauf eines halben Tages elendig- 
lich umfommen. Zum Glüc find die Baumaterialien gut, das 
heißt porös, und die Bauten jchlecht, das heißt nicht gut 
ſchließend, und zudem kommt die gewohnte Ordnung, welche 
ja „lüftet“. Deſſenungeachtet hat die Schulluft nach einigen 
Stunden anftatt !/s%/ ſchon I—10%/,, Kohlenjfäure. Zu a 
Verunreinigung der Schulluft fommt aber auch noch ber 
BWajjerdampf, der ausgeathmet wird, von einem Menjcen 
in 24 Stunden durchjchnittlich 1500 Gramm, alfo in 6 Schul- 
ſtunden v»®/, = 375 Gramm, Wer feine Vorfenfter hat, weiß 
das, weil dann im Winter das Wajfer an den Scheiben 
herunterrinnt. Ferner fommen hinzu allerlei andere aus- 
geathmete und ausgedünftete Gaje: Ammoniaf, Schiwefel- 
wafjerftoff, die Fettjäuren, die den eigenthümlichen Geruch der 
Stuben und der Ställe bedingen, und endlich der Staub. 

5. Daß der Schuljtaub ungejund jei, haben die Lehrer 
ihon von alterher geklagt; heutzutage wijjen mir, was er 
enthält: 

Erde, Sand und Dünger von den Schuhen, abgeriebene 
Faſern von Den Kleidern, Oberhautjchüippchen, Stärfeförner, 
die nirgends fehlen! zahlloſe Spaltpilze, gewöhnlich nur 
Gährungs- und Fäulnigerreger, oft aber auch Krankheits- 
feime, bejonders von Scharlad), Boden, Majern, Keuchhuften, 
Diphtherie und gegebenenfalls auch von Tuberkuloſe; Furz, 
die Luft im gejchlojfenen und dicht bewohnten Naume wird 
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jehr ſchmutzig und jehr giftig. Schuler jagt in jeinen „Unter- 
juchungen über die Gefundheitsperhältnifje der Fabrik— 
arbeiter”, daß der Staub jchädlicher wirfe als Hitze, Zugluft 
und Dämpfe!) Wenn ebenjoviele Menfchen mit jammt ihren 
Kleidern in einem Badekaſten von der Größe der Schulftube 
ſäßen, wir jähen die Trübung des Waſſers und möchten es 
gewiß nicht trinken; ben noch weit ftärferen Luftſchmutz fehen 
wir nicht und trinken ihn gelafjen, das heißt wir athmen 
ihn ein. Fiſche, in einem Gefäße mit nicht erneuerten Waſſer 
aufbewahrt, jterben befanntlich; Menjchen in ftagnirender 
Zuft jterben leider nicht, aber fie werden langjam krank; 
ftürben fie jo bald wie die Fijche, dann hätte man längſt und 
gründlich abgeholfen. Nicht die Wiſſenſchaften, jondern die 
Sculjtuben machen Kinder bleich und Lehrer jchwindfüchtig. 

Um die Luftverderbniß innerhalb der noch zuläfjigen und 
erträglichen Schranfen zu halten, ift e3 nöthig, daß für jeden 
Schüler wenigſtens 1—1,5 Quadratmeter Bodenfläcde und 
4—7 Aubifmeter Luftraum vorhanden jei. 

Man muß aljo lüften, das heißt die beſchmutzte Luft 


hinaus und reine hineinführen. Wir fennen das Verfahren: 


Fenfter öffnen, bei leerem Zimmer Luftzug herjtellen, bei 
angefüllten aber wenigjtens einen Luftkanal offen Lafjen, 
mie man e3 thäte, wenn ein Serdfeuer im Zimmer brennte. 
Die Athmung ift ja eine Verbrennung und liefert richtige 
Berbrennungsprodufte, ausgenommen den Rauch. Dabei 
werden aber die Kinder erfältet; die zunächſt am Fenſter 
jißenden gerathen in den hereinfallenden falten Luftſtrom 
und nehmen Schaden; viele andere Flagen, die Eltern Hagen 
ebenjalld, furz, die Aufgabe ijt jchwierig, wenigjtens im 
Winter. Künftliche Lüftungseinrichtungen finden ſich nur in 
neueren und großen Schulgebäuden, und die Lüftung auf 
natürlichem Wege wird für die Volksſchule Regel bleiben. 
Bor allem iſt darauf zu halten, daß bei den allgemein üblichen 
Kreuzfenjtern die oberen Flügel zum Lüften benubt werden 
und nikht die unteren, Damit der falte Luftſtrom jich zertheile 
und erwärme, ehe er auf die Schüler herabfällt. Ferner 

») Schuler und Burkhardt, Unterfuhungen über Die Bejundheits- 
verhältniffe der Fabritbevölferung, Aarau, 1359. 
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ift zu beachten, daß es bejjer ijt, bei bevölfertem Zimmer 
mit mehreren Heineren Oeffnungen zu lüften, ftatt mit einer 
großen. Ferner ijt jicher, daß, je fälter die Jahreszeit und 
je wärmer da3 Zimmer ijt, um jo Heinere Deffnungen nöthig 
werben. Je größer die Temperaturunterjchiede, um jo rafcher 
die Strömung und der UImtaujch der Luft. Man lann ein 
Zimmer ſtark heizen, ohne das Haus anzuzünden, und kann 
eine Stube gut lüften, ohne die Inſaſſen zu erfälten; es 
braucht eben Umficht, Aufmerffamteit, Willen. Bei ganz gleicher 
Bauart und gleicher Bevölkerung ift eine Schulftube gut ge- 
lüftet und die andere fchledht. Das hängt nur von der Um— 
jicht des Lehrers ab. Wer immerfort mäßig Tüftet, kommt 
weiter, al3 wer ſtoßweiſe und heftig lüftet. 

Bei der Lüftung geht aber immer Wärme verloren und 
dieje koſtet Geld. Es ijt ein einfaches Rechnungserempel, was 
foftjpieliger fei, Krankheiten oder Brennmaterial? Sehr viele 
ichlagen diejes höher an, richtige Lehrer nie. Uebrigens wird 
in allen gut verwalteten Gemeinden ber Schule das Brenn- 
material zur Verfügung geitellt, und wenn bie Schule ſonſt 
gut geführt ift, wird der Lehrer wegen feiner Heizung feine 
Scywierigleiten befommen. Anders ijt es dba, wo man bem 
Lehrer eine bejtimmte Summe für die Heizung zahlt und 
es ihm dann überläßt, wie er damit ausfomme. Das it eine 
einfältige Delonomie der Gemeinde. Bei einem Bollsjchul- 
fehrergehalte fann man Niemandem, zumal nicht einem 
„zahlreichen Familienvater” zumuthen, daß er es darauf an- 
fommen lafje, jein Holzgeld zu frühe verbraucht zu Haben, 
und bann mit jeinem Brodforbe zu heizen und zu lüften. 

6. Eine ausgiebige Urjache der Luftverſchlechterung im 
der Schule bildet der Fußboden. Leider ift er jelten ein 
hartes Parquet, meiſtens Tannenholz, ein Schwamm, ber 
Wafjer und Unrath eindringen läßt und dann in Staubform 
wieder abgiebt. Das Aufwaſchen und Scheuern ift nur an 
Terientagen zuläjjig; aber durchaus zu empfehlen ift es, daß 
man, wie es mancherorts gejchieht, jeden Abend den Boden 
mit einem feuchten Tuche oder mit angefeuchtetem Sägemehl 
aufwijche. Bier gilt das Wort Tettenfofer’s: „Wenn ich 
einen Düngerhaufen im Zimmer habe, muß id; die Luft- 
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reinigung bamit anfangen, diejen zu entfernen.” Es iſt in 
der That ein Düngerhaufen, der an den Schuhen in die Schul» 
ftube hereingetragen wird. Gejundheitlich und erzieherijch 
ift es gut, die Schüler zum Gebrauche der Krabeifen zu ge- 
mwöhnen. Ferner ift es jelbjtverjtändlich, daß Negenfchirme 
nie ind Zimmer gebracht werden; ebenfo ift eö des Schweißes 
ber Edfen werth, dafür zu jorgen, daß Müben, Hüte und 
feuchte Oberfleider in einem Gange oder Nebenzimmer ab- 
gelegt werben fünnen. 

An vielen Orten hält man für Rinder, die in Schnee 
und Näſſe weite Schulwege gemacht haben, Filzſchuhe oder 
Tuchendenſchuhe bereit; jo wird mandjes Kranffein verhütet 
und mancher Sammer gejtilit. Man verjubelt, auch auf dem 
ande, jo vieles Geld: warum follte man nicht auch die armen, 
falten, rothen Füßchen ein bischen jubeln Tajjen! 

Ferner iſt auf die perjünliche NReinlichfeit ftrenge 
zu achten. Die Haare zu kämmen und das Gejicht zu wajchen 
fann man auc; dem Nermiten zumuthen. Ganz bejonders 
aber muß auf die Neinhaltung der Hände gejehen werden. 
Es iſt erjtaunfich, welche Pilzfolonien und Fäulnißerreger 
an jchmußigen Händen haften, und im „Schwarzen unter 
dem Nagel” oder, wie die Franzojen jagen, im „Trauer- 
rand“ abgelagert werden. Kinder haben nur deswegen jo 
häufig Spulwürmer, weil fie mit jchmußigen Händen und 
auch mit vom Boden Aufgelejenem zum Munde fahren. „Ein 
junger Mann, ber jich gewajchen hat“, bedeutet befanntlic) 
immer: ein tüchtiger Mann. Das Sprüchiwort enthält buch— 
jtäblihe Wahrheit. 

Wir jprechen hier abjichtlich nicht von dem großen und 
jchiweren Kapitel der Heizkörper, Defen u. j. w., weil es fo 
gut wie nie in der Macht des Lehrers fteht, dieſe zu be— 
jtimmen. Man fragt auch den Arzt und die Gefundheits- 
fommijjion erjt dann um ihre Meinung, wenn Die finder 
wegen Kopfweh majjenhaft mwegbleiben oder vom Kohlen- 
dunſt ohnmächtig werden und brechen. (Erinnerungen aus 
einem neuen, jehr ftilvollen Landfchulhaufe.) 

2. Schließlich noch, aber nicht zum mindejten: das Kloſet. 
Die Hausordnung ijt für dejien Reinhaltung verantwortlich 
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und bieje ift in jeder Beziehung viel wichtiger, als bie Welt 
meint. Wer dort unreinlich ift, ift e3 faft immer auch anders- 
to, und die Travejtie ift richtig, die jagt: „Zeige mir deinen 
Abtritt, und ich will dir jagen, wer du biſt.“ Wuch bie reich— 
liche Lüftung dieſes boshaften Lokales ift noch eine —— 
bes Schulbetriebes, ebenſo die Sorge für pünktliche Schließu 
auch der in den Gang führenden Thüren. Die anderen Theile 
diejer brennenden Frage gehören ſchon dem Baumeifter zu, 
deſſen Weisheit bier jo oft Echiffbruch leidet. Man Tann 
ja an den wenigjten Orten englijche Waſſerſpülungen u. j. tv. 
einrichten, aber doch qute Auffangapparate; Thonröhren und 
genauen Verſchluß der Grube darf man aud; am Heinften 
Orte fordern. Wichtig, jogar micht koſtſpielig ift es, vom 
Dad) der Grube eine weite, oben offene Nöhre (nicht den be- 
fiebten engen Luftkanal!) bis über dad Dad hinauszuführen; 
aber weit über das Dach, das heißt: bis über die Höhe bes 
Firftgrates, jonft müßt es gar nichts. Die Wbtrittgaje find 
nicht nur unangenehm, jondern auch giftig und vermitteln 
oft Typhuserfranfungen. Der Münchener, der einjt zu 
Pettentofer jagte: „Ich will mein Häufel riechen‘, hat 
noch viele Vettern. Aber München ift aus der ungejundejten 
Stadt nun feit vielen Jahren die gejundeite Stadt — 
— ſeit die Häuſel nicht mehr riechen. 

8. Wir haben bisher von negativen Maßregeln geſprochen, 
bon ber Abhaltung des Schmußes, Bier ift der Lehrer gleich 
dem Arzte, der ein vorhandenes Uebel bejeitigt. Heil beiden, 
wenn jie Talent und Fleiß genug befißen, ihre Aufgabe zu 
löfen; fie haben jchon viel geleitet! Aber auch pojitiv müjjen 
wir arbeiten: Bedingungen darbieten, unter welchen Das 
Ueble verhütet wird, 

Die erjte Bedingung iſt das Licht. „Gott wohnt im 
Lichte!” „Ein dunkles Haus ift immer auch ein ſchmuhiges 
und ungejundes Haus.“ Das gilt zumal von der Schule, 
100, wie im Kriege, die gejundheitlicden Schädlichkeiten durch 
die Mafjenanhäufung foncentrirt werden, Der Baumeijter 
hat jehr gute VBorjchriften für die Beleuchtung der Schu— 
zimmer. Es joll die Fenfterfläckhe allermindeſtens der 
Bodenfläche betragen; nördliche Anlage jei viel bejjer als 
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ſüdliche, um gleichmäßig zeriireutes und fein unmittelbar 
jtrahlendes Licht zu haben, Diejes aber iſt eine Grund— 
bedingung zur Reinhaltung der Luft, zumal in dichtbewohnten 
Räumen. Deyn Ueberfluß an Licht läßt fich immer abheljen, 
dem Mangel nie. Der Lehrer hat aud) hier das Nacdhjehen 
und kann nichts ändern. Aber wenigjtens dafür kann er 
jorgen, daß die Fenſter immer rein jeien, daß die Sonne 
durch Vorhänge oder Läden gejchidt abgedämpft werde, weil 
es dem Auge ganz erheblich jchadet, auf ein grell beleuchtetes 
weißes Blatt hinzuſchauen. Ebenſo fann der Lehrer die An- 
ordnung der Schulbäünfe jo verjchieben, daß jie möglichit 
gutes Licht befommen. Am beiten iſt's befanntlich, wenn die- 
jes von der linken Seite de3 Schülers einfällt. Und wer 
dazu verurtheilt ift, Dunkle Winkel in jeiner Schule zu haben, 
der verlege auf die trüben Nachmittagsſtunden „ſpekulative 
Studien”, die ein genaues Zuſehen gar nicht nöthig haben. 
In jo mancher Heinen Schule leſen oder jchreiben die Kinder 
unter dem Drude des Stundenplanes im Halbdunfel und 
verderben jich innerhalb weniger Wochen Die Augen jo gründ- 
lich, wie im grellen, blißenden Lichte. Die Schüler bücken 
jich tief, fpannen ihre Augenmuskeln übermäßig an und wer- 
ben dabei furzjichtig und frumm. Wo e3 öfonomijdy zu 
machen ijt, da hat das Schreiben mit ſchwarzer Tinte auf 
hellem Papier große Vorzüge; vielleicht hat es auch den Bor- 
zug, zur Meinlichteit zu erziehen. Es ijt eines der vielen 
Berdienite Horners, die Nachtheile der Schiefertafel, die 
augenverderbende Wirfung mattgrauer Bilder auf jchwar- 
zem Grunde, gezeigt und bewiejen zu haben. 

Daß die Wandtafel matt und jattjam gefchwärzt ſei und 
dab der Lehrer mit dicken Streichen, wie ein Fresco-Maler, 
auftrage, ift umerläßlich. Sch erinnere mic) an jo manche 
zierliche „Damenfchrift”, welche unbedingt nur für die vor— 
derfte Bank zu geniehen war, und empfehle dem Lehrer an- 
aelegentlichit, Bismarck's mächtige Buchjtaben nachzuahmen. 

9. Und nun die Schulbanf. Wer hätte da den Muth, 
noch viel darüber zu jchreiben! Seit den klaſſiſchen Arbeiten 
bon Fahrner, Runge und Guillaume jind zahllofe Ab— 
änderungen, aber feine neuen Gedanken mehr erjchienen. 

23 
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Die Frage iſt abgeklärt, deswegen aber noch lange nicht durch— 
geführt. | 

Hinlänglich breite, etwas nach rüdmwärts fallende Site, 
nicht zu Hoch, und wo nöthig mit breitem Sußbrett, eine 
Nüdenlehne, wie jie die Erwachjfenen ja auch verlangen, 
breiter, mäßig geneigter, großer Tifch, hoch genug, und über 
den vordern Rand der Banf hereinragend, womöglih zum 
Auftlappen: das find die mwejentlichen Anforderungen. Fer- 
ner fommt noch dazu, daß die Tifche und Bänfe (auf deutjch: 
Subjellien) nicht zu lang feien, das heißt mur zwei oder vier 
Plätze enthalten jollen. Ausgezeichnete Löſungen dieſer Auf- 
gaben finden wir gegenwärtig in den Schulbänten von Kuntze 
(Zeipzig), von Schenf (Bern) und von Rettig, Tettere mit 
Holzroft für die Füße und ald Ganzes umkipphar zum Zwecke 
der Fußbodenreinigung. So allein läßt ſich die jchiefe Hal- 
tung bekämpfen, welche der Menjc auf einer unpafjenden 
Schulbant annehmen muß, ob er wolle oder nit. Manche 
Gemeinde hat regelrechte (deutjch: rationelle) Schulbänfe an— 
geichafft, aber zu viele gleichartige Größen; auch findet man 
oft, daß felbjt bei guter Austwahl der Bänke die Schüler nad) 
andern Rüdjichten, als nad) denen ihrer Körpergröße gejeht 
werden, und noch öfter trifft man elende alte, oder ebenjo 
elende neue Schulbänfe, wo man e3 gar nicht erwarten ſollte. 
Für Anfchaffungen lann der Lehrer nur rathen, bitten, agi- 
tiren, aber für die Handhabung der guten und für möglichjte 
Unjchädlichmachung der fchlechten Bänke ift er immer perfön- 
lich verantwortlich. 

Seit dem letzten Dezennium hat man ſich bemüht, die 
Haltung der Schulkinder durch Einführung der Steilſchrift 
(Merkel, Groß, Schubert) an Stelle der bisher allgemein 
gebräuchlichen ſchiefen Schriftrichtung von 45—50° zu ber» 
befjern. Dabei liegt Tafel oder Heft in gerader Mittellage 
und die Unterarme ruhen ſymmetriſch auf dem Pulte. Wäh- 
rend bei der Schiefjchrift die Kinder jich jtet3 bemühen, den 
Kopf ſtark nach links zu neigen, und auch eine harte Disciplin 
das Geradejiten nie erzielt, nehmen Gerabdjchrift jchrei- 
bende Kinder von jelbjt eine normalere Haltung an, — 

10. Daß Kinder ſehr häufig Waſſer trinken, ift befannt; 
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es gilt al3 Unart, jo lange man vergißt, wie äußerſt lebhaft 
ber Stoffumfaß des jugendlichen, auch zu 70 Proc. aus Waſſer 
beitehenden Körpers if. Wo eine gute Wajferleitung im 
Schulhauje zur Verfügung jteht, ift alles recht. Meiftens 
ftürzt jich Die junge Welt in den Paujen an den Brunnen, 
und gar nicht felten ift diefer einer der jchlechteften, jehr oft 
ein Bumpbrunnen, der geheime Beziehungen zu einer benach- 
barten Jauchegrube hat, und troß der Stlarheit und Frijche 
ſeines Wajjers zeitweije franf macht. Darmfatarrhe und 
Typhusanfälle jind oft die Folge. Man Hagt dem Himmel 
feine Roth und denkt nicht daran, daß man jie ganz fahr- 
läjfig fich jelber bereitet hat. Hier darf der Lehrer, als ge- 
bildeter Mann, an die Gefahr denken und fo oft, zur rechten 
Zeit und am gehörigen Orte, davon fprechen, bis er eine 
Berbejjerung erzielt hat. Nicht jelten ijt reines Quellwaſſer 
in der Nähe zu haben und trinft der Menſch nur aus Ge- 
dankenloſigkeit Jauche. 

11. Die Ernährung der Schulkinder. Wer leugnet 
ihren Einfluß? Eine ſchlecht genährte Armee ift ſchon zum 
boraus Halb gejchlagen und mwird es bald ganz jein. Das 
Sprichwort jagt: „Ein hungriger Mann hat fein Glück“; aber 
ein hungriges Kind ſoll Fleiß und Glück haben! Wenn die 
bleichen, ungewajchenen Gejchöpfe träge vor fich. Hinftarren, 
jih laum aufrütteln lajjen, und unleidlich vergeßlich find: 
nimm e3 nicht für Schlechtigfeit, Menjchenfreund, fondern 
ſiehe die Noth an; jie kommt öfter vor als man glaubt, und 
al3 würbevolle Landesväter fich gejtehen mögen! Der Lehrer 
fann allerdings nicht offene Tafel Halten, aber er fann für 
arme, verlaſſene Gejchöpfe wenigſtens während der harten 
Sahreszeit eine Mittagsjuppe juchen helfen, bald in Fami— 
fien, bald im Schulhauje jelber bejchaffen. Es giebt ja manche 
Gemeinden, die armen und entfernt wohnenden Kindern eine 
gute Milchjuppe mit Brod, ein rechtichaffenes altmodijches 
Hafermußs, oder eine nahrhafte Maggi im Schulhauje verab- 
reihen laſſen. „Aber Ihr drüdt den Kindern damit das 
Brandmal des Bettlers auf und übt eine recht arijtofratijche 
Philanthropie, für die. wir uns bedanken!” Laſſen Sie ſich 
nicht irre machen! Wer aus irgend einem Grunde jeine 
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Elternpflichten nicht erfüllen kann, der hat wenigjtens zu 
ichweigen, wenn es andere für ihn thun. Den Verbrecher 
hat der Staat feinen Anwalt bejtellt; follte ein hungriges 
Schulfind nicht auch feinen Anwalt finden? Der von Gott 
beitellte Anwalt der Kinder ift der Lehrer, der Anwalt der 
Kranken ihr Arzt; wehe beiden, wenn jie ihres Amtes nicht 
walten! 

12. Die Gejundheitspflege des Gehirns hat viele 
Vehnlichkeit mit derjenigen des Magens. Wer qut verdauen 
und gedeihen joll, dem dürfen wir micht jchlecht ausgewählte 
und jchlecht zubereitete Speifen geben, wicht jehr einförmige 
und auch fein Durcheinander, und endli muß in richtigen 
Zwiſchenräumen gegelfen und gut gefaut werden. Die Aus- 
wahl des Lehrjtoffes beforgen überall die Behörden, und 
dieſe müſſen e3 ja wijjen; die Anordnung aber bleibt Sache 
be3 Lehrers, Wenn er e3 dazu bringt, jeinem Zögling ein 
lebhaftes Intereſſe, einen gejunden Appetit zu erweden, jo 
hat er die Berdauung des Stoffes jchon halb gewonnen. 
Wenn man Säuglingen zu viel Milch eingieft, erbrecdhen fie 
ganz unbefangen den Weberfluf, und wenn man Schülern 
zu viel bietet, „Laffen fie es zum andern Ohre wieder hinaus“, 
Das Erbrechen aber verderbt den Magen und das Bergejjen 
verberbt das Gehirn, Der Arzt hat in diefem Punkte nur 
eine Forderung an den Lehrer zu ftellen, nämlich bie, fürzu- 
jorgen, daß der Unterricht interejfant jei. Je größer Das 
Intereſſe, dejto ftärter das Gedächtniß. Je bejjer der Unter- 
richt, um jo Heiner die Hausaufgaben. Ach habe jehr oft er 
febt, daß Heine Anirpje ein halbes Dußend Rechnungen (aller- 
dings feine aftronomijchen) über Mittag mit nach Hauſe 
befommen haben, oder auf den Abend ein Dubend, und ba- 
zu bon einem anderen Lehrer noch eine Neinjchrift, und bon 
einem dritten ein Auffäßchen, vom vierten ein bischen Ge— 
ichichte, vom fünften Geographie, vom jechsten eine Fleine 
Zeichnung und jo weiter bis zum Unfinn. Das Fachlehrer- 
ſyſtem bringt, troß aller Verordnungen und Berfiherungen, 
dieſe Uebelftände häufig mit ſich. Das Ende ijt die Gehirn- 
ermiidung, der Efel. Der Mann der Anekdote fan feinen 
Sclingel nicht jo jtarf prügeln, bis er ihm Liebe beigebracht 
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hat, und der Mann der Schule kann ſeinen Zögling nicht ſo 
ſtark belaſten, bis er geſcheidt wird. Ich glaube durchaus 
nicht, daß man nach Baſedow ſpielend lehren oder lernen 
fönnte; ich glaube im Gegentheil, daß man nur mit erniter 
Arbeit das Gehirn gefund erhalten kann, aber diefe muß in 
ihrer Qualität wechjeln und darf in ihrer Quantität niemals 
jo groß jein, um zu übermiüden. 

Diejes Maß it eben die Schwierigkeit. Körperlich iſt 
einer übermüdet, wenn er durch Ejjen und Schlafen ſich bis 
zum folgenden Tage nicht wieder erholt, und wenn fein Be- 
finden jich verjchlimmert. Hunger, Nachtwachen oder Exceſſe 
find die großen Krankheitsurſachen bei Erwachjenen, die fich 
„zu Tode jtubirten“, und Mangel an Nahrung, an Schlaf 
oder an friicher Luft iſt's, der die Schulfinder bleich und 
nervös macht; die Wijjenjchaft it unjchuldig. Die Forde— 
rungen der Gehirndiät im engern Sinne auszuführen, ift 
Aufgabe der pädagogiichen Kunst, die fich zu den Wiffen- 
ichaften verhält wie die Kochkunst zur Lebenämittelfenntniß, 
wie die Rhetorik zur Grammatik, die That zum Grundſatz. 

Die Klagen über geiftige Ueberbürdung und Belaftung 
unjerer Jugend jind allgemeine und zum großen Theil be- 
rechtigte. Bor Allem muß mit Energie dem Bejtreben ent- 
gegengetreten werben, auch die Ferienzeit ber Schüler Durch 
Aufgaben zu fürzen. Körperwägungen (Wretlind) haben 
ergeben, daß während der Schulmonate eine gewwijje Hem— 
mung des Wachsthums eintritt, das in den Ferienmonaten 
durch rajchere Zunahme fompenfirt wird. Aber auch die 
geiftige Frifche und Perceptionsfähigfeit nimmt zu während 
der Ferien und jtumpft ab nach langer Schulzeit. — 

15. Auch die Gejundheitspflege der Muskeln ift, jo 
weit jie der Schule zukommt, ganz in die Hand des Lehrers 
gegeben. Nicht Ned und Barren, jondern Stabübungen und 
Rreiübungen jind dem findlichen Alter angemejjen; nicht 
einzelne wenige Zurnjtunden, jondern tägliche, kurz, aber 
ftramm ausgeführte Uebungen oder Spiele. Spiele im Freien 
geben Kraft und Muth; mit naivem Takte zieht jie jedes 
Kind den Turnitunden weit vor. Die Stätigfeit und Plan- 
mäßigfeit nützt, nicht aber die augenblidliche Kraftentwid- 
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lung. Sogar den Erwachjenen ſind die Glanzübungen fein 
Nuben. Die Lorbeerbefränzten fterben auffallend oft in jungen 
Sahren an Qungen- oder Herzfrankfheiten hinweg. „Was 
alänzt, ilt für den Augenblid geboren.” 

14. Schulfrantheiten. Echredliches Wort! Das fehlte 
noch, daß man dem Lehrer, ber für alle geiftigen Mängel 
feiner Schüler verantwortlich fein joll, auch deren leibliche 
Uebel zu Laſten fchreibt. Bekanntlich ift die Schule verant- 
wortlich gemacht für Kopfweh und Nafenbluten, für Kurz» 
fichtigfeit, Kropf und NRüdgratsverfrümmungen. Gie muß 
aber zwei Gegenforderungen ftellen: erftens, daß man bie 
Kränffichen, die gar nicht feltenen Nugenfeidenden, mit Rurz- 
fichtigfeit, Ueberfichtigfeit und Aftigmatismus Behafteten, ſo— 
wie die Schiefgewachfenen ausfchliefe, und zweitens, daß man 
ihr, nach jpartanifcher Weife, ihre Zöglinge ganz übergebe, 
Tag und Nacht, Jahre lang. So wie die Dinge ftehen, müſſen 
wir eine Menge von fogenannten Schulfranfheiten al3 Haus- 
franfheiten erflären, die jich in der Schule weiter entmwideln, 
und einen guten Theil der Vorwürfe an die Eltern zu— 
rückſchicken. 

Viele ſogenannte Schulkrankheiten find Entwicklungs— 
franfheiten.') Aber ſogar Geiſtesſtörungen kommen mitunter 
ſchon bei Schulfindern vor. „Es find jene, welche man, wie 
ein Srrenarzt jagt, wegen ihres Gejammtverhaltens jeben 
Augenblid prügeln möchte” Krafft-Ebing jagt: „Wenn 
die Pädagogik ein tieferes Studium aus dem Menſchen auch 
in feinen pathologiſchen Verhältniſſen machte, jo würden 
manche Fehler und Härten der Erziehung wegfallen, mande 
unpafjende Berufswahl unterbleiben, und damit mande pig- 
chiſche Exiſtenz gerettet mwerden.‘?) 

Ein Meines, noch nicht fchulpflichtiges Rind, das Bilder 
anſchaut oder „schreibt“, fett jich fchief an den Tifch, windet 
fich, bückt ſich, ſenkt die eine Schulter, ftect das Näschen bis 
faft auf das Papier und verdreht die Meuglein, welche bie 
hingemalten Hieroglyphen bewundern. Der Menſch tritt mit 





iJ Mrel Ken, Barrentrapp’3 Bierteljabrsichr., er pag. 525. 
Schmeiz. Blätter für erziehenden Unterricht, IX. Fadıg,, pag. 130, 
rafft-Ebing, Lehrbuch der Pinchiatrie, 1888, pag. 25. 











Unnen. Unter biefen nern Bittet man um — 
Haltung und erreicht, was man verdient: ſchiefe, vornüber 
gebeugte, an Blutandrang zum Kopfe und zur Schilddrüſe 

feibende, mit Nafjenbluten behaftete und Furzjichtige Rinder. 
—— maſſenhaften Unterſuchungen, daß die Kurz— 
—5— ſehr oft ganz genau mit der Schulbildung zunimmt 





deshalb bei den Gymnaſiaſten zur Regel wird. Von die— 
= alten Klagelied kann hier der erjte Verd genügen; die 
Fortſetzung kennt Jedermann: dem richtigen Lehrer graut 
dabor, wie dem Chirurgen vor einem Chloroformtodesfall; 
beiden jagt man, meijtens mit Unrecht, jie hätten das Un- 
glüd verhüten jollen. Hippofrates hat den Aerzten jchon 
377 v. Chr. gejagt, ihre Aufgabe jei: nicht jchaden! Diejer 
gilt ebenjo den Eltern, Lehrern und Behörden. Uns 
alfen ſchleudert Rouffeau den Vorwurf ins Geficht: „Alles 
verdirbt in der Hand des Menschen.” Eine gute Schulftube 
und eine gute Schulbank kann die fprüchwörtlichen Schul- 
franfheiten: Kurzfichtigkeit, Budel und Kropf, verhüten, oft 
auch mitgebrachte Uebel verbejjern. Auf einer jchlechten 
Schulbank ift es nicht möglich, gut, aber auf einer guten 
Schulbank ift e8 leicht möglich, fchlecht zu jigen. Die Schul- 
bank ijt, wie ein Lehrmittel, erjt dann gut, wenn e3 richtig 
und beharrlich gehandhabt wird. Wir treffen bei ganz glei- 
chen Bänken Schulen mit guter und Schulen mit jchlechter 
Körperhaltung. Hier ift der Lehrer maßgebend. Wie ber 
Wille des Schülers die Rückenmuskeln jpannt, jo muß ber 
Wille des Lehrers den Willen der Schüler jpannen; er muß 
auch hier die Seele der Schule jein. Das Geheimniß des 
Erfolges ftedt in der Beharrlichkeit. 
15. Aber auch jonjt noch kommt der Lehrer mit vielen 
hereingebradten Krankheiten in Berührung. Keud)- 
Kinder foll er aus der Schule entlajjen, bis fie ge- 
nefen find; Maferntrante, die nicht jelten noch herumgehen, 
foll er ebenfalls heimjchiden; überhaupt und ohne ſich mit 


ws 























346 Kranfheiten in ber Schule. 


einer Diagnoje lange den Kopf zu zerbredden, jeden Schüler, 
der einen Hautausſchlag hat. it diefer unjchuldig, jo joll 
er Durch ein ärztliches Zeugniß dafür ausgewieſen werben. 

Scharlachfranfe fommen jchon jeltener in bie Schule, 
ebenjo Rodentranfe, mit jehr leichten Fällen oder in ber 
Periode der Abjchuppung. Dieje müſſen ebenfalls ſofort ent- 
fernt werden, weil leichte Fälle ganz jo qut ſchwere verur- 
jachen fünnen, wie ein Kleines Feuer ein großes verurſachen 
fann. Man kennt die Brennbarkeit und die Krankheitsanlage 
nicht zum voraus. Es ijt durchaus nöthig, auch die im ber- 
jelben Familie lebenden Mitjchüler jolcher Patienten für 
vier Wochen fern zu halten. In den meijten Staaten ift das 
gejeßlich vorgefchrieben, weil eben die VBerjchleppung dieſer 
Krantheiten durch die Schule allbetannt und unbejtritten tft. 

Schiwieriger wird die Sache gegenüber der Diphtherie, 
bei der ebenfalls von ganz leichten Fällen jehr ſchwere aus- 
gehen können. „Der Lehrer joll bei Halsweh die Mundhöhle 
des Kindes unterjuchen, unter Mithilfe des Fingers ober 
eines Löffeljtieles.” Das ift ein jehr jchlechter Rath und 
ich bitte jeden Lehrer, ihn nicht zu befolgen. Die Diagnoje 
ift thatjächlich jchwierig, und die Gefahr der Hebertragung 
groß. Der Lehrer muß ſich auf ein Verdachtsurtheil be> 
ichränten und den Schüler entlajjen, bis er durch ein ärztliches 
Zeugniß gededt ift. Er muß es machen wie der Kaufmann: 
fein Rififo übernehmen, dem er ausweichen fann 

Die Desinfeltion von Schulzimmern, in denen anjtedende 
Kranfe gewejen, iſt Sache der Aerzte und ber Gejundheits- 
behörden; der Lehrer ift nur zur rechtzeitigen Anzeige ver— 
pflichtet. 

Nicht fjelten fommt Veitstan; (Chorea) in der Schule 
zur Beobachtung.!) Die Kinder lajjen vieles aus den Händen 
fallen, malen ganz berzerrte Buchjtaben, jind unrubig, zap- 
peln wie der Fijch auf dem Sand. Da helfen Ermah 
nichts. Wenn das frante Kind nicht ausgejchaltet wird, zap- 
peln bald viele andere mit; es giebt eine pſychiſche Anftedung; 
beim Aufrechtjißen juchen wir jie, hier vermeiden wir fie; 
bei Kleidermoden und bei politischen Strömungen bewundern 
wir jie, 

4) Send, Corr.-Bl. für Schweizer Werzte 1896. 
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| : armen Tröpfe, welche häufig Anfälle von Epilepjie 
ben, find nicht mehr jehulfähig; bei vereinzelten Fällen 
Bad Kind jo ſchnell wie möglich aus der Schul- 
legt es auf ein Bett und läßt, gänzlich zuwartend, 

das ſchreckliche Musteljpiel ablaufen. 
186. Soll man Gejundheitäpflege in der Schule lehren? 
Sie wäre doch gewiß jo wichtig wie ein anderes Fach. Was 
hilft dem Menjchen alle Bildung, wenn ihm die Gefundheit 
fehlt, jie zu verwerthen? Das Kapital aller Kapitale ift die 







Die Volksſchule joll allerdings Gejundheitspflege Ichren, 
aber in piuchologifcher Weije. Es ift unpſychologiſch, einem 
Kinde die Anatomie feiner Mutterjprache als jvitematijche 
Grammatif darzubieten, weil für jolche Abjtraftionen das 
Intereſſe jehlt. Ebenjo unpjychofogijch wäre es auch, Hy— 
gieine als Fach zu dociren. „Gebt Ihr ein Stück, jo gebt es 
gleich in Stüden“, ift hier buchftäblich wahr. Es laſſen fich 
beim Unterricht in der Sprache, der PBaterlandstunde und 
Gejchichte, in der Naturkunde und beim Nechnungsunterrichte 
hygieiniſche Fragen als Lehrſtoff benutzen, und wenn ſie bon 

einem handgreiflichen Anlaſſe ausgehen, werden ſie immer 
— db. h. unterhaltend jein und verſtanden werden. 
Barum jchwigen heute die Fenſter? Woher fommt der 
Wajjerdampf, was nützt und was jchadet er? Warum jollen 
wir aufrecht jiten? Sit das Turnen eine bloße Mode? Wa- 
rum jcheuern wir die Stube? Was jchaden jhmubige Hände? 
Haben die gefürchteten Heldenjchaaren der alten Germanen 
und Helvetier Eichorien oder aber Hafermus, Milch und Käfe 
gehabt? Warum freuten wir uns des neuen Schulbrunnens ? 
Warum ijt der Trinfer, der dort auf der Straße taumelt, 
fein jtarfer Mann? und jo weiter in alle Gebiete des dem 
Scyüler befannten Lebens. Wer ahnungsvollen Ergänzungs- 
ichitferinnen Vorträge hält über die Pflege von Säuglingen, 
der iſt felber ein pädagogijches Widelfind. 

Bor Allem muß die Schule durch ihr Beijpiel Volks— 
gejundheitspflege lehren; dieje ift hier weit mehr ein Fach 
der Erziehung als des Unterrichtes. 

Anders lauten die Fordernngen an den Lehrer. Wer qui 
fehren joll, der muß nur die Zinjen jeines geiftigen Bejites 











348 | Lehren und Wifien. 


verwenden, muß bedeutend mehr wiſſen und fönnen, al3 er 
Darzubieten verpflichtet if. _E3 Tommt weniger darauf an, 
Daß an den Geminarien die Hhgieine al3 ein Hauptfach ge- 
lehrt werde, als darauf, daß fie überhaupt gelehrt werde, daß 
dem Lehrer die Augen geöffnet werden für die elementaren 
Mächte, die un3 erhalten oder zerjtören, daß er ſich jo viel 
naturfundliches Wifjen aneigne, um auch ein hygieiniſches 
Gemijjen zu haben und nicht im fprichwörtlichen Schulſtaub 
und inmitten blutleerer Schüler ſchwindſüchtig zu merden. 
An der Akademie von Neuchätel hören die fünftigen Theo- 
Iogen regelmäßig ein Kollegium über Hhgieine mit Erfurfio- 
nen, lange Sahre bei Guillaume, dem Meifter des Faches, 
und fie werden auch darin eraminirt. Daß ihnen da die 
Augen für viele menjchliche Bedürfniffe und Leiden geöffnet 
werden, iſt ſowohl der Pajtoration al3 dem Anſehen ber 
Geiftlichen von großem Nuten. Wa3 man würdig betreibt, ift 
würdig. Die Pädagogik, die Theologie und die Medicin, 
ja alle Berufe, find jchließlich genau das, was ihre Bekenner 
Daraus machen. 

Die Hngieine muß von den Lehrern wenigſtens praftifch 
verjtanden und betrieben, von den Werzten aber viel ernit- 
hafter ftudirt werden als bisher, damit fie das Syntereffe 
und die Fähigkeit erwerben, nicht nur al3 Sculräthe, fon- 
dern auch al3 Schulärzte Großes zu leiften. 

Um ein braver Mann und guter Haußpater zu fein, bedarf 
man befanntlich feiner theologischen, philoſophiſchen, juri- 
diſchen oder mathematifchen Gelehrfandkeit, fondern nur 
weniger grundlegender Kenntniſſe; diefe müjjen aber in 
Fleiſch und Blut übergegangen, zur Methode des Lebens 
geworden jein. So ijt auch die Gejundheitäpflege nur für 
den Fachgelehrten eine Wifjenjchaft, für den gebildeten Mann 
aber eine Methode zu leben, ein Standpunft. Ein vielver- 
Dienter Theologe jchrieb: „Man fönne unmöglich immer an 
die Forderungen der Öefundheitspflege denfen, ohne die That- 
kraft und den Genuß de3 Lebens zu verlieren.” Was würde 
er jagen, wenn mir meinten, die tägliche Rüdjicht auf Die 
rijtlide Moral und auf unjere ökonomiſchen Berhältnifje 
raube un? die Thatfraft und den Lebendgenuß? Diefer wird 
im Gegentheil dadurch erhöht und vor Kataftrophen bewahrt! 
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Wir find dazu erzogen, moraliſch und öfonomijch zu 
denen, und miüjjen dazu erzogen werden, auch hygieiniſch 
zu benfen: das iſt Alles. 

Die ſchwierigſte Lebensperiode des Menjchen ift Die obere 
Schulzeit. Kein Kind mehr, noch feine Jungfrau, fein Jüng— 
fing — jehr oft ein Mifchling mit den Untugenden der Kleinen 
und der Großen. Der Volksmund fpricht von Flegeljahren. 
Nebenbei jind es aber auch Prophetenjahre, die ziemlich un- 
zweideutig ben Lebenslauf verfünden, ſoweit er vom Indivi— 
duum abhängt. Gute Schüler werden ausnahmsweiſe doc 
unbrauchbare Menjchen, fchlechte Schüler werden es in ber 
Regel. Sehr fpät auftauchende Talente jind jelten. Wer 
das Kreuz jeiner Lehrer gemwejen ift, bringt es gewöhnlich zu 
nichts, wozu man gejcheidte und brave Leute braucht. Ein 
getwijjer Procentfaß ift von Natur aus dumm, faul oder 
fiederlich, und nimmt feine Erziehung an, höchſtens Umgangs— 
formen. Diefe Menjchen find die Klippen aller Socialpolitif 
„wo auch die gejcheidtern Schiffer gerne fcheitern“. 

E3 läge überhaupt der Gejundheitspflege näher als es 
icheint, von der Erziehung zu reden. Auch da giebt e3 ver- 
meidbbare Krankheiten, an denen viele elendiglich zu Grunde 
gehen. Die Tropenzone des Neichthums und die Polarzone 
der Armuth jind beide jehr ungefund und geftatten nur aus- 
erwäbhlten Kraftnaturen eine große Entwidlung. Die Männer, 
welche im Frieden und im Kriege Die Welt bewegen, jie jind 
faft alle aus der gemäßigten Zone des Mitteljtandes hervor— 
gegangen, aus dem fühlen, veränderlichen Klima der harten 
Urbeit. Wohlhabende bedenken das viel zu jelten und ver- 
berben ihre Kinder viel zu oft durch eine jchlaffe Erziehung 
und üppige Lebenshaltung. Je weniger dann aus einem 
Menjchen geivorden, um jo größer ijt fein Selbſtbewußtſein 
und jein Programm, um jo volljtändiger jein Mißerjola und 
die daran hangende Lebensverfürgung. Die Erziehung tft 
ein faules Stüd des jegigen Kulturlebens; wonnetrunfen bon 
unjerem jogenannten Wiffen, pflegen wir ihre Mängel zu 
überjehen, aber ihre jchlechten Früchte befommen mir zu 
fojten. 


XI Tebenslauf. 


„Wer lehrt wi? a RE ee 

Soll id; gehorhen meinem Drang? 

Ah! Unf’re Thaten jelbft, jo aut ald unfre Leiben, 
Sie hemmen unierö Lebens Wang,“ 


Goethe (Faufı). 


Die menfchliche Natur ift umverwüjtlih und zum Fort- 
jchritte bejtimmt. Wenn alle die politijchen, firchlichen, jocia- 
len und mebicinijchen Mifhandlungen, denen jie fortwährend 
ausgejeßt war, bleibend eingewirft hätten, wir wären längſt 
unter unjern neuen Herrn ®etter Gorilla binabgejunfen. 
Ebenfalld wahr ift, daß ein Jeder nur lernt, was er lernen 
fann, und daf man nicht einen Kulturmenſchen auf einen 
Wilden, einen Reifen auf einen Narren pfropfen darf, wenn 
nicht alle beide abjterben follen, und daß im großen Ganzen 
ein Volk genau fo glüdlich, jo gut regiert und pajtorirt umb 
jo geſund ift, als es zu fein verdient und Anlage hat. Darum 
ift das träge Sichgehenlafjen micht entjchuldigt. Wir möchten 
vernünftige Individuen, Selbjtwerthe, nicht bloß Eremplare 
einer naturgefchichtlichen Species und nicht bloß Hiffern in 
ber Bevölkerungsſtaätiſtik fein. 

Der Menſch ijt längst nicht mehr etwas, das jich bon 
jelbft verfteht, jondern ein Kımftproduft aus Seele und 2eib. 
Beim Thiere verjühnen ſich Anhalt und Form zum behag- 
lichen Dafein, die gejtaltende Menjchenfeele aber kommt mie- 
mal3 zur Ruhe; abhängig vom Körper, muß fie jich dieſem 
dienitbar machen, wenn jie nicht mit jammt ihm zu Grunde 
gehen jol. Der Menjch ift verloren, jowie er ſich geben 
läßt. Das einzige Mittel, das Leben zu verlängern und zu 
genießen, bejteht darin, ed zu erobern; und die jchredlichite 
aller Seuchen ift die menschliche Trägheit, die immer bergißt, 
daß die Natur Mathematik it und „die Sünden der Bäter 
heimjucht bi3 in das dritte und vierte Gejchlecht”. 


Vererbung. Sol 


1. Die Dererbunag. 


Wir find gewohnt, die Kinder „Sprößlinge ihrer Eltern“ 
zu nennen und vergejjen dabei allzu oft, daß dieje Sprofjen 
und Sinofpen in ihrer ganzen Anlage jo innig mit dem 
Stamme zujammenhängen, wie die Roſen mit ihren Zweigen, 
wie die Finger mit ihrer Hand. Die nachfolgende Kultur fann 
wohl dieje Anlage da fördern und dort hemmen, nie aber 
fie auslöjchen. „Drum prüfe, wer jich ewig bindet, — Ob 
ſich das Herz zum Herzen findet” — ob die fürperlichen und 
geijtigen Eigenjchaften einer Zukunft werth jind: „Der Wahn 
ilt kurz, die Reu' ijt lang!“ 

Die Gejundheitspflege muthet Niemandem zu, jich mit 
chnijcher Nüdjiht auf feinen Stammbaum eine Lebens— 
gefährtin zu juchen, aber jie mahnt alle Denkenden, doch ihrem 
Leben und ihrer Gefundheit dabei etwa halb jo viel Rech— 
nung zu tragen, al3 dem Gelde und der Konvenienz. 

Alles kann jich vererben. Am befanntejten ijt Diesfalls 
die Hautfarbe, welche die Neger aller Schattirungen, Die 
fupferrothen Indianer und die gelben Malayen jo lange 
undberändert bewahren, ala jie im Sande wohnen. ®ie 
Miſchungen verjchiedenfarbiger Raſſen ergeben meijtens Die 
entjprechende Mittelfarbe. 

Faſt ebenjo beharrlich ijt der Haarwuchs in ganzen 
Bölfern und einzelnen Familien, und jo gut als in England 
bie rotben, in Deutjchland die blonden und braunen, in 
Spanien und Stalien die ſchwarzen Haare borherrichen, fo 
findet man auch in vielen Landbezirken, wo die Leute unter 
jich bleiben, ganze Gemeinden mit vorherrjchender Haarfarbe, 
jtruppige, lodige, helle oder dunfle Haare. 

Der gejammte Körperbau ijt national wie familiär: 
bier braune, dort blaue Augen, hier gewaltige Habichtänafen, 
Dort bloße jtumpfe Andeutungen; bier ein Heiner Mund 
voll Perlen, dort ein gefährlicher Abgrund voll Trümmer; 
bier hohe aufrechte Gejtalten, dort Fleine runde Figuren; 
hier langjam einherjchreitende Männer, dort rajtlos zap- 
pelnde Leute: alles familiär; ebenjo jind es SHafenfcharten 
und überzählige Finger, Taubjtummbeit und Wugenfranf- 
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heiten, Zwillingägeburten, Kinderreihthum und Gterilität; 
auch die Art zu fterben, die Schlußfrankheit, ift in vielen 
Familien bejtehend oder doch jehr vorherrſchend. 

Es laſſen ſich hochgewachjene Wäringer- und Hünen- 
gejchlechter als jolche forterhalten, wie ganze Bölferjchaften 
eö bewieſen. Was aber über das menſchliche Durchſchnitts— 
maß weiter hinausgeht, behandelt die Natur ald Laune und 
pflanzt es nicht fort. Vielfache, mehr lehrreiche als menjchen- 
würdige Berjuche, die man angejtellt, um Riejen oder Zwerge 
fortzupflanzen, haben regelmäßig fehlgeſchlagen;) jo 3. ©. 
die Mafregeln Friedrich Wilhelm's L 

Die Körperbewegungen, die Geberden, die Gejtikula- 
tion, der Gang und jelbjt der Tanz, ebenjo die jeelenvollfte 
Musfelthätigfeit, die Sprache, der Accent, fie find Häufig 
jo familiär, daß man den Vater am Sohne, diefen am Bruder 
erfennen fann, jelbjt dann, wenn jie Jahr und Tag getrennt 
gelebt oder auch fich mie gejehen hatten. Merfwürdiger Weije 
aber bejchränft fich dieſe rein naturgejchichtliche Zeichnung 
der Spielarten und Familien gar nicht vorzugsweiſe auf 
Knochen und Musfeln, Haut und Haare, jondern wird nod) 
weit auffallender und beharrlicher, je mehr jie Nerven und 
Gehirn, die Organe des Geiftes jelber bejihlägt. Nicht nur 
Groß- und Kleinköpfe, Rund- und Langköpfe, ſondern aud) 
Querköpfe, Genie3 und Talente finden fih in Familien bei- 
ſammen und erben fich fort. Es giebt Familien und Genera- 
tionen von Mufifern, Rechnern und Mathematitern, bon 
poetifch gejtimmten und von philofophifchen Köpfen, von 
gemüthlich religiöfen Naturen und von Yanatifern; aber es 
giebt ebenjo Familien von Trinfern, Wüjtlingen und Ber- 
bredhern aller Art, jelbjt wenn die einzelnen unglüdlichen 
Sprofjen nie mit einander gelebt haben. Ganz auffallend 
ift die furchtbare NRegelmäßigfeit, mit der die Trumkjucht 
des Vaters oder der Mutter im Sohne fortwirft, und man 
bejtraft nicht jelten als Lafter, was eigentlich ein tragijches 
Verhängniß ilt. 

Baumgärtner erzählt in jeinen Vermädtnifjen eines 
Klinifers: er habe in einer Stadt die Gejchichte der BIöd- 

1) Geiblig, Vererbung ber Lebensformen, St. Peteröburg, 1865. 
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finnigen amtlich aufgenommen und gefunden, daß dort von 
43 folcher Individuen volle 42 au3 zerrütteten Familien ſtam— 
men, in denen gewöhnlich der Mann dem Trunfe ergeben 
war.”t) Deſſenungeachtet dürfen mir nicht vergefjen, daß 
ed jo gut unverjchuldete Blödfinnige al3 unverfchuldete 
Brandbefchädigte giebt! 

Der Mufifer kann in zweiter Generation Tichter oder 
Muſiker fein; der Beobachter am Krankenbette fann in einem 
ebenjo großen Beobachter des Sternenhimmel3 fortleben; das 
Kind des Epileptifchen kann irrjinnig, das Rind des Irren 
wieder anderweitig gehirnfrant oder ſchwer nervös fein, ohne 
die Selbjtbeftimmung ganz zu verlieren; der Geizhals fchlägt 
zum Berfchwender um und mwechjelt in der Form, nicht im 
Wefen feiner Narrheit: furz, ſpurlos geht am allerwenigjten 
das Gehirn- und Geelenleben des Menfchen vorüber. Pie 
Katurgejchichte fennt einen Erb-Adel im beften und ſchlimm— 
ten Sinne des Wortes, in den Familien der Mathematiker 
wie in den Sippen der Hausthiere, auf den Thronen wie in 
den Zuchthäuſern. 

ren Es erzeugt nicht gleich 
Ein Haus den Halbgott noch das Ungeheuer; 
Erſt eine Neihe Böſer oder Guter 
Bringt endlich das Entjegen, bringt die Freude 
Der Welt hervor.” Goethe (Iphigenia). 


2. Ehe. 


Die Vererbung des Geiftes verhält jich genau mie Die 
Vererbung des Geldes; fie ift eine ſchwer wiegende Thatfache, 
aber im Laufe der Generationen wandelbar. Ter Nachkomme 
des Reichen kann ein Bettler, und der Nachloınme des Armen 
ein Kröſus werden, geiftig oder materiell. 

So fiher das Geſetz ber Vererbung wirkt, jo kurz ijt 
feine Dauer, wenn nicht immer wieder für Erneuerung der 
gejuchten körperlichen und geiftigen Eigenjchaften gejorgt 
wird. Der Urgroßvater und der Urenkel find fi) jchon 
fehr fremde und unähnliche Menſchen; weit ähnlicher find 
Bater und Sohn, und es fann denjenigen, der fich Heute 


1) 8 aum gärtner, Bermächtniffe eines Klinikers. Vergl. auch pag. 193. 
Gonderegger. 5. Aufl. 28 
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verlobt, nicht tröften, daß ein jchwerer Familienfehler nad) 
Generationen verjchwindet, denn das Geſchlecht, welches er 
nun begründen foll, wird fchmwerlich verfchont. Da aber, ge- 
nau genommen, Niemandem ganz zu trauen ift, und alle Bor- 
ficht nicht vor Irrthum ficher ftellt, war man bon jeher be- 
jtrebt, die unausmweichliche Gefahr wenigftens zu vermindern 
und hat dazu zwei entgegengefebte Wege eingefchlagen: Kreu— 
zung und Inzucht. 

Es ift immer höchſt wahrjcheinlich, daß entfernte Familien 
ungleiche Tugenden und ungleiche Fehler des Leibes und Der 
Seele haben werden, und deshalb anzunehmen, daß bei einer 
Verbindung derjelben manche Fehler durch Vorzüge aufge 
mogen oder durch entgegengejeßte Fehler mattgejebt werden. 
Ahr fünnt die Leidenschaften nicht ausrotten, jagt Feuchters- 
leben, darum leugnet und verleugnet jie nicht, aber jeßt 
ihnen andere Leidenschaften entgegen! Habt Ihr nidyt Aus— 
wahl? Wlte und neue Weisheit empfiehlt das Verfahren. 
Eonfucius erlaubt feinen Chineſen nicht, Daß zwei Leute 
mit gleichem Familiennamen ſich heirathen; Solon verbot 
den MAthenienjern, ihren Töchtern eine Mitgift zu geben, 
damit ja die natürlichen und vernünftigen Motive der Ehe- 
Ichliefung nicht vom Gelde überwogen werben, und bie fatho- 
fifche Kirche erjchwerte wenigſtens die Ehe zivifchen Ge— 
chwifterfindern und nähern Anverwandten jo biel als jie 
bermochte. Die tägliche Erfahrung zeigt uns auch in abge- 
fegenen Gegenden unjerer KRulturjtaaten, daß in Gemeinden, 
wo die Leute ftätig daheim bleiben und nur innerhalb ihrer 
allernächften Umgebung beirathen, ſich alte Sitten und Ge— 
bräuche auffallend lange erhalten, aber die Schönheit und 
Sntelligeng und Gejundheit des Volkes gar nicht zunimmt. Die 
abgejchlojjenen Bürgergemeinden liefern nicht jelten häßliche 
Belege zur Anzucht, zumal wenn jie große Armenfonds be- 
jigen: Trägheit und Wirthshausleben, fonfejfioneller Bahnjinn, 
ber alle Begriffe von Religiojität und NRedlichkeit zu erſticken 
droht, kurz, jociale Verkommenheit ijt die gewöhnliche Folge 
des Pfahlbürgerthums, das nur durch die unmiberftehlichen 
Verfehrs- und Niederlajjungsverhältnifje der Neuzeit Tang- 
jam forrigirt wird. Die Macht der Vereinigten Staaten Nord» 
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Amerikas beruht wejentlich auch darauf, dab die ungeheure 
Mehrzahl ihrer Bürger nicht auf dem Standpunft der Ueber- 
lieferung, jondern auf dem Boden des Naturrechts fteht. 

Der Menſch ijt ein geborner Weltbürger, ſoweit feine 
Najje reicht. Familien und ganze Völker müfjen ſich gegen- 
jeitig erfrijchen, wenn fie nicht entarten jollen. Pie Buch— 
drucerfunft bringt die Gedanken, die Eifenbahn die Menfchen 
jelber, und die Ehe die Zukunft der Menjchen zufammen. 
Wer nicht auswählen will oder fann, der ſuche jein Seil in 
der Kreuzung der Familien. 

Aber auc die Anzucht, die natürliche Folge des Ver- 
erbungsgejeßes, hat ihre Berechtigung, und bei der einfachen 
Majchine des Thierleibes, in welcher der geheimnißvolle Fak— 
tor der Vernunft und Freiheit wegfällt, ift es weit bejfer, 
den Stammbaum immer aus derjelben Raſſe fortzuführen, 
bei der Auswahl nur fehlerfreie Eremplare zu verbinden und 
jo Borzüge zu Vorzügen zu addiren. So hat John Bull feine 
gewaltigen Lajtpferde, feine langathmigen Renner und jeine 
mandelnden Beefiteaf3 förmlich gemacht, indem er durch 
Generationen fonjequent vermied, was er nicht wollte, und 
zujammenführte, was ihm pajjend jchien. In der Kultur 
unjerer fojtbarjten Hausthiere hat die Buffon'ſche Lehre 
bon der „Erfrifchung der Rajje durch Kreuzung“ großes Un— 
heil angerichtet. 

Da, wo man nad) Belieben auswählen fann, ift Anzucht 
viel bejjer; da, wo man gar nicht auswählen kann oder 
will, iſt Kreuzung gefabrlojer. Die tägliche Erfahrung lehrt 
uns, daß Gejchwifterfinder, die nadı Leib und Seele gejund 
und kräftig jind und menigjtens ungleiche Temperamente 
haben, ſich blühender Nachlommen erfreuen, während gleich 
nahe Verbindungen von Kränflichen oder Excentriſchen, oder 
auch nur von gleichen Konjtitutionen, auf ein Familienleben 
voll Ungemach und Herzeleid abonnirt jind, Gleiche Vorzüge 
und gleiche Fehler werden durch die Verbindung regelmäßig 
geiteigert, ungleiche oft abgeſchwächt. | 

Die Inzucht unter ganzen Völkern mit Kreuzung innerhalb‘ 
diejer Grenzen, giebt befanntlich die Grundlage zum National- 
charakter; die Verkehrsmittel unferer Zeit werden dieſen, troß 
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aller Kriege und alles Nationalität3-Principes, allmählich 
verwijchen. Daß der Nationaldarakter an den Stammbaum 
und nicht an das Klima gebunden ift, beweifen die Juden, 
bie, über die ganze Erde zerjtreut, ihren Typus rein bewahrt 
haben, jo lange fie bürgerlich mifhandelt und auf fich felber 
angemwiejen waren. 

Auch über das Alter feiner Verwundeten hat man dem 
blinden Gott Amor Bieles vorgejchrieben, was er von jeher 
nicht befolgte, ohne jid) zu entjchuldigen. 

Der Menſch ift ein Landesproduft, das nicht überall gleich 
früh reif wird. Was in Griechenland Recht ift, wird in 
Deutjchland Unfinn und umgefehrt. Es mag zur Erheiterung 
dienen, ſich zu erinnern, wie verjchiedene Geſetzgeber und 
Weiſe das Alter fejtgejebt, melcdhes zur Ehejchliefung zu be— 
rechtigen anfängt. Moſes und Lyfurg verlangten, daß der 
Mann nicht unter 13, und die Frau nicht unter 12 Jahre alt 
jei. Solon mill, daß der Bräutigam „zu ben Jahren des 
Berjtandes‘“ gefommen jei und nidyt unter 36 Jahre zähle; 
Ariſtoteles mill 37 Jahre; Platon ijt milder und jebt 
für die Braut 18, für den Bräutigam 30 Jahre feit. Die 
Gejeggebung des römijchen Kaiferreiches ging auf 12 und 
14 Fahre herab. Die fjranzöjiihe Gejeßgebung beitimmte 
al3 Grenze der Heirathsfähigfeit zuerjft 13 und 15 Jahre 
(1792), und fpäter 15 Jahre für die Frau und 18 Jahre für 
den Mann. Das jebige deutſche Landrecht verlangt für Die 
Frau mwenigftend 14 und für den Mann mwenigftens 18 Jahre. 
Das jchweizerijche Eivilftandsgejeb und ebenjo der Borent- 
murf zu einem neuen jchmweizerifchen Eivilgejehbuch fordern 
al3 Minimum für die Frau 16 und für den Mann 18 Fahre. 

Unter den Berhältnijjen Deutjchlands und der Schweiz 
wird thatfächlic; das 20. Jahr dasjenige fein, mit welchen 
das MWadısthum einer Tochter, und das 25. dasjenige, mit 
melchem die Entwidlung eines Mannes vollendet ift. Die 
jocialen Berhältnifje jind allerdings meijt ftärfer als der 
einzelne Menjch und die Frage nach bem naturgemäßen Ehe- 
termin iſt in nur zu vielen Fällen eine Sronie, Dennoch 
darf nicht verjchwiegen werden, daß die ärztliche Praris nicht 
viel Schönes von allzufrühen Verbindungen zu erzählen wei: 














v-— 


Ehe. 357 


ſchwächliche Nachkommen, früh-alte Frauen, Leidensjchweitern 
und Jammerbajen erſten Ranges finden ſich zahlreich unter 
ihnen, und wer alle Aerzte, Apotheker, auch „Kurorte mit 
und ohne Schwindel” dauernd bejchäftigen will, der fopulire 
Kinder! 

Hegar, ber trefflihe Kenner des weiblichen DOrganis- 
mus, verlangt das zurücgelegte 20, Altersjahr zur Heiraths- 
fähigfeit des Weibes. — Daß Heirathen unter 20 Jahren 
ſich nicht nur an den jchwächlichen Nachfommen, jondern an 
ben Betheiligten jelbjt rächen, ift ſtatiſtiſch nachgemwiefen, 
Während man nad) dem 25. Lebensjahre überall die erhöhte 
Lebenskraft des ehelichen Standes beobachtet, zeigt jich für 
frühzeitige Ehen das entgegengejehte Berhältnif. Yon 1000 
Verheiratheten zwijchen 15 und 20 Jahren ftarben 29,3, von 
1000 Unverheiratheten derjelben Altersperiode nur 6,7. So— 
gar die vom 20.—25. Lebensjahre Verheiratheten zeigen nod) 
eine größere Gterblichkeit, ald die gleichaltrigen Ledigen.!) 

Umgelehrt werden die Verbindungen Alter ebenfo un— 
erauidlih. Hippel jagt: alte Jungfern werden fromm, und 
alte Hageſtolze gottlos: jie pajjen jhon deswegen nicht gut 
zufammen. 

Un der gewöhnlichen Wirthstafel wird wohl nachſervirt, 
beim großen Gajtmahl der Natur aber nie; „die Liebe, fie 
blühet nur einmal” und der Arzt überläßt es Andern, zu 
heiligen, wa3 die Natur verurtheilt. Als „Geſellſchaftsrech— 
nung mit benannten Zahlen‘ geht auch die Verbindung einer 
jungen Braut mit einem alten Manne, jehr viel jeltener 
die Kombination eines jungen Mannes mit einer alten Braut. 

Urme Alte grüßt Gott Amor gar nicht, und reiche Alte 
bemeint er meiftens. Verhältnißmäßig am wenigjten bat 
Lehre und Leben gegen die Verbindung eines älteren Mannes 
mit einer jungen Braut einzumenden. Das Alter gilt als 
weije an und für jich und wird auch im Nichtbeachtungsfalle 
oft mit dem Tode bejtrast; die Jugend aber hat eine provi— 
bentielle Fähigkeit, jich anzujchließen, ſich auch auf aller» 
wegen jremdbem Boden zu alflimatijiren und jröhlich zu 
blühen und zu gedeihen. 

9Ribbing, Seruelle Hygieine. 


Am beten freilich ift die Verbindung im richtigen Alter, 
bon 20—30 für die Frau und von 30—40 für den Mann. 
Der Mann muß mehrere Jahre älter jein als jeine Frau, 
um gleich alt zu jein. Die körperliche Entwidlung joll auf 
ihrem Höhepunkt angelangt und auf demjelben erhalten, Die 
Zebenäftellung vernünftig angelegt, das Urtheil reif und das 
Gemüth noch friih und flugfähig fein. 

Aber noch eine brennende Frage: welche Kränfliche jind 
ehefähig? Unbedingte Gejundheit als Bedingung der Ehe zu 
fordern ift unmöglich und ungebräudlih. Wie wollen wir 
fejtftellen, wer gänzlich gejund ijt? Unter Blumen liegt die 
Schlange. Wie wollte man das wijjenjchaftlich Unjichere praf- 
tifch durchführen? Zudem hat auch die „bejjere” Hälfte des 
Paares pajjives Wahlrecht und fliegt am Ende — troß aller 
Ueberlegung — jo entjchlofjen und blind aus dem Ültern- 
haufe weg, wie der junge beutjche Staar nad) dem fremden 
unbelannten Süden. Dem gemifjenhaften Jüngling aber 
jagen wir: es fommt nicht darauf an, wie robuft ober zart 
bie Konjtitution einer Frau jei, jondern darauf, wie man 
mit ihr umgeht. Eine zerbrechliche Neuenburger Tajchenubr 
feijtet jo viel, wie die gewaltigjte Wanduhr, wenn man jie 
nur richtig behandelt. Wer nicht zu denken und nicht Haus» 
zuhalten verjteht, der flage für Armuth, Krankheit und Tod 
ber Seinigen fich jelber an und läftere nicht mit falbungs- 
vollen Phrafen den Gott, der ibm Verſtand und freien 
Willen gab. 

Die Vernunft des Mannes iſt des Weibes Gejundheit. 

Hektiſche Familien jind gefährlich, gefährlicher ſolche mit 
Epileptifern und Irren, am allergejährlichiten ift die Dumm- 
heit, gleich troftlo8 im Neichthum wie in der Armuth, undber- 
bejjerlih, und erbarmungslos verderblid. Auch wenn jie 
ſich mit dent Geijte vermählt, bejtimmt fie bennocd die Zu- 
funft: den Untergang de3 Haujes. 

Manche Huftende und Blajje, manche Schwache und Ner- 
vöje hat ihren Weg mit Glüd und Anmuth zurüdgelegt — 
wenn der Mann Gehirn bejaß. 
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5. Konjtitution. 


„Ein guter Menfdy in jeinem dunklen Drange it ſich 
des rechten Weges wohl bewußt” und wenn er ihn dennoch 
nicht fände, jo kann er ſich darauf verlafjen: „Bis Philojo- 
phie die Welt — In ihren Schranken hält — Beitehet das 
Betriebe — Durch Hunger und durch Liebe”: phyſiſche Ge- 
walt und menfchlicher Wille beftimmen unjer Schidfal. Uns 
gebildet jein, heißt jich durch die Naturnothwendigkeit be- 
timmen fafjen, „wie das Thier zur Erde gebüdt und dem 
Baudhe unterthan jein”,') und Bildung heißt: die Herrichaft 
eines vernünftigen Willens. Dieſe Herrjchaft ift uns aber 
leicht oder jchwer gemacht je nach ber Beichaffenheit des 
Leibes, den jich unjere Seele gebaut und zur Erjcheinungs- 
jorm gejtaltet bat, je nad Konftitution und Temperament. 

Man verjteht unter Konftitution die Zuſammenſetzung 
bes Leibes in quantitativer Beziehung, ob groß oder Elein, 
robujt oder zart, musfulös, vegetativ oder jenjibel; jie it 
wejentlic;h abhängig von ben äußeren L2ebensjchidjalen: das 
mwohlgepflegte Kind wird vorausfichtlich kräftig, das üppig 
genährte majjenhaft, das färglich oder planlos genährte 
ichwächlich oder Hein. Die Konjtitution bedingt die Beruf3- 
wahl. Der gewaltige Jüngling greift ohne weiteres zum 
Schmiedehammer oder zum Fleifchermejjer, und der ſchmäch— 
tige nimmt inftinttmäßig Nadel und Scheere, obſchon er 
beffer ins Freie ginge — wenn man ihn dort brauchen 
fünnte. Im Laufe des Lebens drücdt ber Beruf aber auch der 
Konftitution jein Gepräge auf; der ſchmächtige Banernjohn hat 
fich nod) zu einem ganz handfeften Mann entwidelt, und der 
gewaltige Studiosus juris hat bei Aktenſtaub und Tinte Um— 
fang und Inhalt jeines Lebens verloren und ijt furbedürftig 
ſchwach geworben. Taujende haben ihre Konftitution zer— 
rüttet durch Speife und Trank und Jagd nad) Vergnügen, 
Tauſende haben fie verloren durch Strapazen und Mangel 
und unverjchuldete Krankheiten, und die, welche ihre Kon- 
ftitution wohl erhalten und verbejjert haben, find nur Die 


», „Veluti pecora, que natura prona atque ventri obedientia 
finxit.“ Sallust. 
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guten Haushalter, die willensfejten Köpfe. Es ijt fein Kapi— 
tal von Geld und Gefundheit jo groß, daß man nicht unver» 
jehens verarmie, wenn man nicht Sorge trägt. Die Lebens— 
verficherungsgejellichaft fürchtet die „Bären“, die Alles aus- 
halten und Alles rücdjichtslos wagen; jie lafjen ji) eines 
ihönen Morgend begraben und ihre Familien fordern ben 
Betrag ein. Starke Konjtitutionen, die mit ihren Kräften 
haushalten, jind jeltener als recht ift. Die Schwachen ver- 
ftehen das bejjer. Die alte Gouvernante Noth Hat jie'3 ge» 
fehrt; fie tragen ihrem Leben Sorge, wie einer zerbred)- 
lichen Taſchenuhr, das Werk darf zwar ebenfalld nicht ruhen 
und muß trob der robujten Thurmuhr jeine Schuldigfeit 
thun, aber es bleibt vor muthwilligen Stößen bewahrt, und 
in borgerüdten Jahren nody predigen jie den tauben Mit- 
reijenden auf der Eijenbahn des Lebens: „Maß halten !“: 
Wer Maß hält, kann Alles, was Menjchen möglich iſt. 
Zwar giebt es auch Zarte, die, wenn jie es haben und 
vermögen, ganz; und gar nichts thun, als vejtalifche Jung- 
frauen zu jein und ihr eigenes heilige Lebensflämmcdhen 
zu pflegen, ohne damit irgend jemandem ein Licht aufzu- 
jteden. Dieſe Selbitanbeter finden wir übrigens auch bei 
den heruntergelommenen Robuften, und immer jind jie ein 
wehmüthiger Anblid. Im vorigen Jahrhundert hatte Four- 
nier ben heiteren Einfall, ein Buch zu jehreiben „über Die 
Vorzüge einer ſchwachen Konjtitution‘‘.!) Der feine Schalt 
hatte Recht und wir wünjchen ihm andächtige Leſer. 
Temperament heißt Maß und bezeichnet, auf Die 
menjchliche Natur angewandt, die Qualität derjelben. Vater 
Wriftoteles Hat angenommen, daß die „vier Elemente‘, 
welche zum Menjchenleibe zufammentreten, nirgends gleich— 
artig gemijcht feien, jondern daf das eine oder andere vor— 
herriche und fo dem Webilde feine Färbung und jeinen Charaf- 
ter verleihe: Blut mache ſanguiniſch, Galle cholerijch, ſchwarze 
Galle melancholiich und Schleim phlegmatiijh. Wenn wir aud) 
heute die Sache anders anjehen, jo bleibt doch gewiß, daß 
es ungleich gemijchte Menjchennaturen giebt, und daß Dieje 


ı, Fonssagrives, Entretiens familiers sur l’hygiöne, IV, Aufl., 
Berlin, 1870, pag. 35. 
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Berjchiedenheit ſich auf die leibliche und geiltige Erjcheinungs- 
mweije zugleich erjtredt. „Gieb mir einen feſten Runft außer 
der Erde und id) will die Erde aufheben“, ſprach Archi— 
medes; wir können heutzutage jagen: gieb mir eine erregte 
Keimzelle des Menfchen, und ich will dir den ganzen Men- 
ichen „denkend nachkonftruiren”, wie Ofen das naturgejchicht- 
liche Begreifen genannt hat. Die Geſetze aller fernern Ent- 
mwiclung liegen in der Keimzelle und find feine andern als 
Diejenigen, welche in der ganzen übrigen Natur, im organi- 
jirten und im nichtorganifirten Stoffe walten; die Keim— 
zelle ilt für Leib und Seele verantwortlid und bejorgt das 
Temperament nach allen jeinen Beziehungen. Aber diejer 
erite Anſtoß des menjchlichen Dajeins ift und noch fo ver— 
borgen wie den alten Griechen, und der moderne Name „Ent- 
wicklungsgeſetz“ bedeutet auf bürgerlich deutjch genau jo viel 
als: Seele, Geift. Ob die gefammte Entwicklung fich jo oder 
anders geftalte, fann man am Biertijche „Zufall“ nennen. 
Die Wiſſenſchaft fennt feinen Zufall, jondern verehrt über- 
all die vollendete Geſetzmäßigkeit. 

So gehört da8 Temperament zugleich in das Gebiet der 
Anatomie und der Piychologie. Anfangs iſt es nicht aus- 
geſprochen. Es giebt eine Phyjiognomie der Neugebornen, Die 
ſehr gleichartig ift, und ebenjo giebt e3 ein gleichartiges 
Kindertemperament. Während des Wachsthums treten inner- 
halb weniger Jahre nicht unerheblidhe Schwankungen ein, 
aber erjt mit der vollendeten förperlichen Entwidlung it 
auc daS Temperament als jolches ausgeprägt. Man jpricht 
von aktiven und pajjiven Temperamenten und bezeichnet jo 
bie Urt, wie das Individuum gegen die Außenwelt wirkt. 
Das Maß der Gejammtwirkung, das Talent, die Einjicht, 
der Wille, hängen nicht vom QTemperamente ab, jondern Die- 
jes giebt nur die Klangfarbe. Die Bejtrebungen, den Tem- 
peramenten einen beftimmten Körperbau anzumeijen, jind 
unzuläjjig, jagt Johannes Müller mit vollem Recht;!) 
nod; weniger darf man geijtige Eigenthümlichfeiten und 
Charafterfehler als Grundformen der Temperamente auf- 
faſſen, und aus dem Sanguiniker einen Liederlichen, aus dem 


4) Koh. Müller, Handbuch der Phnfiologie, 1840, II, pag. 576. 
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Choleriler einen Tyrannen, aus dem Melancholifer einen 
Melancholiihen und aus dem Phlegmatifer einen Faul- 
pelz machen, wie es jo gerne gejchieht. Wie nicht jebes 
Thier jeine Raſſe ausgeprägt darjtellt, jondern oft ſchwer 
zu bejtimmen ift, wohin man ein gegebene Eremplar ein» 
reihen ſoll, jo iſt auch vielen Menjchen ihre Bildung, ihre 
Religion und ihre Temperament jchwer abzumerfen, unb 
zwiſchen allen Gegenjüben giebt es llebergänge. 

Auch das urjprünglich jcharf ausgeprägte Temperament 
wird oft durch Erziehung, Lebensſchickſale oder Krankheiten 
bis zur Unfenntlichfeit abgejchliffen. 

Das ſanguiniſche Temperament ijt das Stammtempera- 
ment und das der finder. Freude und Leid maächt tiefen 
Eindrud, aber feiner hält jehr lange an. Es iſt dem San— 
guiniler immer Ernſt, aber nicht immer in derſelben Rich— 
tung, weshalb er oft ungerechterweije als falſch gilt. Er ift 
jehr oft untonjequent gegen jich jelbjt, warum dürfte er es 
nicht auch gegen Andere jein? Der Sanguinifer hat die größte 
natürlide Anlage zum Normalmenjchen; jein Wählſpruch 
lautet: „Zur Glücjeligfeit ift der Menſch geboren“, und ob 
er jie im Weinglafe, im Geldjad, in heiterer Gejellichaft, im 
Gejchäft, oder in der Wijjenichaft und Wohlthun juche, er 
fann und will glüdlich jein und oft auch Andere glüdlich 
machen; er ijt dazu angethan, Fbealijt, Optimijt und bei 
jeinem, hellem Berjtande doch eine gläubige Seele zu jein; 
er ift ber geborne Theologe, Dichter, Arzt, Gejellichafter und 
Sejchäftsmann; wo es ji um große Xeiftungen handelt, 
erjeßt er durch Wärme und Kraft, mas ihm an Bähigfeit 
abgeht. Auch dieſe ift zu lernen, aber nur vom Charafter. 
Das ſanguiniſche Temperament giebt der Welt liebensmwür- 
dige und oft foftbare Frauen; „gute Herzen“ mit ihren Zicht- 
und Scyattenjeiten. 

Der Eholeriker bejigt alle Tugenden, die dem Sanguinifer 
fehlen, aber nicht alle, welche diejer hat. Hier iſt weniger 
das Gefühl und das Bedürfniß des Glückes vorherrichend, 
als der Wille und das Bedürfniß, ſich geltend zu machen, 
gleichviel ob mit oder ohme Behagen, und um jeden Preis. 
Wo e3 eine Herfulesarbeit zu thun giebt, da ift ber Chole- 


Temperamente. 363 


riler der Mann dazu. Das nervöſe Gejpenjt des Hamlet, 
angefränfelt von des Gedantens Bläſſe — jtört ihn nie; 
er weiß, was er will, und will, was er weiß und als nöthig 
erfunden hat. Diejes Temperament imponirt für Charafter- 
ftärfe, wenn es in Bewegung ift, zeigt aber feine wirkliche 
Kraft erſt, wenn es jich rechtzeitig mäßigt. Was ber San— 
guiniler mit dem Bajonnet erobert, nimmt der Choleriter 
mit Artillerie; er ijt ein bejjerer Fabrikant al3 Raufmann, 
bejjerer Univerfitätsprofeffjor als Schulmeifter; heil dem 
Sande, wo er Beamter ijt; jtramm im Dienſt, jtet3 bei ber 
Spriße, ift er oft rechthaberifcdy und hochfahrend, aber man 
ift bei ihm verjorgt. Verzeihen geht ihm ſchwerer als allen 
Andern, zarte Gemüthlichfeit und Härte laufen durch ein- 
ander wie Bettel und Einjchlag. In feinem Haufe ijt der 
Löwe ein Lamm und qut bei ihm wohnen. Wenn Sangui- 
nifer und Melancholifer jammern, daß jich ein Stein er- 
barmen möchte, jo behält der Choleriker (wie auch der Phleg— 
matifer) feinen Kummer für ſich, auf die Gefahr hin, als 
roh zu gelten. Der Sangquinifer ſteckt jich ein Ziel da, wo 
er aufgehört hat zu jtreben; der Phlegmatifer mißt es fich 
ab, oft kurz, und erreicht es jicher, jo weit ed von ihm ab— 
hängt; dem Eholerifer droht die Gefahr, über jein Ziel hinaus— 
zurennen und es jo zu berjehlen, und der Nervöſe erreicht 
ober verfehlt es meijt mit Leidenjchaft und ungebührlichem 
Kräfteverbraud. Genie und Charakter jind in allen Tem— 
peramenten groß. Der jonnenhelle Sanquinifer Goethe be- 
jteigt jpazierend den Olymp, der Melandholifer Schiller da— 
gegen erreicht ihn im feurigen Wagen des Propheten Elias 
und fommt verjengt oben an; der Cholerifer Napoleon I. 
legt an den Riejenbaum jeiner Erfolge die Art des Starr- 
jinnes; der Phlegmatiter Kant gewinnt jeine Lorbeeren mit 
der Berechnung eines Schadjjpielers. 

Sanguinifche und Choleriihe jind noch Philoſophen, 
welche jagen: Jch bin Ich und Alles außer mir ift Nicht-ich; 
oder auch: Die Welt ift Vorftellung und Wille, nur in jo weit 
da, als ich jie genieße oder bearbeite. Der Melancholifer 
macht es anders. Er hat fich feinen Namen verbeten und heißt 
jebt Nervöſes Temperament”. Selbſtverſtändlich erjcheint 
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er, wie alle Klajjiter, in jehr verjchiedenem Format, jelten 
in Quart, zuweilen lang Folio, meiftens in „Chagrin“ ge- 
bunden. Geijtig jind dieje Nervöſen mitunter aufgemwedt, 
leicht fajfend und verarbeitend, allen Gegenjäben zugänglid), 
ohne daß jie jo oft für charafterlos gehalten werden, wie die 
Sanguinijchen, weil jie viel ftätiger fühlen; fie empfinden 
nicht immer der Neihe nad), jondern häufig durcheinander, 
Schmerz und Luft, Haß und Liebe, Scherz und Ernit in einem 
Athemzuge, und können daher leicht hHumporiftijch werden, was 
aber fein vergnügliches Geſchäft und mit dem Grundton 
ber Unlujt verbunden jein fol. Der Nervöje it häufig 
Schwarzjeher, ein Lichtfreund aber Schattenfinder, umd jelten 
jo glüdlih, daß er eine Stimmung hätte, meiſt hat Die 
Stimmung ihn; ihn hat auch fein Beruf, jeine Tugend ober 
jein Verbrechen. Wir finden bier zumeilen konſequente Na— 
turen, die elaſtiſch wie Sanguinifer, ſtramm mie Cholerifer 
immer wieder auf ihr Ziel losgehen: geriebene Gejchäfts- 
männer und fcharfe Parteigänger, glänzende Rebner, an» 
regende Lehrer, gute Gejellichafter und jaure Hausgenojjen. 

Die nervöſe Frau ijt an und für jich gar nicht hyſteriſch 
und überläßt diesfalls allen Andern ihr Pilichttheil unbe 
ftritten; jie ift zumeilen mürrifch oder jammernd, aber auf— 
opfernd und zuverläfjig, immerdar die geborene Zröjterin 
in jeglihem Unglüd, denn fie verjteht den Schmerz von 
Hau aus. 

Das Phlegma ijt gegenüber den andern Temperamenten 
das ruhige, Alles aufnehmende und wenig ermwibernde; 
Nerven jcheint es feine zu beſitzen, aber hat jie doch und 
wenn jie erregt jind, halten jie lang nad. Der Vhlegmatiker 
lebt zunächit für jich jelber, Weisheit und Gutmüthigkeit it 
ihm leichter gemacht als den Andern, aber auch Herzen— 
härtigfeit und Verſtockung geräth ihm oft verziveifelt guk 
Hat er körperliche oder geiftige Arbeit ernſtlich angefangen, 
jo ift er ausdbauernder als Alle, und was der Cholerifer 
in Scheffeln nimmt, das Löffelt er in Wijjenfchaft und Defo- 
nomie beharrlicdh zujammen. Sanguiniter und Eholerifer find 
raftloje Jäger, die „Mit dem Pfeil, dem Bogen — Burd 
Gebirg’ und Thal‘ jtreifen; das Phlegma ift ein Fallenfteller 
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unb verwerthet den Wahljipruch: „Die bequemite Eroberung 
ift eine gute SHeirath.”t) 

Das Leben ift für den Sanquinifer eine Reife, für den 
Eholerifer ein Kampf, für den Nervöſen ein Problem, für den 
Thlegmatifer aber eine Mahlzeit, bei der er jich und Die 
Seinigen möglichſt gut jebt und bedient, ohne fich über 
den Verlauf des Ganzen unnöthige Sorge zu machen. Er liebt 
ben Streit nicht, aber wenn er angefangen ift, bezwingt er 
den Feind jchließlich mit Minen und Aushungerung; er wird 
oft gejchlagen, aber jelten überliftet. An wichtigen Momen— 
ten benlt er langjamer als die Andern, aber dafür Harer 
und weniger beirrt von jeinen Gefühlen und Leidenjchaften; 
ja er denkt zuweilen jelbjt da, wo es jonjt Gebrauch ift zu 
fühlen, ijt auch bei zarten Umgangsformen „kühl bi3 ans 
Herz hinan“ und weiß, daß; der Kopf viel bejjer für das 
Herz jorgt, als das Herz für den Kopf. Sein Haß ilt zu 
fürdten: „Kaltes Blut hat mehr Unrecht geitiftet, alö der 
Born” jagt Hippel. — Er hat ein jtarkes Ich, ift ein Fluger 
Nechner, oft ein guter Arbeiter, ein lohaler Unterthan auch 
in der Nepublif, aber meijtens ein jchlechter Beamter. Auf 
diejem ruhigen fejten Menjchenjtamme entmwideln ſich in 
Sturm und Wetter oft die gewaltigjten Bäume in Wiſſenſchaft 
und Gtaat, im Kleinverkehr des Lebens die rührigften 
Geizhälſe 

Der Sanguinifer und der Nervöſe haben leicht Mitleid, 
meil jie leicht mitsleiden; Cholerifer und Phlegmatifer jind 
barmberzig aus Vernunftsgründen; überhaupt aber jind mur 
Menjchen von gebildetem Charakter mohlthätig, und Der 
Rohe, ob arm oder reich, gejchult oder nicht, bleibt in allen 
Zemperamenten ein Naubthier. Sanguinifer jind jchlechte 
Unterthanen, revolutioniren viel und mit wenig Erfolg; Me- 
fancholifer jind lange zu regieren, aber gelegentlidy furcht— 
bar; der Eholerifer ift der gute Bürger an jich, aber nicht 
immer für ji; dad Phlegma endlid) ift Das unerjchöpfliche 
Saat- und PBrobierfeld jeder Politik, der Trojt aller Herricher 
in Kirche und Staat, die moralijche und ökonomiſche Sparkajje 
jeder Nation, das lange, jchwere Pendel der Staat3uhr. Ein 
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mal aus dem Gleichgewicht, find die Phlegmatifer unwider- 
jtehlid). 

SLlüdlichermweije jind in jedem Volle die Temperamente 
gemifcht, wenn auch ungleichmäßig. 

Tas Temperament iſt da3 Klima der menſchlichen Natur: 
Manches wächſt dem Sagnuiniker im Freien, was der Nervöſe 
im Treibhauſe zieht, z. B. Sonnengold, Roſen und Trauben. 
Arme Seelen ſind nur auf ihr Klima angewieſen, reiche 
Geiſter pflanzen oder genießen ſchließlich in jedem Klima 
jegliche Frucht. Ein geiſtreicher und edler Phlegmatiker iſt 
immer noch viel lebendiger und theilnehmender, als ein ſan— 
guinifcher Wildling, darum ift e8 ſchwer, die Menfchen furz- 
weg nad) Temperamenten zu tariren und Doch nicht un- 
nüß, es annähernd zu thun, um fich felbft und Andere rich- 
tiger zu beurtbeilen. 

Cs giebt feine größere Sejellfchaft, die nicht zu Grunde 
ginge, wenn alle ihre Mitglieder gleichen Temperamente3 
wären, feine Heinere, in der ſich nicht unwillkürlich Gegen- 
jäge zufammenfinden, und in der kleinſten, ehrwürdigſten 
Sejelljchaft, die e3 überhaupt giebt, in der Ehe, find immer 
ungleiche Temperamente am glüdlichjten; gleihe Tugenden 
würden jid) zur Noth vertragen, obſchon 3. B. zwei fehr 
Sparjame ſchon einen halben Geizhals ausmachen, aber 
gleiche Fehler vertragen fich jchwer. Das Phlegma will eine 
lebhafte Frau, und dem Nervöſen imponirt ber fanfte Seelen- 
friede jeiner Phlegmatifchen;; den Cholerifer mildert die ruhige 
und verbefjert die janguiniiche Frau. 

Wie manches Familienglüd wird durch richtige Miſchung 
der Temperamente gefördert und wie manches durch unrich- 
tiges Zufammentreffen gemindert! 


Unter einem Menfchentenner verjtehen fo viele bloß einen 
Menjchenverächter, und es ift allzu große Beicheidenheit für 
Bebildete, zu erflären, die Thorheiten und Lafter ihrer Mit- 
menjchen feien ihnen verftändlicher und geläufiger als Deren 
Vorzüge Es ijt ein Unglüd, von der Schlechtigfeit Anderer 
au leiden; aber es ift eine Schande, ſich von ihrer Tugend 
überrajchen zu lajjen. 
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4. Berufe. 

Der Beruf ijt die jtärfere Macht al3 das Temperament, 
er bedingt die jociale Stellung, die Gejundheit und die Lebens- 
dauer. Es ift jo viel Verhängniß über dem Berufe wie über 
der Ehe: wenn man wählt, fennt man den Gegenjtand jeiner 
Wahl nicht, und wenn man ihn fennen gelernt hat, ijt jede 
Wahl längit vorbei. Es gäbe auch bei der Berufswahl noch 
weit mehr „unglüdlie Verbindungen” ohne die große 
Schmiegjamfeit der menjchlichen Natur, die wie geographijch, 
jo auch gemüthlich und ökonomiſch es unter den Tropen 
und in der Bolarzone dushält. 

Der jchwierigjte Beruf ift die Berufslojigfeit; au 
diejer gehen alle diejenigen VBornehmen und Reichen jpurlos 
au Grunde, die nicht willen, daß die Arbeit feine Strafe, jon- 
bern die höchſte Wohlthat und die unerläfliche Lebensbe— 
dingung des Menjchen ift. Junge Müßiggänger werden mit 
ben Jahren durch Geiftesjchwäche und Getränke für ihr ver— 
fehltes Leben getröftet, aber drüdend wird die Berufslojig- 
feit ganz bejonders für Leute, die lange jehr angeitrengt 
gearbeitet haben und nun, durch Glüdsgüter verleitet, ſich 
plößlid zur Ruhe jeben; früher immer gejund, auch wenn 
fie leidend gewejen, jind jie jegt immerdar Franf, auch wenn 
ihnen nichts fehlt, und verjchwinden unvdermuthet. Die 
Nedensart dom plößlichen Nachlaß jahrelanger Spannung 
jcheint die häufige Thatjache zu erflären. 

Die Gejundheitölehre der Berufsarten bejdhäftigt fid) 
jonderbarerweije ganz vorzüglich; mit den Schädlichfeiten der— 
jelben, die Vortheile genießen wir ald Ordnung und Behag- 
lichleit des täglichen Lebens und in der Form von Bildung 
und Wohljtand. Zu allen Pforten des Lebens führt ber 
Beruf uns auch die Krankheit und den Tod herbei, am häufig- 
ften durch die Lungen wegen Verunreinigung der Luft, dann 
durch den Magen, wegen zu geringer, einjeitiger oder jchledh- 
ter Nahrungszufuhr; dann durch das Herz, wegen über- 
mäßiger Mustelarbeit, Durch die Haut, wegen Hitze und Kälte, 
und Durd) die Nerven, wegen Weberreizung und Mangel an 
Ruhe: überall aber wird der Beruf beherricht von jeiner 
öfonomijchen Einträglichfeit und von der Sittlichfeit jeiner 





368 Berufsarten. | 
Angehörigen. Wer immer arbeitet, ohne jich jatt ejien und 
genügend ernähren zu können, der wird bei jedem Berufe 
frant und in jedem Staate gefährlich; und wer den Erwerb 
jeiner Arbeit verjchleudert und verpraßt, dem wird jeber- 
Beruf ungejund und jede Staatsform umerträglid. Auch 
in den Augen der Gejundheitspflege ijt jedes Unrecht zugleich 
ein Unfinn. Wir mögen uns ojt nidt in das Treiben 
unjerer Mitbürger mijchen, weil wir ihr Gegenrecht fürchten, 
und weil wir fürchten, bei ihnen Schäden zu entdeden, bie 
wir nicht heilen wollen; es ijt uns bequemer, die perjönliche 
Freiheit des Einzelnen mit Ironie und höflicher Verachtung 
zu behandeln, anjtatt mit helfender Liebe; dad Ende dieſer 
Weisheit wird aber am Ende das jein, weiches aller Teigheit 
bereitet ift, nämlich: Berwirrung, Elend und Blutvergießen. 
Alle jchlechtbezahlte Arbeit tötet zulebt durch Nahrungs 
mangel. Schon in ben Neisfeldern Staliens werden die Wohl- 
habenden und Gutgenährten weit jeltener vom Wechjelfieber 
ergriffen, als die armen Tagelöhner; ebenjo ijt es mit dem 
Tellagra;!) auch bei jeder Cholera- und Typhus-Epibemie 
jtehen die Schlechtbezahlten im Bordertreffen und liefern Das 
größte Todes-fontingent. Sie jterben überhaupt maſſenhaf— 
ter als die „Glücklichen“, aber in anftändiger Form und im 
Stillen, an Entkräftung; fie find eine Zeit lang blühen, 
übermüthig, linderreich, dann kränklich, früh alt, mit den 
mwohlfeilften und jchlechteften Neizmitteln den Nahrungsaus- 
fall dedend, und verjchwinden bei irgend einem Kranfheits- 
anlajje ihre 10—15 Jahre früher als mohlgenährte Leute. 
Es gehört zur göttlichen Weltordnnung, daß fie jich zu Zeiten 
in jocialen Ummälzungen rächen, und gehört zur Menjchen- 
natur, daß fie es auf ungejcdidte und unmürdige Weije thun. 
Der Raubbau, mit welchem viele Gewerbe die Urbeits- 
fräfte erjchöpfen, würde leichter erfannt und bälder gehoben, 
wenn nicht ein anderer und ebenfalls großer Theil der Krank- 
heit, des Elende3 und der Lebensverfürzung eigenes Ber- 
Ichulden und fittliche Schwäche vieler Armer wäre, und wenn 
nicht gerade die Iinberechtigten und Unmürdigen oft Den 


1) Rouſſel, — Gekrönte Preisſchrift. Gazette des — 
Paris, 1866, Nr. 11 und 19. 


m. 


— — anhöben. Man kann nicht von der Geſund— 

sichädlichfeit der Gewerbe ſprechen, ohne dieſe ſociale 
Seite au berühren: alles andere iſt untergeordnet. Jeder 
ijt nad) dem Maßſtabe jeiner Bildung und jeines Wohljtandes 
für das gemeinjame Wohl haftbar, der Starfe mehr als 
der Schwache, der Reiche mehr als der Arme. 

Möge e3 gejtattet jein, aus der reichen Litteratur der 
Gewerbefranfheiten, und aus eigener Erinnerung, einige That- 
jahen zujammenzuitellen: 

Die Soldaten, überall eine jorgfältig ausgewählte Ge- 
ſellſchaft, find nicht bejonders gut geftellt. Bei beranlagten 
oder noch unmerklich Kranken pflegt der Dienjt den offen- 
baren Ausbrud von Geiſteskrankheiten zu befördern, jogar 
bei den nur für furze Zeiten einberufenen Milizen. Daher 
aud die verhältnigmäßig häufigen Selbjtmorde. Aber auch 
fonft, und, abgejehen von Feldzügen und Schlachten, ift ber 
Soldat gefährdet. In Deutjchland, England und Frankreich 
fommen auf 1000 Mann Iſt-Stärke jährlich 8—12, in Dejter- 
reich 14—15, in Rußland 15—18 Todesfälle, und das, objchon 
die Armeen fortwährend von ihren Kranfen entlajtet wer— 
den, jo in Deutjchland jährlich von 30—40°/,.. Es fällt, troß 
jorgfältiger Aushebung, Verpflegung und Kafernirung, '/, bis 
!/, aller Todesfälle auf Rechnung der Yungenjchwindjucht. 
Auch da fommen noch viele von den Entlafjenen hinzu. Es 
jcheint, daß das Arbeiten mit einer Belaftung von 25—30 
Kilos weſentlich zu diejem Unglücke beiträgt. 

Noch ſchlimmer dran find die Seejoldaten und Die 
Matrojen. Die Sterblichleit betrug in der englijchen Flotte 
früher 14 und beträgt jet 11—12%/,, jährlich, in der ruſſiſchen 
bis 20%, und mit denen, die als Kranke nach Haufe ent- 
fajien werden, jogar 20—40°%,. Insbeſondere ift bie 
Zungenjchiwindfucht jo häufig wie bei den Landarmeen.!) 

Die Matrojen leiden an Allem: an Hibe und Kälte, an 
Müßiggang und an Strapazen, an Hunger und an Wöllerei, 
an Heroismus und Unjittlichkeit — fie haben deshalb auch 
eine niedere Lebensziffer, und Nochard, Oberarzt der fran- 
zöſiſchen Marine, hat durch zahlreiche Unterſuchungen nach— 


ı) Erismann, Geſundheitslehre, III. Aufl., pag. 368. 
Sonbderegger. 5. Aufl. 24 
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gewiejen, daß insbefondere die Behauptung, das Meer be- 
wahre jie vor Schwindjucht, eine gänzlich unwahre ift;") viel- 
mehr zeigt jich auch hier die Lungentuberkulofe, ſowohl zu- 
fällig erworben, wie auch als ererbt, und ganz vorzüglich 
als fociale Krankheit. Der Matrofe ift, jo lange er an Bord, 
immer im aktiven Dienjt und leidet wie der Soldat weniger 
durch Stürme und Schlachten als durch jein Gewerbe In 
Sriedenszeiten gehen der Berufsjfoldat und der Matrofe an 
der Eintönigfeit leicht zu Grunde. 

Die landbauende Bevölkerung ift durchaus nicht jo 
gejfund, wie fie meiftens dafür gehalten wird; zeitweije Ueber— 
anftrengung und anhaltende Entbehrungen, ſchlechte Woh- 
nungsverhältniffe und Berjchuldung in Folge von Mißjahren: 
alles wirft hier mächtig ein, befonders auf den großen Lati- 
fundien Staliens, Defterreichs, Norddeutichlands und Eng- 
lands. Auch von ben jehmweizerijchen, durchſchnittlich Nein- 
bäuerlichen Verhältniſſen jagt die amtliche Statiftif: „Gegen- 
über der populären Anficht, die in Beziehung auf Lebens— 
gefährlichteit Landwirthſchaft und Fabrik-Induftrie als Die 
größten Gegenſätze behandelt, ift zu erjehen, daß die Tertil- 
industrie auch in ihren ſchlimmſten Theifen nicht weit bon 
der Landwirtbichaft abweicht und daß fie in manden Zwei— 
gen bejjere Lebensanwartichaft gewährt.“s) Oft ijt auch Die 
reine Unbeholfenheit eine Lebensverkürzung bes Yandbauers, 

Sehr beherzigenswerth ift die Mittheilung von Höber 
über zwei Eleine, weinbauende, von demjelben Vollsſtamme 
bewohnte Seitenthälchen am Nieder-Rhein. Im einen jchlep- 
pen Jung und At auf ihrem Nüden Erde, Dünger und 
Stäbe in die fteilen NRebberge, und find dabei Flein und 
ſchwächlich. Im andern Thälchen wird das Schleppen und 


') Jules Nohard jagt in feiner von der Academie de medicine 
frönten Preisjchrift „Ueber den Einfluß, den die Uuswanderung auf die 

ii ungenſchwindſucht übt“: Seereifen befchleunigen Die ——— 
Geetruppen leiden mehr davon als Landtruppen, ebenſo iere, Aerzte 
Beamte, kurz, Alle, die ſegeln. Wiener Wochenfchr., 1861, Wr, 46. 

Nach dem’ englifchen Sanitätäbericht der Armee war 1860 bis ser 
die jährliche Sterblichleit der Yandtruppen in England — 0,9 Procent und 
die an Bord ber Schiffe = 1,3 Procent. Deutiche Bierteljahrsichr. für 
Gejundheitäpflege, IV., pag. 246 (1872). 

) Schweiz. Statiftil, LVII, 1882. 
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Tragen duch Ejel bejorgt, und die flügeren Menjchen find 
ſchöner und fräftiger, jogar etwas mohlhabender ala ihre 
Nachbarn.1) 

Weit ſchlimmer aber ſcheinen die geſundheitlichen, ökono— 
miſchen und ſittlichen Zuſtände bei denen zu ſein, welche „aus 
den Augen, aus dem Sinne“ des Geſetzes, in Bergwerken 
arbeiten. Was in dieſer Beziehung aus Belgien berichtet 
wird, erinnert an Zuſtände, wie fie, eben vor 100 Jahren, 
in Sranfreich gewejen und gefommen find. Wbgejehen davon, 
daß jehr viele Bergleute ihr Leben durch Unglücksfälle ver- 
fieren, in Deutjchland 2, in Belgien 3, in England 45, ja 
in manchen Kohlengruben 7 von Taufend, unterliegen auch 
biele der jogenannten Bergjucht: Blutſchwäche und Abzeh- 
rung, ferner der gemeinen Lungentuberfulojfe und dem 
Aſthma. In gut betriebenen Kohlenbergmwerfen Englands foll 
bie Gejammtjterblichkeit an Krankheiten 10% und die Sterb- 
lichkeit an Lungenjchwindfucht 43% unter dem Landesmittel 
gehlieben fein, während in Zinn- und Rupferminen die Sterb- 
Iichfeit 83% größer gewefen.?) Dazu. fommen aber noch 
die zeitiweiligen Erplofionen und Brände in gefunden 
Kohlengruben. Die Bergleute haben jedenfall3 kaum bie 
halbe Lebensanwartichaft der übrigen Bevölkerung. In Qued- 
filber- und Bleibergwerfen und Hütten jtehen oft 50 bis 
90 PBrocent aller Arbeiter in ärztlicher Behandlung.’) Das 
Bergmannsleben ift wohl das härtefte von allen ehrlichen, 
Menſchenlooſen, und gut regierte Staaten lafjen menigitens 
feine Frauen und Rinder dazu. 

Das Eifenbahnperjonal fteht bei allen BZujammen- 
ftößen im erjten Treffen und verliert viele Leute; manche 
anbere werben oft durch ungebührlich large Arbeitstage auf- 
gerieben, Zofomotivführer durch Nidenmarfsleiden vom 
durchbringlichen Zittern der Majchine. 

Die verjchiedenen industriellen Berufe bieten unend⸗ 
lich verſchiedene Lebensbedingungen. Die Spiegelbeleger leiden 
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Dr. DOgle Rancet, 5 XIX. Statiſtik von 1870 - 1880. 
Erismanı, a. a. O. 


ſchrift 


24 


372 Fabrifarbeiter. 


fat ausnahmslos an Quedjilbervergiftungen,!) und die Zünd— 
holzarbeiter jehr oft an Phosphorvergiftung, Die Stahlichleifer 
unterliegen jchon in jungen Jahren dem feinen jcharfen 
Staub, der ihre Lungen zerjtört; und jo geht es fort durch 
viele Gewerbe; jogar der Mehlſtaub macht luftröhrenkrank. 

Die befannte Hadernfranfheit, eine jehr gefährliche 
Lungenentzündung der Hadernreiferinnen, beruht jogar auf 
Unftedung durch Milzbrand-Bacillen. ®) 

Im Ganzen jind Die Arbeiter in großen Fabriken weit- 
aus bejjer gejtellt, al3 in Heinen, und am jchlimmiten bei 
manchen Hausinduſtrien. Noth, Unwiſſenheit und Leichtjinn 
verüben ba oft eine Raubwirthſchaft, beſonders auch an 
Frauen und Rindern, die eine geordnete Staatövermwaltung 
ben Großinduftriellen niemals gejtatten würde; ja es muß 
banfbar anerkannt werden, baf viele von dieſen in großartiger 
Weiſe für die Gefundheit und die Lebenshaltung ihrer Ur- 
beiter jorgen und ihre jociale Aufgabe unter oft recht ſchwie— 
rigen Berhältnijjen würdig löſen. 

Anftatt allgemeiner Betradhtungen mögen hier einige, aus 
mehrjähriger, fachtundiger Beobachtung eines Perjonals von 
18,000 Fabrifarbeitern gewonnene Zahlen die Gejundheits- 
verhältniſſe einzelner Wrbeitergruppen zur Anſchauung 
bringen. ®) 

Yuf 1000 Arbeiter 
‚bet betreffenden Alter3flafje famen folgende Erkrankungen: 






































a5 |as | #5 | $ & 

= == | E2 | 8323|, 
Arbeiter E53 32 + ii 33 
Eis: | 82 91821 
Baummolle-Spinner . 7 | a7 | 29 | 2906| 59 | 185 
Baummolle-Webr . . . 523 49 | 2102| 63 | 189 
Baummwoll-BDruder . . . 57,8| 81 | 38 6,3 9,4 
Bleicher und Farber 53,7 | 89 | 8344| 71 | 398 
TI" 707 | 41 | 41 | 42 
Geidenwebtr . . 2... 38,5 | 2,9 2,3 | 10,7 
Buhdbrudr . . ... 426 | 2,9 42 | 18,1 
Medaniter . HT 76,8 | 39 32,8 





1) Inn neuerer Beit ergeht es ihnen beffer, da auch Gilberipiegel 
fabrieirt werden. 
n) Eppinger, Hadernkrankheit, 1894. 
) Schuler und Burfhardt, Gejunbheitsverhältniffe der ſchweiz. 
Sabrikbevötferung, Warau, 1889, pag. 160 u. flgbe. 
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Die ezobestätte verſchiedener Berufßarten gruppiren fich 
für die Berliner Krankenkaſſen: 67,265 Mitglieder pro 1886 
bis 87 folgendermaßen: 

Br ———— von —* 02 Berufsangehörigen: 


6,8 Schneier . ..: .. 8,0 
188 BERKER, 2. +2,00 8.4 

# Ber olber win Fa wi; id 8,0 
11,4 J 7,8 
11,1 Klempner du 
10,8 Schuſter — 6,3 
10,7 Tapezierer .. 59 

| 10. 2 Shlähterr . - - .» . 4,5®) 





Bei = Handwerfern verunglüden bie Bauleute unge- 
bührlich oft durch den Geiz und die Liederlichkeit der Unter- 
nehmer, weshalb diefe immer mehr unter Geſetz und Auf- 
jicht geitellt werden. 

Die ſchlimmſten Zuftände finden mir meiſtens da, wo das 
Handwerk in ben Grofbetrieb übergeht. Hier bildet fich ein 
jociales Bradmajjer. 

Schneider und Nähterinnen, Schuhmacher und Weber, in 
der Schweiz und in Sachjen auch die Stider, alfo gerade die 
Befleidungstünjtler, gehören vorzugsmweije zu den Luft» 
geihädigten, Schlechtgenährten und Kurzlebenden. Die viel 
beſſer bezahlten Bauhandwerker und Mebger werden majjen- 
haft tuberfulös durch Unmäßigfeit. 

Sm Heinen Sandmwerfsbetriebe führen Unterbietungen, 
Mangel an jeder Organijation, die Unfähigkeit, mit Zeit 
und Geld zu rechnen, jehr elende gejundheitliche Auftände 
herbei, gegen die der Arzt machtlos anfümpft. Die von der 


2) Weymann, cf, pag. 23. 
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bürgerlihen Geſellſchaft preisgegebenen Familien fallen den 
öffentlichen Anftalten anheim, die Väter bevölfern die Wirths- 
häuſer und rächen jich in den denfbar jinnlojejten politijchen 
Unternehmungen für ein Mancheftertbum, welches jich um 
das Privatleben jeiner Blutmotoren grundjägli nicht be» 
fümmert, 

Miß Nightingale entwirft ein jehr düfteres Bild von 
ben Handwerfölofalen der englijchen Städte, von der Zu— 
fammenpferdhung Bieler in einem engen, ſchmutzigen, dampfi- 
gen Raum, von der eintönigen übermäßigen Arbeit und von 
den Verwüſtungen durch geiftige Getränfe, welche die lebte 
Zuflucht der Schlechtgenährten werden. Der Arbeitgeber über- 
fieht dieſe Schäblichkeiten aus Unkenntniß oder Habſucht und 
„vergütet” am Zahltag Arbeit, Gejundheit und Leben.t) 

Nach Neufpille, der in Frankfurt beobachtete, wird nur 
bie Hälfte der Schneider älter ald 42 Jahre, und fallen 
40—42 von hundert der Lungenfchwindjucht zum Opfer. Die 
Auswahl der Schwächlichen zum Berufe, bie bittere und oft 
hungerige Lehrlingszeit, die vollgepfropften Arbeitsräume, 
in Verbindung mit Nachtarbeiten, helfen gemeinjam zu Diefem 
traurigen Ergebnijfe. Hannover fand in Kopenhagen unter 
1000 verjtorbenen Schneidern 481 Schwindjüchtige, und Glat- 
ter in Wien auf 1000 Todesfälle 613 durch Schwindjucht, 
in Peſt von 1000 verjtorbenen Schneidern 460 durch Hef— 
tif. Nicht bejjer find die Schuhmacher daran, obſchon fie 
fräftigere Leute zu Lehrlingen haben ala die Schneider. Die 
Art der Berufsbetreibung ift auch hier entjicheidend Bon 
100 verjtorbenen Schuhmachern litten 42 an Schwindjucht 
und 10—12 an Herzkranfheiten.?) Die Verbauungsftörungen, 
Unterleibsbejchwerden und Grübeleien dieſer Arbeiter jind 
befannt und faft ſprichwörtlich geworben, aber allaufelten 
wird „Hans Sachs ein Schuh — macher und Poet dazu!” Häu— 
figer treibt ihn fein Unwohlſein in die Apotheke, ins Irren— 
haus oder auf die Gafje, zur niedern Politik. 

Durch rajchen Temperaturmwechjel leiden bejonders bie 





ı, Niehtingale, Notes on nursing, for the labouring elasses, 
London, 1886, 13, 


pag. 
") Eafper, Wahrſcheinliche Lebensdauer, II. 
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Biegelbrenner und die Bäder. Staub, Anjtrengung und Ver— 
fühlung verurjachen oft Bruftfatarrhe und bei unzuverläjji- 

ger Konstitution auch Lungenjchwindjucht, dennoch nicht jo 
Häufig wie bei Schuftern und Schneidern; Neufville nimmt 
für die Bäder eine Mortalität durch Lungenſchwindſucht zu 
23 auf 19 an. Landbäcker ift übrigens ganz anderer Teig 

stadtbäder, und läßt ſich viel mehr gehen. Der Stäbter 
arbeitet bei Nacht für den Frühftüdstifch und fommt am 
Tage wenig zum Schlafe, wird deshalb vorzugsweiſe nervös, 
ſchließlich ſchwindſüchtig. 

Durch Näſſe und Feuchtigkeit erkranken beſonders oft 
Wäſcher, Ziegler und Färber; die Gerber, ſonſt auch feucht 
genug geſtellt, dauern beſſer aus, weil ſie beſſer aus— 
gewählt und beſſer genährt ſind. 

Berufe mit ſehr ſtarker Muskelanſtrengung ſetzen eben— 
falls ihre regelmäßigen Schädlichkeiten: Hufſchmiede, Hammer— 
ſchmiede und die übrigen Söhne Vulkans leiden oft an Herz— 
franfheiten (doppelt jo oft als andere ehrliche Leute, jagt 
Shann) und an Lungenſchwindſucht, die theils Folge ver- 
zeihlichen Durſtes, größeren Theils Folge der heftigen Muskel— 
arbeit und des Blutandranges zur Lunge iſt. Neufpville 
fand unter 100 verftorbenen Feuerarbeitern 30 Schwindſüch— 
tige. Maclean beobachtete bei dem englijhen Militär jehr 
oft Herzerweiterung mit und ohne Klappenleiden in Folge 
heftiger Musfelanftrengung (Dauerläufe ꝛc.). Ganz jpital- 
gerecht reihen jich den Schmieden die Schreiner an; jie haben 
al3 Zimmerleute und Baufchreiner jehr gemwaltjame, als 
Möbeljchreiner jehr anhaltende und eintönige Musfelarbeit, 
mweldye vorzüglich die Arme betrifft, am Bruftfaften riittelt 

- umb zerrt und Blutandrang zu den Lungen verurjadht. 

Bar ber Lehrling fräftig und blieb der Gejelle nüchtern, 
jo wird’8 ein Mann, im andern Falle machen Hobel und 
Säge in gleicher Weiſe ſchwindſüchtig, wie einjtmals Ned 
und Barren den Schauturner, wie heute der Alpenflub den 
Schwächlichen: alle Muätelarbeit, die jtarfen Blutandrang 
zur Lunge macht, jtärkt die gejunde und zerjtört die zarte 
Konftitution. Die Schreiner folgen mit ihren Lungenfchwind- 
füchtigen gleich nach den Schneidern und Schuftern; was bie 
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eingejchlojjene Luft und Ueberfüllung der Lokale nicht thut, 
bas bewirlen Die Anftrengung und der Staub. 

Auch die Nähmajchine ift fein „unfchuldig Ding“ und die 
Aerzte jagen ihr nad, daß, abgejehen von den allgemeinen 
Strapazen anhaltender Augen- und Händearbeit, abgejehen 
bon ber vorgebeugten Stellung und dem Stubenleben, auch 
noch ihrerjeit3 die Musfelarbeit des Tretens Blutungen her— 
borrufe und mehre. 

Unter den Augentranfen begegnen wir vorzugsmweije den 
Scriftjegern, Feinjtiderinnen und Uhrmachern, und es han— 
delt jich hier weniger um Katarrh der Lider und um Horn— 
hbautübel, als um die tieferen Leiden des Glaskörpers, der 
Aderhaut und der Nebhaut. Bemerkenswert ijt, daf die Kurz— 
jichtigfeit weniger vom Berufe als von ber Menſchenraſſe 
abhängt und daß, nach Dor,!) die zahlreichen Uhrmacher 
in den Santonen Neuenburg und Genf, die vorzugsweiſe 
romaniſcher Najje find, weit weniger Kurzjichtige haben, als 
eine gleich große Bevölkerung deutjch-fchtweizerifcher Kantone, 
die feine Uhren fabriciren. Nebenbei darf nicht vergejjen 
werben, daß bisher der größte Theil der ſchweizeriſchen Uhren- 
industrie Hausinduftrie, Anfertigung einzelner Bejtandtheile, 
und Der Eeinere Theil Fabrifarbeit, Aufanmenjebung und 
Ausrüftung ift. Jeder Beruf wird phyſiſch und moralijch un» 
geſund aud) in dem Maße, als er, ökonomiſch oder mechanijch, 
das Wamilienleben erjchwert und zerjtört. 

Wir fommen dabei in das Gebiet des Nervenlebens, in- 
jofern es der ®eiftesthätigfeit angehört, und finden: alle 
Berufe find mwohlthätig und gejund, die gehörige Abwechs— 
lung von Ruhe und Arbeit geben, alle jind aufreibend, bie 
biel Gemiüt3bewegungen berurjadhen, und geradezu zer—— 
rüttend find jehr eintönige: Jahr und Tag dasjelbe Rech- 
nen, basjelbe Fach in jehr zahlreichen Stunden u. ſ. m. Dieſe 
nothgedrungenen Sünder am Gehirnleben werden öfter als 
andere Menjchen auch Die Opfer unnatürlicher Verbrechen, 

Staatsmänner werden alt, jagt der Statiftifer — „troß 
ihrer großen Nrbeit” antwortet der Politiker. Die hohe 
Nriftofratie hat viel Anmwartichaft auf alte Tage, wie im 


', Dor, Stranfheiten des Auges, Bern, 1868 (öffentlicher Vortrag.) 
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Gothaiſchen Hoffalender nachzulejen ift. „Darf auch der 
Sänger mit dem König geh'n — denn beide jtehen auf ber 
Menjchheit Höh'n“, jo wird doch der Sänger und Gelehrte 
jelten jo alt, weil er meijt jchon Furzathmig und verwundet 
auf dem erjehnten Gipfel anlangt. Dennoch muß die Luft 
dort oben gejund jein, wie eine bedeutende Zahl hochbegab- 
ter, wijjenjchaftlicher Größen von Aristoteles bis Newton 
und Humboldt bemweijen. Ein ideales Streben ift überall 
das bejte Mittel, möglichft lang jung zu bleiben. Der Theo- 
Ioge lebt von der Regelmäßigfeit jeiner Zeiteintheilung und 
jeines ganzen Zebenslaufes, nebenbei auch von der regelmäßi- 
gen Lungenghmnaſtik bei öffentlichen Vorträgen. „Kanzel— 
holz iſt ein gejundes Holz“ und einem Bruftjchwachen gar 
nicht abzurathen; der Unterricht, im Geſprächſton und im 
gewöhnlichen Zimmer, ift weit anftrengender, — weshalb 
ihn ja die neuere Zeit den Theologen abnehmen will! 

Juriſten erreichen, mit den Theologen, hohe Altersjtufen; 
jie behalten bei aller Arbeit das Heft in ihren Händen 
und fönnen jich ihre Tagesordnung zurechtlegen. Daß er 
diejes ganz und gar nicht kann, darin liegt eine berufliche 
Klippe für den Arzt. Die förperlichen Strapagen und Die 
geiftige und gemüthliche Ruheloſigkeit jegen die Lebensanmart- 
ichaft der Aerzte zu unterjt von der aller gelehrten Berufe. 
SH der Arzt jehr kühl, jo gilt er weniger als recht iſt; lebt 
er ſich in jeine Arbeit und Berantwortung hinein, jo reibt 
ex ſich gemüthlich auf. Die Stätigfeit der niederen Altersziffer 
it eine Ehrenrettung der Medicin und ein Beweis, daß ihre 
Sünger feine Gäſte, fondern Arbeiter in der menjchlichen 
Geſellſchaft find. 

Ein jehr gejundes Gejchäft hat der Kurpfuſcher; er rennt 
fich nie zu Tode, die Leute fommen zu ihm, und die Armuth 
brandichabt ihn nicht. Die private Hygieine muß dieſen Be- 
zuf jehr empfehlen, die öffentliche Gejundheitspflege fährt 
fort, ihn zu verabjcheuen.?) 

Der Kaufmann und der Anduftrielle find heutzutage dem 
„Stubirten“ wenigſtens ebenbürtig und arbeiten mit nicht 
geringerem Kapital von Geift und Wijjen; jie hängen alle 


») Fonssagrives, Entretiens familiers. 
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‚weniger von ihrem Berufe als von ihrem Temperament und 
ihrem Talente, d. 5. davon ab, wie fie ihren Beruf auffajjen 
und betreiben. Für alle gilt die Regel, wo möglich dann 
fortzuarbeiten, wenn jie eben gut aufgelegt jind und bei 
Abſpannung nur das Allernöthigfte zu thun: Die Muſen nicht 
zu quälen. 

Die Gefundheitspflege der Gelehrten hat jeit langem ihre 
Bearbeitung gefunden,!) unſere Zeit fennt fie faum mehr. 
Die Uebermüdung des Gehirns, Nachtiwachen und tmahn- 
jinniger Ehrgeiz nebjt allen möglichen aufreibenden Leiden— 
ichaften bedrohen den Künftler und den jpefulirenden Kauf— 
mann in noch höherem Maße als den Gelehrten; auch Hunger 
und Schwelgerei, die kalte Dachfammer und der entnervende 
Salon jchädigen den Gelehrten nicht öfter als alle andern 
ehrlichen Streber. Was hier übrig bleibt, ift die Hygieine 
der Stubenjißer überhaupt. Anjtatt ihre freien Stun— 
den in der jchlechten Luft eines Gejellfchaftslofales zuzu- 
bringen, müſſen jie ihren tüchtigen Spaziergang maden. Es 
ift weife, Zimmergymnajftif zu treiben, aber noch viel weijer, 
jich im Freien zu üben, mit Gehen oder Steigen, mit Ball» 
jpiel, Turnen, Schwimmen, Rudern, Reiten, je nach Gelegen- 
heit und Vermögen. Jeder verftändige Menſch muß als Er- 
holung das juchen, was ihm bei ber Arbeit fehlt, der „Bureau- 
rat” aljo vor Ulem Musfelarbeit und frifche Luft; nicht ab 
und zu eine große Leiftung zum Prahlen, jondern täglich 
etwas. Beharrlichfeit macht gejund. 

Bei der Arbeit aber iſt das Gtehpult nicht genug zu 
empfehlen; da geht der ganze Blutumlauf ſchlankweg und hat 
nicht Anidungen und Stauungen zu überwinden; der Kopf 
bleibt freier, die Athmung wird voller, die Verdauungdorgane 
arbeiten leichter und ganz bejonders befindet ſich die viel 
mißhandelte, jonit jo populäre Leber bejjer dabei; aud; machen 
die Musteln des ganzen Stammes und der Glieder taujend 
fleine Rude und Bewegungen, die fonft unterbleiben: kurz, 
ber ganze Stoffwechſel geht bejjer vor jich, und man wird 
beim Stehen viel langjamer alt ala beim Sitzen. 


1) Marsilius-Fieinus, de studiosorum tuenda sanitate, Basil, 
1522, — Tissot: Sante des gens de lettres, Lausanne, 1781, 
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Sprechen wir hier auch noch vom erhabenjten Berufe, 
dent der Familienmutter, jo müfjen wir auf ärztlichem Stand- 
punkte gejtehen, daf er allzu häufig ein unnöthig gefahrvoller 
it und daß die Frauen fehr oft muthtwillig gezwungen wer— 
ben, ihr Leben für das Vaterland zu laſſen, während jie 
Die Zahl wimmernder Waijen vergrößern. Auf dem Schmer- 
zendlager und in der Kinderftube werden Heldenthaten per- 
jönlihen Muthes und jahrelangen Kampfes ausgeführt, die 
um jo größer jind, da jie ſich von ſelbſt verjtehen und feinen 
Nuhm begehren. Und wie häufig wandeln Leute hinter dem 
Sarge der Zufrühverblichenen, die nichts Geringeres ala den 
alleranjtändigjten und allergejeglichiten Mord begangen haben, 
die jich zwar tief jchämen würden, jich jemals betrunfen zu 
zeigen, aber ganz unbefangen annehmen, die menfchliche Frei- 
heit und moralijche Berantwortung reiche nicht weiter ala 
bis zum Magen hinab. 

Sp fommen wir zum Schluffe: Derjenige Beruf gewährt 
das längſte und bejte Leben, der uns Luft und Nahrung, 
Arbeit und Ruhe in vollem Mafe giebt und dabei eine jittliche 
Lebensordnung begünjtigt. E3 giebt allerdings fein Mittel, 
jondern nur eine Methode, alt zu werden; diefe Methode iſt 
aber für Millionen eine unerreichbare Kunſt und das durd) 
eigene und jremde Schuld. 

Eine neuere englifche Statiftit kommt zu folgenden An— 
gaben über das durchjchnittliche Alter der Berufe: 


iche, pen | und Schreiber und Rechtsanwälte 58 

| 65 Künftler und Schriftftelleer . 57 

62 —— 

Sand» und Forftleute . . 61 Tee re: 54 
ER... 59 Handwerker und Arbeiter . 44 


Sn London war die mittlere Lebensdauer ber Reichen 
44, bie der Armen 22 Jahre; im Ganzen aber ift fie heut- 
zutage faft doppelt jo groß al3 im Mittelalter. 

Sp wie der Menjch inne wird, daß er die Macht hat, 
bie Altersziffer hinauf- und herabzurüden, jo hat er auch 
die Verpflichtung, Allen, die unten ftehen, emporzubelfen. 
„an jpricht von einer Kunſt, das Leben zu verlängern; 
fehrt mid, lieber die Kunst, es werthvoll zu machen‘, jagt 
Feuchtersleben. Man fpricht von Gejundheitspflege, aber 
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thut im Ernte wenig dafür, jpeijt jie da und dort mit einer 
halben Mafregel ab und raucht, auf dem Pulverfaſſe jigend, 
jein Bürgerpfeifchen weiter!) Der Proletarier jchifft mit 
Weib und Kind auf einem Brette in den Dcean hinaus und 
beim erjten Windftoß ſinkt er fpurlos in bie Tiefe. Aber die 
Befibenden, ®ebietenden und Machthabenden jind an ihrem 
Plate ebenjo forglos und liederlich, und risfiren lieber, mor- 
gen bombardirt zu werben, als heute liebenswürdig zu jein. 
Man darf den Bürger zu allem Möglichen zwingen, ausge— 
nommen zur Gejundheitspflege! 

Faule Logik, Jronie der Glüdlichen gegenüber den Armen, 
ber Gebildeten gegenüber den Ungebilbeten, Sie wollen den 
Todtengräber zum Lehrer haben, nicht den Arzt. Der Kor— 
poralftod des Weiſen von Königsberg treibt heute nicht, aber 
der Betteljtab wird morgen feine Wirfung thun. Die Cha- 
valterlojigfeit der Berfailler richtete den Staat gründlicher 
zu Grunde, al3 der Wahnjinn der Kommunarden e3 gethan. 

Die Posten vermehren den Briefverfehr ins Unendliche; 
bie Eifenbahnen jchaffen ein großes reijendes Publikum, die 
Gelegenheit wird zum focialen Bebürfniß und zum Bmang. 
Darum überwacht der Staat die Sicherheit und Negelmäßig- 
feit des Dienftes, Aber auch die Induſtrie verfammelt Tau— 
jende in engen Bezirken, veranlaft die Gründung von Fami— 
fien und jchafft Schaaren menschlicher Erijtenzen, die ohne 
fie nicht dagewejen. Darum hat fie auch eine Pflicht, ſich 
derfelben mit Rath und Hilfe anzunehmen. Induſtrie und 
Eijenbahn find nicht ohne Verantwortlichfeit für das Leben 
und bie Gejundheit Aller, die von ihnen zum Mitfahren ein- 
geladen, thatjächlich gezwungen merden. 

Der Staat, der allen Bürgern ihre Nechte und Pilichten, 
twie den Kindern ihr Brod zumißt, der den Geldwerth fejt- 
ftelt und den Verkehr der Briefe, Waaren und Menjchen 
in jeine Hand genommen bat, der Kirchen, Schulen und In— 
buftrien überwacht und regiert, auch in Hunderten von Ge— 

2) Yur Feier der Barlaments- Eröffnung gab die Municipalität von 
Nom ben 17. November 1871 160,000 Fr., in der Nomagna und in Apulien 
hungerten Zaufende! 


9 ratius jagt: Stultorum incurata luxus malus ulcera celat., 
Epistol. lib. L. XVI. 
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e jeiner Angehörigen zu einander von 
zu Aigen Tode, ja durch Erbgejege bis über 
ordnet, dieſer Staat hat aud) das Recht 
ich * die Beziehungen des ökonomiſch Schwachen 

m öfonomijc Starten ordnend einzugreifen. Er fann nicht 
Kante — oder Socialiſt ſein nur jo lange es ihm 
b dann charafterlos umkehren oder brutal brein- 
—— er in Verlegenheit kommt. In blutige Ver— 
| t aber Fam er immer ie wird er immer fonmen 











he, , aufeichtige Wohlmwollen vermag bie fociafe Not 
Tindern. Wer diejfe ganz abjchaffen will, muß jich die 
en: den Schöpfer zu Forrigiren, der die Anlagen 


fo — 
5. Arbeit und Erholung. 


Beim Thier verjteht jich Alles von jelber, beim Menſchen 
nichts; er it zum Kulturgefchöpfe geboren und lebt bei einem 
vollen Mae von Bildung und Wohlftand weit länger und 
bejjer, als in der idylliſchen Urjprünglichfeit, d. h. Wildheit. 
Der Geift leiſtet mehr al3 der Injtinkt, geht aber aud) öfter 
irre ala diejer, ſowohl in der Arbeit als im Genujje. 

Wir find in vielen Stücen „ein Spiel von jedem Druck 
der Luft”, und jo gut wie die Weinrebe an eine gewiſſe 
mittlere Jahrestemperatur gebunden iſt, und weder in ben 
Tropen noch in der kalten Bone gedeiht, jo gut ift unfer 
Sehvermögen an eine gleichmäßige Spannung aller Augen— 
häute und unjer Nervenleben an eine richtige Blutmifchung 
gebunden. Blut verloren: Muth verloren! Iſt unfer Blut 
mit Zerſetzungsprodukten, dem Rauch und den Schladen der 
ZTagesarbeit überladen, jo vermag es die neuen Abfälle der 
arbeitenden Nerven- und Musfelorgane nicht mehr hinweg— 
zunehmen, dieſe werden an ihren Kraftvorräthen erjchöpft, 
mit „ermübenden Stoffen”!) überladen und fordern — jedes 
in feiner Sprache: der Nerv durch Ueberreiztheit, der Muskel 
durch Langſamleit, — gebieterifch Ruhe und Schlaf. Hält die 

2) Belanntlich Kohlenjäure, jaures phosphorjaures Kali, Milchſäure, 
ef. Ranle, Phnfiolog., pag. 555 und 573. 
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Ruhe zu lange an, jo tritt aus dem entgegengejeßten Grunde 
wieder Ermüdung ein. Der Normalmenjch giebt allen feinen 
Organen das richtige Maf von Arbeit und Nuhe und lebt 
dabei, nach Flouren3, 100 Jahre; aber wo ijt er? Ein 
Fink kann leicht ein ganzer Fink jein, ein Menſch wird nie 
ein ganzer Menſch. Jeder ift nur ein Feines oder größeres 
Bruchjtüc jeines Ideales; der unendliche Umfang der Kul— 
turarbeit nöthigt uns zur Theilung der Arbeit und der Ein— 
zelne wird zum Majchinenbejtandtheile in dem großen Ge— 
triebe des Wölferlebens; wenn er von Eifen ift, bleibt er 
Majchinenbeftandtheil; wenn er Geijt hat, fucht er zu erjeßen, 
was ihm fehlt; die gebrauchten Organe läßt er ruhen und 
die vernachläfligten entwidelt er: das ift Erholung. Außer 
der materiellen Ergänzung der Stoffe durch Luft und Nab- 
tung und außer dem Schlafe giebt es nur eine Art der Er- 
holung: den Wechjel der Arbeit. 

Allzuoft finden wir in der Arbeit zu wenig Genuß und 
im Genuß zu wenig Arbeit. 

Wer mit allen Muskeln gearbeitet hat, der ſetze jid) 
ruhig hin und gebe mit angenehmem Xejeftoff feinem Gehirn 
eine milde Bewegung; wer nur mit einzelnen Musleln arbei- 
tete, übe mit Sorgfalt die müßig gemejenen; wer mit dem 
Gehirn thätig war, der rege jeine Muskeln auf, turne oder 
marjchire im Freien, 

„Es gienge Vieles bejjer, wenn man mehr gienge“, jagt 
Seume, Dieje Wahreit ijt zu einfach, um begriffen zu 
werben. 

Der Schwäcling, der im freien lebt, wird älter als 
der Straftmenjch in der Gefangenschaft, und wäre dieſe fürjt- 
lich. Abgejehen von den militärijchen, politifchen und ölono— 
mifchen Bortheilen, die e3 hat, über ein Paar geübter Beine 
zu verfügen und ein immer geheiztes Lofomotiv zu bejißen, 
ift richtige Gymnaſtik Die förperliche Ergänzung zu jedem 
einzelnen Beruf und Gewerbe, die Verſöhnung zwijchen Leib 
und Geele, bie fröhliche Erzieherin zur jittlichen Freiheit, 
zum rajchen, feiten Willensimpulje, der uns über Büchern 
und Papier jo oft verloren geht. Taujend jchiefe Gedanken 
und frumme Gefühle verjchwinden, wenn die Nerben eine 
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reelle Aufgabe in der Bewegungsmafchine übernehmen und 
die Mauferungsftoffe des Körpers an die freie Luft heraus- 
gearbeitet werden. Da gilt, was Kant fagt: „Auf Gemäd)- 
lichfeit darf die Diätetik nicht berechnet werden, denn dieje 
Schonung jeiner Kräfte und Gefühle it Verzärtelung, und 
ihre Folge die Schwäcde.“') Da gilt auch das Wort des 
Dichters: „Von der Stirne heiß — Ninnen muß der Schweiß; 
— Soll das Werk den Meifter loben!“ Die Gymnaſtik be- 
ſchleunigt den Stoffwechjel nach allen Seiten und jet durd) 
Anregung der peripherijchen Nerven die Gehirnreizung herab, 
Härt den Verſtand, beruhigt das Gemüth und befördert oft- 
mals den gejunden Schlaf. Der Schweiß der Arbeit wird 
im buchjtäblichen Sinne ein Bad der Wiedergeburt und Er- 
neuerung bes Menjchen, aus dem Jeder auch jittlich beſſer em- 
porjteigt. Ein Menſch ohne Gymnaſtik ift ein Leib ohne 
Arme und Beine, ein Geld vielleicht, aber verwundet und 
berjtümmelt, und man fann in unjerer Zeit der Eijenbahnen 
und der Bequemlichkeiten aller Art die Männer und Vereine 
nicht genug unterjtügen, welche die Gymnaſtik pflegen und 
die Umbill des Kulturlebens und der Stubenarbeit fühnen. 

„Doch der Gegen fommt von oben”, der Ropf muß babei 
jein, und man leiftet weder den Gymnaſtikern noch der übrigen 
Menjchheit einen Dienft, wern man Alles über eine Form 
ichlägt, Seglichem jede Art von Uebung zumuthet, den Lungen- 
ſchwachen und Herzkranken mit Dauerläufen zu Tode hebt, 
bei Bielen den Gejchmad für einfache gejunde Uebungen ver- 
nachläjjigt und dafür das Wohlgejallen an Schauftüden groß; 
zieht, Die von jeher weder jehr Dauerhafte noch jehr große 
Männer gebildet haben. Dem Schulturnen gilt unjer Xob! 
Das Cirlusturnen mit jeinen Riejenjchwüngen gehört auf den 
Jahrmarlt. 

Oppolzer machte ſeiner Zeit eindringlich darauf auf— 
merfam, daß Leute mit beginnenden Herzkrankheiten, Die 
ihrer Blutarmuth wegen Gymnaſtik treiben, dadurch wejent- 
lich geſchädigt und oft unheilbar werden;?) damit ftimmen 


ı, Kant, Macht bes Gemüthes, IV. Aufl, pag. 
Oppolzer in Wiener Med. Wocenfchrift, 1861, . 11, Spital⸗Zeit. 
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die täglichen Erfahrungen ſehr vieler Aerzte überein. Auch 
fennt man eine Neihe von jogenannten Marſchkrankheiten: 
Störungen des Gehirnblutlaufes, der Epilepjie ähnliche Zu— 
fälle, Herz- und Gefäß-frantheiten.!) Gewiß ijt, daß bie 
häufigen Dauerläufe oft fchwere Lungenleiden veranlajjen, 
ſowie auc, daß die Preisturner erjten Ranges auffallend 
frühe an den Kurorten für Schwindjüchtige zu treffen jind 
und ihrer viele lange vor der Zeit verjchtwinden. Auch jchwere 
Bergbejteigungen werden für Bruftichwache gar nicht jelten 
verhängnißvoll. 

Wir vernachläfjigen bei Kindern wie bei Erwachſenen viel 
zu jehr die Spiele im Freien, Schlittſchuhlaufen und andere, 
den Muth, die Gemandtheit und die Körperfraft gleichmäßig 
ftärfende Uebungen. Darin jind die Engländer uns meit 
voraus. Wir find viel zu jehr Schulfüchfe geworden. Den- 
noch macht die deutſche Turnkunſt Fortjchritte; fie ift ſich 
ihrer Ziele bewußt, fie ift einfacher, planmäßiger, daburd) 
jchöner und, was die Hauptſache ijt, jehr viel zugänglicher 
geworden. Möge e3 ihr gelingen, aus jchulpflichtigen und 
aus alten, aus gelehrten und ungelehrten Majchinenräbern 
wieder ganze Menfchen zu erziehen mit Augen zum Sehen, 
Köpfen zum Denfen, und Sliedern für eigenen Gebrauch !?) 

Bei diefem Anlaſſe jei auch noch der Dauerläufe zur 
Eijenbahnftation gedacht, mit denen Verſpätete jo oft jich 
anfangs lächerlich und nachträglich unglüdlidy machen. Man— 
ches Fettherz und manches brücige Gehirngefäh, das noch 
lange Jahre jeinen Dienjt gethan hätte, zerreift bei dieſer un» 
gewohnten Anjtrengung und der jähe Tod wartet jchon im 
Wagen. Weit öfter entwidelt jich aus der wilden Störung 
bes Kreislaufes und der Athmung ein Herzleiden, bas feine 
Mor mehr gewährt und langfam dem Tode zutreibt. 


— —— — 


1) Die Entſtehung von Krankheiten als birefte Folge anſtrengender 
Märfche, von Stabsarzt Thurn, Berlin, 1872, | 

Die Gymnaſtik des Herzens nach Dertel ift ein jehr jchäbbares 
Mittel, bei der SKranfenbehandlung aber nur nad ärztlichen Erwägungen 
zu verwenden. 

2), Eine gewichtige Empfehlung der Schulſpiele bat der Turninipeftor 
Hermann beim bemtichen Verein Fir öffentl, Gejunbheitäpflege September 
1891 in Leipzig abgegeben, 
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nes und alle einer gewaltfamen Unter- 
ythmus bedürfen. Herzleiden und 
ae ben alten „Stabstrompeter 
in ehem Fehltritt thut; ben Trome- 
eter⸗Knaben aber drohen entzündliche Bruftübel, Blutſpeien 
und F 2 —— er nicht ganz gut gebaut iſt. Da und 
ger Jüngling an feiner Blechmufil zu 
un. n muß die Zöglinge diejer edlen Kunſt ärzt— 
ih ausiwi und für alle halbivegs Verdächtigen ijt das 
pa er bite ee die Violine oder das Klavier. Nach 
»ollen * — — mag einer dann ſeinen muſikaliſchen 
ius ve laffen, wenn er ihn hat. 
In Kichen, Rathsjälen, Schulen und Turnhäufern be- 
t uns der Dämon des Formalismus; überall ijt nöthig 
nbividualijiren und jich fleißig zu fragen, was man 
Zweck und was man als Mittel zu betrachten habe. 


„ 


6. Sonntagsruhe. 


„Gott ruhete am jicbenten Tage‘, jagt Moſes. Was 
—— dabei thun? Können wir den Schöpfer an 
Leiſtungsfähigkeit überbieten; oder geht uns vielleicht dabei 
ber Arhem aus? Seit die Menjchheit eine Geſchichte hat, ijt 
fie in allen Ländern und mit der höchjtmöglichen Autorität, 
der Keligion, dazu ermahnt worden, je den jiebenten Tag 
zum Ruhetage zu machen. So die Juden, die Griechen,!) bie 
Inder, Perjer, Chaldäer, Egypter, Pernaner und Chinejen. 
Sogar die franzöfijche Revolution hat wenigſtens je den zehn- 
ten Tag dazu erhoben, bis am 7. Februar 1794 Robespierre 


J Nach Heſiodos und Homer. 


Sonderegger, 5. Aufl, 25 
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jo gütig war, Gott wieder einzuſetzen, und damit auch ben 
althergebrachten Sonntag fpäter wieder möglich zu machen. 

Dieje Allgemeinheit jpricht nicht bloß gegen den Zufall, 
fondern für ein in der Menfchennatur jelber begründetes 
Gejeß, das jo unanfechtbar ift, wie die Forderung, zu ejjen 
und zu jchlafen. 

Wie die Gefchichte der Menjchheit, fo fpricht auch die 
Naturgefchichte des Menjchen für den regelmäßigen Ruhetag. 
Wir fernen feine Thätigfeit, die bei anhaltendem Fortgange 
oder zu geringer Unterbrechung nicht erlahmte und jich er- 
Ihöpfte Der Wanderer ruht, die Armee raftet, der Hand— 
arbeiter feiert, die Schulen machen Ferien, und jogar Die 
Studenten halten e3 nicht ohne Unterbrechungen aus. Der 
Menſch kann fich bis zu einem gewiſſen Grade zu Ueberarbeit 
zwingen, aber bald genug wird beim Gelehrten die Arbeit 
minderwerthig, bein Klaſſiker der Körper franf, beim Hand— 
werfer und dem Fabrifarbeiter das Produkt ſchlecht. Ein 
Wrbeitstag von 10—11 Etimden leiftet auf die Dauer viel 
mehr als ein folcher von 12—16 Stunden, wie er bei ber 
Hausinduftrie leider jo oft vorkommt. 

Wir finden jogar bei Thieren das Bedürfniß zeitweiliger 
Ruhepaufen jo regelmäßig, daß es jeder Pojtpferbehalter be- 
achtet. Ja Majchinen aus Eifen und Stahl wollen zu Zeiten 
ruhig und Fühl gejtellt jein, wenn fie ſich nicht allzurafch 
abnützen jollen. 

In dem Maße, als der Menjch fich über die Majchine und 
über das Arbeitsthier erhebt, muß auch jein Ruhetag voll- 
jtändiger und geiftiger werden; zur Ruhe des Leibes fommt 
die Ruhe und Erholung der Seele, das gemüthliche Behagen. 
Je aufreibender die Arbeit, um jo unerläßlidier ift Die 
Sonntagsruhe; jie ift im Zeitalter des Dampfes und der 
Efeftricität geradezu eine Lebensbedingung. Wer 3. B. Das 
rajende Treiben und Jagen in London jieht, und dann ben 
ruhigen Sonntag, der befommt den Eindrud, e3 ſei gut jo, 
um nicht wahnjinnig zu werden. Bei aller Heuchelei, bie mit 
unterläuft, ift der engliihe Sabbath dennoch eine weiſe Ein- 
richtung und trägt er zu der ftaunenswerthen Reijtungsfähig- 
feit der Nation weſentlich bei. England liefert den Beweis 
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im Grofen daß die Sonntagsruhe möglich, und daß jie 
ationalöfonomisch nicht ſchädlich ijt.') 

Häslich wird der Sonntag gerne anerfannt; that- 
Ah eb aber auf unjerm Kontinente vielfach befämpft. 
Unſer fociales Leben ijt zum Wettrennen geworden, bei dem 
nur ein einziger Gedanke herrfcht: zuerſt am Ziele zu fein. 

Ob man das Material dabei zu Grunde richte? Die 
Pferde fojten gar nichts; fie juchen ihr Futter und laufen 
jchaarenmweije herbei. Die Reiter aber find gezwungen, zu 
fiegen oder das Genid zu brechen. 

Wie fange wird das gehen? Wir find durch Wifjenjchaft 
und Technik zur Ueberproduftion von Gütern gelangt, für die 
wir nicht genug Käufer finden; und damit ihrer nicht noch 
meniger werden, arbeiten wir immer billiger. Dennoch nimmt 
die Kaufkraft rajcher ab als der Preis der Waare, und wenn 
wir ſchwere Kataftrophen vermeiden wollen, müſſen wir ala 
gute Menjchen miteinander übereinkommen, die gegenfeitige 
Unterbietung einzufchränfen. Die Preisgebung des Sonntags 
ift eine Umterbietung wie jede andere. Wenn der Tag 
36 Stunden hätte anftatt bloß 24, jo würden dieſe wieder 
zu gleichem Preije verkauft; ein Raſttag ließe ſich auch nicht 
herausbringen, und die Hebe wäre noch jchlimmer als jebt. 
Die Konkurrenz bi3 aufs Meffer und die zum politischen 
Syſſtem entiwidelte Raubwirthichaft: das find die Gegner 
unjerer Sonntagäruhe. Nachdem man den Sonntag der 
Kirchen zum Fenjter hinausgeworfen, jammeln jeßt auf der 
Waffe allerlei Menfchenfreunde die Scherben und litten fie 
nothdürftig wieder zufammen. 

Umterdejjen haben England, die Schweiz und Dejterreid) 






a Ne tacanlayı jagt: „Würe in England jeit 300 Jahren der Sonntag 
ua Pabetog gefeiert worden, wir wären ein viel ärmeres und weniger 


Befamnttich ift das Wort von Luther: „Der Menich wird zum Thier, 
wenn er nie einen Sonntagsrock anhat.“ 

William Taylor berichtet: In den Jahren 1849 und 1850 haben 
mehr als 50,000 Menfchen die 3000 engliiche Meilen Tange Reiſe quer 
durch Nordamerika nach Kalifornien gemacht. Zur Sicherheit reiften fie in 

| bon 500—1000 Menichen, Die einen Gruppen marſchirten fort» 
während, bie anderen machten Sonntagsruhe. Diefe famen immer früher 
und im beiferem Zuſtande an ihr Biel. 


25* 


ki 
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in ihrem Landwirthſchafts- und Induſtriebetriebe die Sonn— 
tagsruhe eingeführt, England theilweiſe ſogar im Verkehrs— 
weſen, während in allen andern Staaten eine gar nicht un— 
mwürdige Art der Sonntagsruhe vermehrten Eijenbahnver- 
fehr mit fich bringt, — leider auch die Großzahl von Unglüds- 
fällen durch jchlaftruntenes und überanftrengtes Bahn- 
perjonal, Die ſtärkſte Preiägebung der Sonntagsruhe finden 
wir befanntlich in Italien, Frankreich und Spanien. 

Im deutſchen Reichötage eroberte ji die Sonntagsruhe 
gemwijfermaßen im Sturme die bi3 zur Einmüthigfeit aller 
Parteien reichende Mehrheit. Die Negierung jedoch ſetzte 
biejen Wünjchen und Anträgen vorläufig ihre Ablehnung 
entgegen. Die amtlichen Erhebungen des beutichen Reichs— 
tages erſtrecken ſich auf 500,156 Betriebe und 1,582,591 Ur- 
beiter!) und ergeben folgenden 

Gegenmwärtigen Beftand ber Sonntagdarbeit: 


Großinduſtrie: Handwerk: 
Betriebe: Arbeiter: Betriebe: Arbeiter: 
49,4 Proc. 29,8 Proc. 47,1 Proc. 41,8 Proc.) 


Ueberwiegend ijt die Sonntagsarbeit vorzugsmweije beim 
Handel. 

Ueber die Zuläffigfeit der Sonntagsarbeit lauteten 
die Antworten der amtlich Einvernommenen folgendermaßen: 


Im Ganzen: Großinduftrie allein: 

Unternehmer: Wrbeiter: Unternehmer: Arbeiter: 

Unbedingtes Verbot . . 23 Proc. 32 Proc. 13 Proc. 18 Proc. 
Bedingtes Berbut . . . 9 „ AM „ 4 , 5m 
Freigebung . . . . .» RR 3 ,„ „5 


Das find Zeichen einer bejjeren Zeit, weldhe einmal 
fommen wird. Die Gemwerbeordnungs-Novelle, welche am 
1. April 1892 in Kraft getreten, bezeichnet den Anfang der— 
jelben. 

Um das Ma der Schwierigkeiten voll zu machen, wird 
die Sonntagsruhe von denen, die jie gewähren, und bon denen, 


M) ) Deutiche — — 1557/88, Druchſache 140, pag. 160. 
Ebendajelbit par. 
Ebendajelbft pag. 16. 
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bie fie — jollen, häufig mißverſtanden. Tauſende er⸗ 
ringen keinen freien Sonntag, dafür aber einen „blauen 


Montag“; Tauſende ſeufzen unter der Laſt ihres Arbeits— 
tages, gehen aber unter der Laſt ihres Wirthshaustages zu 
—* und für ihre Familien iſt der Sonntag der Tag 

des Verderbens. Alle diejenigen, welche überhaupt die Welt 
regieren, werden jchlieflich bei Strafe ihres Unterganges ge- 
nöthigt jein, nicht nur für Sonntagsrube, fondern auch für 
eine moralijch und national-öfonomtsch nützliche Sonntags» 
ruhe zu jorgen.!) 


?. Ein Irrweg. 


Die ſchwierigſte Lebensepoche iſt die Grenze der Kindheit, 
die Beit Der Flegeljahre, aber auch der poetifchen Schwärmerei 
für Freundſchaft, für Muſik, und wenn es qut jteht, auch für 
ben Beruf; e3 ift die Zeit, in der das Talent zu leuchten 
beginnt, der mittelmäßige Kopf erlahmt, und die Sinnlichkeit 
in unbelannten und ungeahnten Formen auftaucht, anfangs 
Unjinn oder Krankheit, dann erjt mit dem Erwachen der Er- 
fenniniß ein heimliches Laſter, fchlieflich ein nachhaltiges 
Unglüd. Es läßt fich nur ſchwer iiber die Verirrungen jchrei- 
ben, welche in diejem Alter auch ganz brave und liebenswür- 
dige Knaben und Töchter in Krankheit und Verderben führen 
und nachher ganze Familien langjam und anjtändig in den 
Schatten jtellen oder an den Betteljtab bringen; aber Eltern 
und Erzieher müfjen darauf aufmerkſam bleiben und in [iebe- 
voller Theilnahme die Keime des Uebels auffuchen und be- 
feitigen helfen, und e3 iſt eine der ernftejten Aufgaben des 
Arztes, die oft gebotene Gelegenheit, zu warnen, zu lehren 
und zu ermuthigen, nicht unbenutzt zu lafjen. 

„Schau doch, wie Dumm und fchlecht dort jene Fliege ilt, 
fie geht an den Becher und ertrinkt darin“, jo ſprach befannt- 
Lid) bie alte Motte zu ihrer Fräulein Tochter — und flatterte 
mit ihr in die Kerzenflamme. Diejes äjopijche Gleichniß jei 
uns der Ausgangspunkt für die Wanderung durch die Irr— 

2 Se gute Arbeiten über Sonntagsruhe: bereit: Bajel, Bahn- 


1878. — Bauı Niemener, gefrönte Preisichrift, Leipzig. — 
— II. Aufl, 
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wege, die, gang wie im Fauſt, „vom Simmel Durch die Welt 
zur Hölle“ führen. Und wenn wir hinter ben Kouliſſen durch— 
gegangen jind, welche die Schaubühne unjerer wohlanftändigen 
Belt abjchließen, und die Jammergeftalten betrachten, Die 
dort im jelbjtverjchuldeten Elende herumliegen, vernehmen 
wir jchlieflih das Wort: „Wer ohne Sünde ift, werfe den 
eriten Stein auf fie!” Der Arzt, welcher Gejundheitspflege 
lehren möchte, bittet warm und dringlich, die Forderungen 
ber jittlichen Reinheit nicht zu verachten. Auch das eiferne 
Naturgejeb ftellt dieje Forderungen. Es ift nidht wahr, daß 
die Enthaltfamfeit gejumdheitsjchädlich jei, aber wahr ift, daß 
jehr viele Bedürfnijje in dem Maße zunehmen, in dem fie 
befriedigt werden, und ebenfo: daß der Menſch nur die Frei- 
heit hat, anzufangen, aber jelten auch die Freiheit, aufzu- 
hören. Die Wahrjcheinlichkeit, unglüdlich zu machen oder 
unglücklich zu werben, ijt ſehr arof, jelten unter 50 PBrocent. 
Wem könnte es gleichgültig fein, ob ein Verftoßener feinen 
Unbetannten verfludhe! Wer wird die Gefahr übernehmen, 
vielleicht für fein ganzes Leben frank zu werden unb bie 
Sprojjen jeines Stammbaumes zu verderben! Wir fennen 
bom Scheitel bis zur Ferje, von der Seele bis zur Haut gar 
feinen Ort mehr, an dem ſich die bitterjte und boshaftejte aller 
erworbenen Stranfheiten nicht feitjegen fünnte, oft genug ganz 
unabtreibbar, jest bejhwichtigt, dann geheilt, dann rüdfällig, 
und jo weiter bi3 zum Untergange Ein ganz jchlechtes Ge- 
jchäft, bei welchem der Gewinn dem Rijifo in feiner Weife 
entjpricht, aber ein jehr verbreitetes. 

Nächſt der Frage des Güterbejites hat die Frage ber 
jeruellen Berhältnijje die Weifen aller Völker und aller Zeiten 
am meiften bejchäftigt. Immer noch ringt die Menjchheit 
nad) Erlöjung aus den Banden, die fie jich jelber angelegt. 

Die polizeiliche Ordnung, ſtolz und machtlos wie immer, 
hat hier bisher genau fo viel geleijtet, wie bei der Bücher- 
Cenjur. Patent oder Verbot: beide bringen Schwung in das 
Gejchäft. Den VBerunglüdten und Berwundeten aber, die an 
biejer Heerjtraße der Welt liegen, jei mwenigftens die Bitte 
gewidmet, daß jie ſich nicht auch noch den Räubern überliefern, 
ben Kurpjujchern und Schwindlern, die ihnen jchaareniveije 
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auflauern. Wenn irgendivo, jo iſt hier der wiſſenſchaftlich 
gebildete, ehrliche Arzt nöthig, 
8. £ebensitatijtif. 

regieren die Welt nicht, aber jie zeigen, wie fie 
— wird.” Die Bevölkerungsſtatiſtik, von deren Anfängen 
uns ſchon unjere Weihnachtsgejchichte erzählt, ift uralt in 
ihren Vorſätzen, aber jehr neu und noch jehr jung in ihrer 
Ausführung. Es find erft 300 Jahre, jeit man dem ftolzen 
———— geſagt hat: deine Erde iſt mit nichten der 
Mittelpuntt bes Weltalls; heute jagt man ihm: du biſt auch 
eine Urt Planet; deine Bahn iit an feſte Geſetze gebunden 
und beine Freiheit iſt auf Heine reife beſchränkt. Man 
weiß in jedem forgfältig verwalteten Lande am Neujahrstage 
ziemlich genau, wie viele Menjchen im angetretenen Jahre 
zur Welt fommen, oder ſich verehelichen, oder fterben, mie 
viele in die Schulen und in die Armenhäufer, in die Kranken» 
häufer, Srrenhäujer oder Strafanftalten eintreten, wie viele 
an bejtimmten Berufs- und Ortskrankheiten fterben und mie 
viele durch Selbjtmord enden werden. Kriege und Seuchen 
bringen: nur ganz vorübergehende, wenn äuch noch jo große, 
Schwankungen in den geſetzmäßigen Verlauf des Volkslebens, 
bejjen Inhalt und dejjen Umfang jchließlich nur von ber 
geiftigen Leiſtungsfähigkeit abhängt. 

Die Statijtik ift mit Jubel aufgenommen worden: jie ift 
Mathematik, und deshalb für jedes Menjchenhirn unwider— 
leglich und unfehlbar. Aber jie ift eine Methode, und jo 
ſicher immer ihr Weg, jo unjicher find oft ihre Ausgangs— 
puntlte, die Anjäbe für die Nechnung; darum fann es, auf 
allen Gebieten! dazu fommen, daß der Kanzlijt fragt: „Ercel- 
lenz, joll meine Statijtif für oder gegen den Schußzoll jpre= 
hen?” Die Karbenblindheit der Parteien, die Nachläjjigfeit 
und Eitelfeit von Unerzogenen unter den Gebildeten, haben 
bie und da jchon Statijtiten gemacht, die nicht nur unbraud)- 
bar, jondern entjchieden jchädlich waren und weit hinter den 
Ubjtraftionen der gemeinen Lebenserfahrung zurüdjtanden. 

Dan Tann mit Zahlen irren oder lügen, ganz wie mit 
Borten, und dennoch giebt es eine Wahrheit! Much die Ge- 








392 Lebensftatiftif. 


jundheitspflege darf es niemals vergejjen, daß Niemand 
Statiftif in einem Fache machen kann, das er nicht gründlich 
verfteht. Ein großer Theil bygieinischer Statiftif gehört den 
Geographen, den Nationalöfonomen, ben Aerzten und Epide- 
miologen zu; vorläufig handelt es jich um die augenfälligen 
und allgemein verjtändlichen Thatjachen der Geburt und des 
Todes. 

Sn den Tropen und in der Bolarzonet) lebt der Menſch 
weniger lange ala im gemäßigten und fühlen Klima, und 
in Europa haben Schweden, Dänemark und England bie 
zahlreichiten der bisher befannten Fälle jehr hohen Alters; 
weit weniger zählen Spanien und Italien. Ein langes Leben 
fei auch bei den peruvianiichen Indianern etwas Gewöhn— 
liches, während die Nothhäute Nordamerilas tro& ihrer oft 
gewaltigen Erjcheinung zu den Sinfälligen und Aurzlebigen 
gehören. Die Neger find troß aller Mühjal jehr ausbauernd 
und werden alt. Alerander von Humboldt fand bei der 
Statijtif von Mexiko, daß die bejjer genährten Stämme der— 
jelben Raſſe auch ſtets älter wurden, und daß eine langjame 
Entwidlung die Wahrjcheinlichteit eines hohen Alters be» 
Dinge. 

Der Menjchenitamm, der weit mehr al3 jeder andere in 
allen Ländern und Klimaten gedeiht, das find die Juden; 
ihre Gejundheitsregeln jind vielfach vortrefflich und ſchützen 
auch in Armuth und Elend noch lange; die große Sorgfalt 
für Binder verbejjert ihre Statiftif gründlich, und die Heilig- 
haltung des Kamilienlebens übt eine mächtige, phyſiſch und 
moralijch mwohlthätige Wirkung. 

Mahyer fand in Fürth für die mittlere Lebensdauer ber 
Ehriften 26 und für die der Juden 37 Jahre; Nehnliches 
fand Neufpille für Frankfurt, und im Allgemeinen der 
. Statiftifer Kolb, der aufer den Nafjenvorzügen bejonders 
der mäßigen und nücdternen Lebensweiſe großes Gewicht 
beilegt. 

Bon den Indiern jagt Hasper: „Wenn man im Ganzen 
das Alter aller Stände und Klaſſen der großen indifchen 

1 Rol ja | 
länger iR en —— oh laufen, — 
bon 60 Jahren jelten. 














{ betrachtet, fo ſcheint das menſchliche Leben daſelbſt 
n Achttheil al3 in Europa zu jein.‘ 

dDie⸗e —— — (409-300 v. Chr.) glänzt mit 
hoc bejahrten Notabilitäten!) und es fcheint die mittlere 
Altersziffer Überhaupt eine hohe gewejen zu jein, wenigitens 
Beiden Beeien: von den Sklaven ſprach man nicht, die waren 








Waare. 

wWir haben eine Menge Nachrichten über einzelne Fälle 
ſehr hohen Alters, unter denen die Aufammenftellungen von 
Baco dv. Berulam und diejenigen von Hufeland die be- 







fanntejten jind, aber jie geben wenig Auffchluß über bie 
den ganzen Ländern, Zeiten und Aulturjtufen entjprechenden 
Lebensmaße 1 * 


Wappäus hat nachgewieſen, daß in den europäiſchen 
Staaten im Durchſchnitt 1 Neugeborner auf 29,53 Einwohner 
fommt und daß es fich auch in den meiften amerifanijchen 
Staaten jo verhält. Die Negerjfliaven ftanden tief unter 
diejfer Geburtäziffer und hoben ſich 2 der Emancipation 
überall raſch auf Diejelbe. 

Das Steigen und Fallen ber gobesfälle nad) den Zebens- 
mittelpreifen hat Farr für einen Zeitraum von 200 Jahren 
in England unterfucht und gefunden, daß die Sterblichkeit 
in wohlfeilen Jahren ſich zu derjenigen in theuren Jahren 
verhielt wie 24 zu 27; Legoyt fand für einen Zeitraum bon 
400 Jahren für Frankreich die Sterblicdhfeit in mwohlfeilen 
Beiten zu der in theuren Zeiten im Verhältniß von 17 zu 21.°) 

— Man jpricht von mittlerer Lebensdauer und hat diejen 
Begriff genau feſtzuſtellen. 

Wenn man das Alter Uller, die in demjelben Jahre ge- 
ftorben find, zufammenrechnet und mit der Zahl der Verſtorbe— 
nen theilt, jo erhält man die Anzahl der Jahre, welche auf 
ben Einzelnen entfallen, oder die „mittlere Lebensdauer” 
nad Wappäus. Dabei fommt vorläufig nicht in Betracht, 
ob Borjchläge oder Rückſchläge gemacht worden. Es können 
in einem Sande fünf auf Hundert geboren werden und vier 
ſterben, wobei alſo 1 Procent Zuwachs ſtattfindet; dieſes ift 

FEN, 8.8. Simonides, Sophofles, Xenophon, Diogenes, Iſokrates, Zeno, 


es und Pittacus, Hippofrates, Demofritos und Gorgias. 
—.. eich, a. a. D., pag. 462. 
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aber auch der Fall, wenn nur 4 Procent geboren werden 
und nur 3 Brocent fterben und doch fällt die mittlere Alters» 
ziffer jehr verfchteden aus. Gegenwärtig wird genauer ge— 
rechnet. Man zählt die Lebensdauer der im gleichen Jahre 
Gebornen und zieht aus diejer Zahl die mittlere Summe. 

Zahlreiche Geburten und Todesfälle treffen meijtens zu— 
fammen und bezeichnen einen rajchen Bevölkerungswechſel, 
furze Lebens- und Arbeitsfrijt für den Einzelnen, ein unge» 
jundes geographijches und jociales Klima. 

Es werden, wie jhon Sühmilc gefunden, 5 Procent 
mehr Knaben al3 Mädchen geboren, im Laufe des Lebens 
erweijen jie jich aber als hinfälliger; es jterben ihrer zu 
allen Zeiten etwas mehr hinweg, und jchon bei 20 Jahren 
entjteht ein fortan beharrlicher Ueberſchuß weiblicher Indi— 
viduen. 

Es erreichen mehr Frauen al3 Männer ein hohes Alter, 
aber die lIr-Alten, die Ueberhundertjährigen, deren es auf 
eine Million Menjchen kaum einen giebt, jind in der Mehr- 
zahl Männer. , 

Die Sterblichkeit im Kindesalter, von O—1 Jahr, ift ber 
fanntlich eine jehr große und ſchwankt zwifchen —/, aller 
Geborenen des Jahrganges. 

Bon 100 Xebendgebornen ftarben im eriten Fahre 
(1866—80) in: 


Norwegen. 196 Dielen sl 22,0 
Schwedben 134 Angarrnnnnnn 254 
a 15.4 Oeſierreich + =» 
Frankreih 169 Behernn 207 ZUBE 

a 188 Wurttemberg 82,99 
PrenßFenn 21,7 


Es giebt nichts Merkwürdigeres ald unjere Abſterbe— 
orbnnung; noch lehrreicher wäre fie allerdings, wenn auch 
die Wilden, oder wenigjtens die alten Kulturvölfer von Indien 
und von China ihre Eiviljtandsbeamten hätten, und Verglei— 
hungen möglid; würden. Der Tod hat jeine Methode und 
hält an ihr feſt, auch wo er fid) etwas abhandeln läßt. Wir 
wiſſen jeit langem, haben e3 aber durch Bodio und durch 
Leris in jehr genauer und anfchaulicher Weife wieder er— 


'). Schweiz. Statiftif, LV pag. XV und LXVI pag. 46. — Fobor 
Deutſche Med. Wocenfchrift, 1889, pag. 633, — 5 ⸗ 





geb: rnen las Be äber raſch abnimmt unb zur Buber- 
ep ihren beften Stand mit 2 bis 3 Procent erreicht; 
gt jie wieder an, aber janft, und bewegt ſich bis zum 

hr zwiſchen 5 und 7 Procent; nun folgt ein rajches 
jtätiges ftätiges Steigen ber Kurve, die bei den Siebzigjährigen eine 
Höhe erreicht, die der Säuglingsfterblichkeit nicht viel nach— 
fteht: 13 bis 18 Procent. Bon da an jterben feine hohen 
Bevölferungsprocente mehr, weil überhaupt nur nod) wenige 
Nachzügler der Altersklaſſe vorhanden jind. ALS interejjante 
2 mag folgende, von anderem Standpunfte aus⸗ 








hende Tabelle dienen: 
Alter der Berftorbenen, auf 100 Sterbefälle 
berechnet: 


Weniger ald 1 Jahr 23,1 — — 6,2 
EN N. .« .% 75 
a 10.1 
5-14 „ De u. en 13,7 
Bee m on 
20-9 , RT TE 0) 


Ueber die Bevöfterungsb ewegung im Allgemeinen 
giebt folgende Tabelle — aus den Jahren 1861—1880 — eine 


g: 

Auf 1000 ee. Geburten: Tobesfälle: guwachs: 
30,8 : ‚g 
N 35,3 21,9 13,4 
aaa 35,1 26,8 12,3 
—— N 30,9 19,2 11,7 
BEE : ....:... 36, 24,6 11,6 
31,2 19,7 1,5 
ee 39,3 29,7 9,6 
ee 20 31,8 22,8 9,0 
Br 24% 39,7 31,1 8,6 
near. 37, 30,0 7,1 
N — 30,6 23,6 7,0 
ER 42,8 38,7 4,1 
' 2,3 


zen Jahrbuch der Schweiz 1891, pag. 29. 
Deutſche ey Mocenfchrift 1890, pag. 1052, 
N neuefter Zeit treten die großen Unterichiebe zwiſchen mangel- 
a2 — er Geſundheitspflege noch augenfälliger zu Tage. Im 
ie Geſamtſterblichkeit in England 17,8% ,,, in Italien 
aber 26 Oögiein. Rundſchau 1892, pag. 113. 

















396 Lebendanmwartichaft. 
Das durchſchnittliche Alter aller Lebenden betrug in: 


0 EN 31,06 EIER 0 27,53 
Belgien re 23,63 Sardinien en 
Schweiz rn nn ’ To ” 0) 
Be — — — 27,16 eur ' . 26,25 

L rf a a u er wu 7,85 nb Eee ar 

ar nam 27,76 Griedhenland . .... 25,00 
— u ROH =. zu te en an 
Shweben .. u... ‚66 ntersflanaba . . - - - | 
a 27,59 Dber-flanada .. . - - 21,23*) 


In den arbeitsfähigen, produftiven Jahren von 20 bis 
70 ftanden folgende Bevölferungs-Procente: 


| Defterreich ; 9 
———— mn 55,6 England 51,6 
Deutihland . ..... 53,1 Bereinigte Staaten... 38,9 


Durchichnittlich ift die Zahl der leistungsfähigen Leute um 
jo größer, je Heiner die Geburtäziffer; iſt dieſe jehr hoch, jo 
fteigt auch die Sterblichkeit, und der allzu raſch laufende 
Menjchenftrom gewährt feinen entiprechenden Nutzeffekt. Es 
ift ein nationalöfonomijches Unglüd, viele Kinder heranzu- 
ziehen, um fie vor dem produftiven Alter wieder zu ber- 
lieren. 

Berfolgt man einzelne Jahrgänge ganzer Länder bon ber 
Geburt bis zum Tode, jo erhält man die mittlere Lebens— 
Dauer oder die „mittlere Lebensanwartſchaft“; dieſe 
beträgt in 


abre Ja 
HDeſterreih 28,19 GUMDDEE 1 u ann 37,89 
Preußen . 2 2... 1,10 Belgien 2 35 
J 3116 Frankreich 40,36 
DobEEB + . 5 mn a 32,61 BDänemart ...... 40, 
Niederlande. -. -. . - 34,72 NRomegen .. 2.2... — 
England 36,92 Schweißz 444 


Nach den Berechnungen der Verſicherungsgeſellſchaften, 
benen e3 jehr ernithaft um die Wahrheit zu thun ift, er- 
— die Altersanwartſchaft in Europa folgendermaßen: 


1) wiſi, —— TRUEN Aarau, 1868, pag. 57 und Virchows 
Archiv, Bd. 125, ©. 408. 

h) Reich, a. a. O. pag. 491, 

9 Giſi, a.a. D., pag. 56 
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Altersſtatiſtil. 397 
Perſonen im Alter von 20 Jahren haben durchſchnittlich 
noch zu leben: 41 Jahre u. ſ. w. 

| 4 40 27 60 13 
25 38 45 24 65 11 
Pr ?' 50 20 70 9 
35 31 55 17 75 6 
80 5 


Bon je 1000 Lebendgebornen wurde in den Jahren 
1876—1881 folgendes Alter erreicht:!) 


Männer 9 Frauen 9 
Es erreichten 5 = ' = : 
— SE 
von Yafren: 3 u oe ae 8 
10 707 754 623 570 558 735 775 650 595 596 
20 676 718 591 533 520 700 730 618 546 557 
50 622 670 540 474 462 646 679 571 486 503 
40 557 619 481 418 404 583 6185 510 422 440 
50 475 546 403 356 331 5l5 556 442 367 3870 
60 361 436 301 277 241 413 470 348 308 279 
70 207 285 173 170 132 245 334 208 204 155 
80 60 10 5 49 88 3 141 6 7 4 
90 4 12 6 5 2 5 ER I 82 


Dieſe Zahlen ſind nicht ungenauer als irgend ein 
Staatsbudget oder eine Haushaltungsrechnung; wir beachten 
ſie zu wenig, weil wir inſtinktmäßig hoffen, es berühre uns 
nicht perſönlich, und weil wir überhaupt geneigt jind, die 
Gewalt einer harmlojen Ziffer zu unterſchätzen. Laſſen mir 
uns von Pettenfofer eine Feine Rechnungsftunde geben.?) 


Er jagt uns: 

Es jtarben 1860—70 jährlich auf je 1000 Einwohner: 
SEEN . ı . . . . — In München 33 
" er 22 Een 35 
„» SEUNE . u. 40. * 25 " Berlin 2 =: =. 2.“ 37 
„ Rem-Dork . 28 N 39 
> —— ———— a ET En 49 


Es Hatte aljo Münden auf 1000 Einwohner alljährlich) 
11 Zodte, oder auf jeine damals 170,000 alljährlich 1870 
Tobte mehr al3 Paris oder London. Wie viele heifgeliebte 


) Schweiger Statiftit, LV, pag. XI. 
?) Bettenkofer, Bert ber Geſundheit für eine Stabt, 1573. 























Kinder und unerjegte Väter und Mütter waren unter diejen 
1870 unnöthigerweiſe Begrabenen. 

Seither haben ſich durch Pettenfofer’3 Arbeit die Ge- 
jundheitsverhältnifje Münchens ganz bedeutend gebefjert. Die 
lehrreiche Rechnung gilt aber noch ſehr vielen Andern. 

Geburten und Todesfälle vom Jahre 1888,!) 


Stadt Einwohner Geburten 9, Todesfälle %,, 
Sonden. 2. 0... 4282,921 4) 18,4 
Mandefer ..:. . 378,164 30,2 26,0 
Amfterdam ..... 390,016 36,6 22,0 
2 —— 462,069 29,1 21,1 
Le Hadre x 112,074 32,8 34,2 
nn 2,260,945 25,8 22,6 
Marieile .... . . 376,143 29,6 28,7 
BE er 5 332,978 32,1 26,5 
Venedig . 2... 150,502 22,0 24,3 
Dien-Peib . . . . - 442,787 36,9 31,5 
len 3600686 33,8 25,0 
St. Peteröburg . . . 983,016 27,4 29,3 
—— Br 300,000 35,0 21,6 
Be 1,414,980 32,2 20, 
Seipzi WERE Para 181,324 ? 18,8 
RER, 275,909 35,9 29 
Frant ut aM... 163,655 27,2 18,5 
New-Wort. .... . . 1,538,164 24,6 26,0 
Baltimore... . . 31,876 20,0 20,7 
Bombay . -» .... 778,196 21,6 


Nicht Raſſe und Klima macht diefen Unterfchied, denn das— 
jelbe — nein, das jchmubigere und jchlechter verwaltete! — 
London hatte im 17. Jahrhundert 42, und im 18, 35 Todte 
auf Taufend; Manchefter hat jebt noch 30 und Dldham jo- 
gar 40. 

Nicht eine einzelne Mafregel, fondern erſt ba3 Zu— 
fammenwirfen vielfacher Berbejjerungen der öffentlichen Ge— 
fundheitspflege mindert die Todesziffer. An London ging 
fie auch jtätig herunter und fam in den Jahren 1846 bis 1855 
auf 25 herab. Nach der Eröffnung der neuen Wajjerleitungen 
und gründlicher Verbejjerung des gejanmten Kloafeniwejens 
janf jie abermals und fam jo auf den jebigen Bejtand von 19. 
Gleiche Erfolge hatten die foftbaren Kloafenanlagen in Paris, 
die Nijanirungsarbeiten in München, Berlin und in vielen 
großen deutjchen und Fleinen ſchweizeriſchen Städten. 

4) Janssen, Statistique sanitaire, 1888, Suppl. au Nr. 4. 











1; ihnen 
ch Peitentofer’s äußerft vorfichtigen und 
mungen fommen auf einen Todten durchjchnitt- 
he wieder genejen, deren jeder aber feine 
e durchzumachen hat. Alſo ftehen hinter den 

——— Todesfällen 63,580 Krankheitsfälle mit 
1,271,600 * pflegungstagen! Wir wiſſen, was ſo ein 
= * leg * tag, auch unter knappen Verhältniſſen, koſtet. 
kofer jagt ſehr richtig: Wer durch Kanaliſation 
* durchgreifende hygieiniſche Arbeit die Sterb— 
ı Minchen- nur um 3 auf Tauſend vermindert, 
er Gtobt an Krankentagen jährlich 346,800 Gulden. 
E T 7 bie Summe aller Gejundheitspflege jo groß mie 
| we tor 2 umb Paris, welche von Höheren Todtengiffern auf 
2 au en: nd!) gefommen jind, jo würde der Gewinn an 
Kra fent tagen (jeden bloß zu einen Gulden gerechnet) einen 
Ri Sm age vinn von 1,271,600 Gulden oder einem Kapital von 
we sen: ; 25 Millionen entjprechen. 

* — als in Münden find die Verlufte an Leben, 

efundheit t und Vermögen in Wien, St. Petersburg, Neapel 
F: 5 ze —— uns gut dafür, daß wir oder unſere Ange— 
jörigen zu den Todesprocenten eingereiht werden, die wir 
a 1jäh E lich vergeuden ? 


Eine jehr fehrreiche Kehrfeite zur Todesftatijtik ijt die 
Berbrederftatiftit. 


2) Das war gejchrieben im Jahre 1872. 






























Nach Enrico Ferri kommen auf 1 Million Einwohner 


Sn a N ö An Doch. a ae 5 
* i a A 6 > 2 EEE 10 
Oeſterreich ⸗· Ungarn 24 — Fer 5 : 


Als ermahnende Beilage mag bier die Bemerkung ge- 
ftattet fein, daß nach amtlichen Angaben das Verzeichniß der 
Zucdthausfträflinge in Bayern 1870 folgendes war: 1 Sträf- 
ling auf 685 Katholiken, 1 auf 1249 Proteftanten und 1 auf 
4153 Juden.) Zu ganz gleichen Nefultaten kommt auch Die 
Berbrecherftatiftif des Deutjchen Reiches.) Sie giebt uns 
folgende (wohl für unfern ganzen Kontinent gültige) Süße: 
Die Kriminalität ift von 18832 bi3 1892 in viel größerem 
Maße angeftiegen als die Bevölkerung; diefe Hat um gut 
5 Procent zugenommen, Die Sriminalität aber um mehr 
als 12 Procent. Ganz bejonders ijt die Zahl der jugendlichen 
Berbredier, von 12—18 Fahren, angeftiegen; jie beträgt 
10 Procent aller Verurtheilten überhaupt. 

Meiber find bei der Kriminalität 5 mal meniger be— 
theiligt al3 Männer. 

Im Winter werden die meiften Verbrechen gegen das 
Vermögen begangen, und im Sommer die meiften Verbrechen 
gegen Perjonen und gegen die Sittlichfeit. Zugleich fommen 
dann auch die Erkrankungen mit Srrejein und die Gelbjt- 
morde am häufigjten vor. „Das Verbrechen ijt eine fociale 
Erſcheinung“, — an welder ber Schriftgelehrte nicht unge- 
ftraft vorüberjchleichen Darf. 

Die durchichnittliche Zahl der Selbftmorde auf 1 Million 
Einwohner betrug 1878—1888 in: 


Schweben 146 ſſen⸗Darmſtadt 368 
Norwegen 190 1: De. 300 
Summe . . .. .. 4 544 Sachſen.. — 556 
Sünandd 131 Cdimeis „2.000 410 
Dreußen 0. 268 Sollen. „mans Zren 97°) 


1) Qudwig Fuld, Die Kriminalität in Deutſchland. „Nord und 
Süd“ 1892, IV. 

2) Augsburger Anzeigeblatt, 1871, Nr. 204 d. d. 27. Juli, und Mayer, 
Baperiice Sanitätöberichte und Barrentrapp’s Bierteljahrsihrift V. 
pag. 83. 

9 Eulenburg, Medic. MealeEncyflopäbie, Bb. XII, pag. 478. 




























































r ic da ab es dir woßlgehe und du ge e Iebe 


, das Leben zu verlängern, bejteht darin, 

: Sittlichkeit ift die Grundlage der 
— die Naturwiſſenſchaft manchen ein— 
tief erſchüttert, iſt ſie eine ftarfe Säule 
on der That, und hält mit trodenen Zahlen der 
dem Seiligthum der Familie und der 
»efönlichen Lebens eine — — Lobrede. 


9. Alter und Tod, 


Die W g und die Lebensgefchichte bedingen unfer 
Scidjal; t irre ft gegeben, für die leßtere jind wir mit 
berantiv F ich. Das Berufsleben entſpricht den Jahren der 
* 3 Alter iſt ohne Beruf, oder wenn er noch be— 
d, > I fäuft er wie ein abgefuppelter Wagen im 
je und vom Anſtoß früherer Zeiten; jehr 
oofomotive noch geheizt und zugfähig. Das 
, feine neuen Knoſpen und Blüthen wie ber 
Jugendfrü es ſpendet ſelten noch ben Früchteſegen wie 
der * jomr mer r und ber Herbit der Mannbheit; e3 ift Winter- 
‚zeit, im inf — — ruhend von der Produktion und 
ge n nu die materiellen und geiftigen Schäße früherer 
Seiten, d 5 bald äußerſt behaglicdh und reich, bald froſtig 

ern und ungleichmäßiig ift der Menſch zur Höhe 
ajeins emporgeflommen. Wir finden in den erjten 
— des Menſchen Gehirn, Sinnes— 
— 5, Aufl. 26 





402 Das Alter. 


organe und Rückenmark, jo wie die Kreislaufs- und Ber- 
dbauungsorgane jchon weit vorgejchritten, während Arme und 
Beine nod) wie Feine Flojjen am unentmwidelten Stämmcden 
bangen. Wir finden in den erjten L2ebensmonaten eine 
Mafjenzunahme des Gehirns, gegen die alles fpätere Wachs— 
thum geringfügig erjcheint und dann eine Bereicherung bes 
Geiltes mit den Schäßen der ganzen Mutterjpradhe — Wort 
und Begriff zugleich —, gegen die alle jpätere Gelehrſamkeit 
eine langjame Stümperarbeit ift. Das Bemwußtjein, langjam 
aufgedämmert und aus Ginneseindrüden aufgebaut, nimmt 
an Umfang und Inhalt zu. Erſt nad) -diefem Treiben und 
Sprojjen des Nerbenlebens folgt die endgültige Entwidlung 
der Muskeln und Knochen, der Athmung und des produftiven 
Lebens reihenweife und langjam. So geht aud, nachdem 
die Blüthezeit vorbei iſt und die materiellen Früchte Des 
Individuums in Beruf, Familie und Staat gereift jind, Die 
Rücklehr zur Ruhe jehr ungleihmäßig vor fi. Wer altert, 
geht nicht auf einer jchiefen Ebene, jondern auf einer Treppe 
abwärts, nicht gleichmäßig, ſondern ruckweiſe. 

So glücdlich das Alter auch reprodueirt, jo unglüdlich it 
es meistens auf neuen Bahnen, Die es oft mit Unternehmungs- 
luſt aufjucht. Der Eigenjinn und das Mißtrauen des Alters 
find die nothwendige Folge des verlangjamten geiftigen Stoff- 
wechjel3; die gemüthliche Neizbarfeit und Neigung zur Eitel- 
feit, die uns nicht felten im Alter überrajchen, jind Erjchei- 
nungen der Nervenjchwäce, wie wir fie am Krankenbette 
auch bei Jungen treffen. Die Schwachheit vom Feuer, und 
die Sleichgültigfeit von der Weisheit zu unterjcheiden, ift oft 
jchwer. Eins ijt für das Alter charalterijtifch, daß es, nach 
Leib und Seele, die Formen jchärfer ausprägt. Najje, Fami- 
fie und gewerbliche Phyſiognomie jpricht jich in alten Köpfen 
ichematijcher aus, ebenjo der Charakter: der Wohlmwollende 
wird gütiger, der Egoift geiziger, der Rohe unerträglid) platt, 
und ber feine Kopf nod) reizender als zuvor. Das Spiel 
ber förperlichen und geiftigen Funktionen wird einfacher, 
jchmucdlofer, und die Grundmelodie des Stücdes Flingt unver- 
fennbar und überall durch, Wir finden deshalb unter den 
Alten ſowohl die widerwärtigiten als auch die liebenswürdig- 

















‚sten Menjchen, und thun gut, vorläufig bei uns jelber für- 
;jorgen, daß wir würdige Alte werden. 
- Das Alter macht das Gehirn Heiner und trodener, feine 
indungen einfacher, jelbft einzelne Marfblätter „am Lebens— 
haum des ———— verſchwinden,) die Gehirnhöhlen 
verben wajjerreicher und die Gehirnhäute dicker, dichter und 
‚bie ( efäß — die Sinnesorgan⸗ werden —— 


— * örpe 3 bes: ———— durch Verdickung bed 
mmelfelles unb Selentverwachjungen an den Gehörfnöchel- 
n. Bi jchwinden, die Luftzellen werden weiter und 
| 7; das Herz wird durd Schwäche und Berfettung 
ng ober aber es ſchrumpft zufammen in dem Grade 
als die Blutmajje, die es zu bewegen hat, abnimmt. Die 
Verdauung wird träger, die Stoffaufnahme langjamer, und 
bleibt Hinter den Ausgaben zurück, die durch Lunge, Nieren, 
ar ae Darm gemacht werden, und es tritt, ähnlich wie 
i Kindern und bei mäßigem Fieber, eine Heine Temperatur- 
fleigerung ein. Greije und Feine Kinder bedürfen wärmerer 
leider und Stuben, weil jie ſtärker ausjtrahlen und jich auf 
höherer Temperatur halten müjjen als Vollkräftige und Er- 
bien Außer dieſer QTemperaturerhöhung und dem 
Schwunde der meijten (aber nicht aller) Organe iſt für Das 
Greijenalter charakteriftiich der Schwund der Knochenſubſtanz, 
Die Verbiegung des Skeletts mit Verjchiebung der Mustel- 
anjäge und Unftätiverden der Bewegungen, jowie auch die 
Bajjeranfammlung im Bindegewebe de3 ganzen Körpers, Die 
nicht mit der krankhaften Wajjerjüicht zu verwechjeln tft, und 
den Körper der Greije troß jeiner Trodenheit im Ganzen 
mwajjerreicher macht al3 er einjt in der Vollkraft gewejen. 
Es giebt Greije, die zunächſt von ihrer Zunge, oder vom 
Herzen aus alt, furzathmig werden; andere, die vom Be- 
mwegungsapparate aus altern, die gebüdten zitternden; andere, 
die ichwerhörig oder blind werden, oder jonjtwie vom Gehirn 








9 — ſagt: Nach dem 50. Jahre beginnt eine Verminderung der 
m Allgemeinen und beſonders der markführenden Blätter bes 
arbor vitz. Med, Wiener Wochenſchrift 1863, Nr. 33. 
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aus altern, und jidy dann oft ihrer NRüftigkeit in dem Maße 
rühmen, al3 ihre geiftige Seiftungsfähigfeit abnimmt; es 
giebt Greije, die mit 50 Jahren jchon jehr herunter gefommen 
find, und andere, die mit 80 noch vollgültige Bemweije ihrer 
leiblihen Ausdauer und geiftigen Kraft geben. 

„Für alte Leute iſt das Nichtsthun feine Wohlthat, denn 
eine auch noch jo leichte Arbeit erhält ihr Lebensinterejje 
aufredjt, verfnüpft jie mit der Gegenwart, bewahrt jie vor 
raſchem körperlihem und geiftigem Berfall.“!) 

Der Tod durch Altersjchwäche ift der naturgemäße, aber 
jelbjt bei Greifen der jeltenfte; die meiſten fterben an örtlichen 
und umfchriebenen Krankheiten, deren Verlauf dann aller- 
dings durch den Kräfteverfall charakterijirt wird. 

Der Tod durch Altersſchwäche it ein Einjchlafen im 
frenndlichjten Sinne des Wortes. Die zunehmende Ermattung 
macht theilnahmslos und führt in behaglichfter Weife zur 
Nuhe; Schmerzen und Kämpfe bleiben von diejer Schlafitätte 
fern. Nicht jo ift es bei den meilten Menjchen; jie jterben 
vor ber Zeit, mehr oder weniger gewaltjam, unter den Qualen 
ber Krankheit, die der fommende Tod wie feinen Schatten 
vor fich herfendet. Der Tod und der Mammon haben das 
Semeinfame, daß jie Niemand anlügt, und in ihrem Ange- 
jicht Jeder jich jofort giebt, wie er ift. Kinder und junge 
Leute jterben leichter als Alte, die, gleich alten Bäumen, viele 
und große Wurzeln in die Welt getrieben haben und feit 
anbangen. Wer tücdhtig gelebt und gearbeitet hat, jtirbt am 
feichtejten; Mütter und Bäter großer Familien und andere, 
Vielen unerſetzliche Menjchen fterben meiftens mit ehrfurdht- 
gebietender Faſſung; am ſchwerſten jterben die, welche gar 
nichts aus ihrem Leben gemacht haben und Andern zur Laſt 
gemefen find. 

Der Gang des Todestfampfes hängt wejentlich davon ab, 
welche Organe zuerst jtille ftehen. Der Tod vom Gehirn 
aus ijt ein janfter, das Einjchlafen des Uebermübeten, oder 


!) Eugen Richter, Socialdem. Zukunftsbilder, pag. 24, 
icero de Seneetute VII. „Manent ingenia senibus, modo per- 
maneat studium et industria“, 


















Der Tod, 405 


‚hlorofi mirten; der Tod von Lungen und Herz aus it 

x und peinlicher, und ſchließt erjt ruhevoll ab, wenn 

hab of su Andacht, oft zur Verzweiflung aufgeregte Gehirn 
bom fohlenjäurebeladenen Blute gelähmt wird. 

‚Die Schredniffe des Todes gehören der Krankheit an. 
Der Tod ift ein freundlicher Genius, er nimmt und erſt die 
Liebe zum Leben, dann das Leben jelber. Bald Löft er alle 
Lebensbande raſch und jchmerzlos, bald langſam und unter 

rnden Kämpfen, die er in zunehmende Bewußtloſig— 
keit hüllt. Der röchelnde teuchende Sterbende, der ſich win- 
bet in jeiner Tobesnoth und uns jammernd und bittend an- 
—— er iſt ein Chloroformirter, ein Betäubter, deſſen 
hmerzgefühl und Beſinnung ſtufenweiſe verſinkt, wenn wir 
* nicht graufam aufrütteln und anrufen und mit Gewalt 
im Elende fejthalten. Sorge dem lieben Scheidenden für 
Ruhe und Stille; mache ihm fein Lager bequem und laß ihn 
liegen; befeuchte jeine trodene Zunge, aber martere ihn nicht 
mit Flüffigfeiten, denn er verjchluct jich, und fämpft dann 
Ren der Erftidung. Das Auge erblindet, und der Sterbende 
bittet um Licht. Die Hand erfaltet und verjagt ihren Dienft. 
Bon der Sprache bleibt noch ein leijes Lallen und Stöhnen 
übrig. Frage nichts, laß ihn ruhig! Die Pauſen zwifchen 
den Whemzügen werben immer größer, dad Bewußtſein 
fladert oft noch einmal auf, ehe es verlijcht, oft verſinkt es 
ftätig. Das Gehör ftirbt zu allerlegt; Worte, Laute find die 
lebte Botichaft diejes Lebens; laß fie feine troftlofe, keine 
zohe Botjchaft jein! Vernimm und verjtehe den Gruß: „Friede 
fet mit Dir!” 

Unjer perſönliches Bewußtjein hat ſich jeit der Geburt 
entwicelt, ift mit uns gewachſen, mit unjerer Gejundheit ge- 
ftiegen und gefallen, und deshalb erlijcht es im Tode. „Eben 
jo bemußtlos wie wir ins Leben getreten, treten wir wieder 
hinaus.“!) 

Uber unjer Bewußtjein und Wiſſen beruht jchließlich doc) 
auf dem Glauben an die objeftive Wahrheit unjerer Sinnes— 
empfindungen, Anjichauungsformen und Denfgejeße. 











9 Hufeland, Mafrobiofif, TIL. Aufl., Sena, 1805, I. Theil, pag. 48. 
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406 Der Top. 


An den Grenzen der Naturwijjenjchaft angelangt, über- 
lajjen wir daS Wort dem Tichter: „Wer in den Armen eines 
Baters einjchläft, dem darf um jein Erwachen nicht bange 
jein.‘!) 

„Bott will und über alle Leichen 
Und alle Schreden der Natur 


Die Baterhand herüberreichen, 
Doch reicht er fie dem Glauben nur!“ ?) 





1, „Qui s’endort aux bras d’un pere, n’est point en souci de son 
réveil.“ J. J. Rousseau, Nouvelle Heloise VI. 
2) Lenau, Savonarola. 


xU. Beffentliche Geſundheitspflege. 


„Richt Kunſt und MWiftenichaft allein, 
Geduld will der dem Werte ſein.“ 
oethe iFauſt). 


1. Geſchichtliches. 


„Es iſt nicht gut, daß der Menſch allein ſei!“ Der ver— 
einzelte Menſch iſt eigentlich noch gar kein ganzer Menſch; 
er iſt wie die vereinzelte Ameiſe oder Biene, ein hilfloſes, 
verlorenes Geſchöpf; Bedeutung und ſeinen vollen Werth be— 
kommt er erſt in ſeiner Familie und in ſeinem Staate. Das 
Individuum iſt die eine Hälfte, die Geſellſchaft Die andere; 
erft beide zufammen geben den ganzen Menjchen. Diejer 
muß nit nur an und für fich, fondern ebenfo aud) für 
jeine Mitmenjchen werthvolf fein. Bloß zur Verzierung der 
Erde iſt feiner ſchön genug. 

So Hat auch da3 perjönliche Wohlbefinden an jich nod) 
wenig Werth; erjt wenn recht Viele gefund und leiſtungs— 
fähig find, ıft eg eine Freude zu leben. Darum iſt auch die 
öffentliche Gefundheitspflege jo alt wie die perjönliche, und 
durch alle Jahrtauſende der Völkergeſchichte ein Maßſtab der 
jeweiligen Kultur. Die ehrwürdigen Urkunden der alten 
Völker geben ihre Vorſchriften zur Erhaltung der Geſundheit 
mit der ganzen Wucht eines religiöſen Gebotes oder eines 
Staatsgeſetzes. 

Von den alten Indiern und Perſern wiſſen wir, daß ſie 
viele diätetiſche Vorſchriften, ganz beſonders für die Kinder— 
pflege, ferner geſetzliche Beſtimmungen für Reinhaltung des 
Trinkwaſſers und der Flüſſe, ſowie für die Iſolirung an— 
ſteckender Krankheiten beſaßen. 

Von Aegypten giebt uns ſchon die älteſte aller uns be— 
kannten geſchriebenen Urkunden, der aus dem 16. Jahr: 
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hundert vor Chriſtus ſtammende Papyrus Ebers, den Be— 
weis einer hoch entwickelten perſönlichen Geſundheitspflege. 
Die Gebote Moſes erſtreckten ſich über Luft und Reinlich— 
keit, über Trinken, Waſchen und Baden, über Speiſen, zumal 
auch eine ausgezeichnete Fleiſchſchau, und über Getränke, Klei— 
dung und Wohnung, über Ehe und Sabbatruhe, über Armen— 
und Krankenpflege, über Epidemien-Polizei und Desinfektion: 
furz, über den ganzen Umfang unjerer moderniten Gejund- 
beitspflege und mit ehrfurchtgebietender naturwijjenjchaft- 
liher Wahrheit. Es fehlte dem jchon damals äußerit zahlen- 
fundigen Bolfe nur noch die Statiftif. Das Bewußtſein vom 
innigen Zujammenhang ziwijchen Gejundheit, Gejittung, 
Rohlitand und Wehrkraft war bei Mofes viel ſtärker und 
flarer als bei Generationen jpäterer Staatsmänner, die unter 
den Nechtsbegriffen Eaiferlich-römijcher Sklavenhalter arbei- 
teten, und „die Zukunft zur Magd der Vergangenheit 
machten‘‘.?) 

Alt-Griechenland fahte die Aufgabe enger, und betrieb zu— 
nächſt Gymnaſtik und perjönliche Gejundheitspflege. Lykur— 
gos hinterließ uns übrigens einen Speifezettel für die öffent- 
lichen Mahlzeiten, der auch heute noch als phyſiologiſch und 
chemijh unanfechtbar dafteht.?) Bon Vater Hippofrates 
bejißen wir außer feinen HajjiichenBeobachtungen über Krank— 
heiten und deren Heilmittel auch ein förmliches Handbud) 
der Hngieine, das über Luft und Wajjer, Nahrung und Woh- 
nung handelt und vortreffliche Yebensregeln enthält. Ya ſo— 
gar Ajepjis, die Hygieine der Ehirurgie, hat der große Ahn— 
herr mit jtaunenerregender Einſicht betrieben. ?) 

Das alte Nom erregt noch heute unjere Bewunderung 
Durch jeine großartigen Wafjerleitungen und durch die Ruinen 
jeiner Bäder und Kloaten. An der Anlage von Städten und 
bon Privatwohnungen, mit Heizung und Wafjerverjorgung 
Derjelben, wurde Großes geleiftet. 

Da es im alten Griechenland und Rom feine eigentliche 
Bolfsgejundheitspflege gab, fam daher, daß es überhaupt 

ı Bluntſchli, die neueren Rechtsſchulen, 1862. 

*, Baas, in Varrentrapp's Bierteljahräfchrift, Bd. XI, pag. 328. 

', Anagnojtafis, D. Med. Wocenjchr., 1589, pag. 1010. 
















t Sinne gab, Der Staat rechnete feine 
J—— und ging dafür an derſelben zu 


—— rfall des römiſchen Weltreiches iſt auch die 
verſchwunden. Das Chriſtenthum ver— 
* ganze Gluth ſeines Idealismus gegen 

s jo ialen Lebens, und wandte jich weltverachtend 
von db Fr m. des Leibes. Aber nicht für lange. Die 
ch tenliebe wurde zum werkthätigen Erbarmen mit ber 
E Beratur, und durch das ganze Mittelalter war 
5 bie Krankenpflege und die Hilfe bei Volkskrank— 
I ‚grohartige religiöje Leiftung. Dieje wurde um 
in dem Maße, als ihre Hilfsmittel durch die 
— Beherrſchung der Naturkräfte zunahmen. Die 
en Kriege, die in endloſer Wiederkehr alles Volks— 
—* verwüſteten, drückten auch den Werth und die Pflege 
des einzelnen Menſchenlebens herab, und es war der moder— 
nen Naturwiſſenſchaft vorbehalten, auf dem Wege der Er— 
fahrung und einer realiſtiſchen Weltanſchauung das zu leiſten, 
was die Barmherzigkeit allein nicht mehr zu leiſten vermochte. 
Die Geſundheit des Volkes wurde ein nationalökonomiſcher 
Werth, mit dem der Feldherr und der Bolitifer zu rechnen 
hatte; vor dem armen Lazarus, der zu jeinem und der Andern 
Schaden auf der Gajje lag, reichten jich der Staatsmann, der 
Priejter und der Arzt die Hände: die Gejundheitspflege wurde 
eine jociale Aufgabe im jtrengjten Sinne des Wortes. 

Im Mittelalter war die Volfsgejundheitspflege nicht vor— 
ſorglich, jondern nachträglich, vorzugsweiſe Nothbehelf bei 
ausgebrochenen Kalamitäten. Viele Pejtordnungen waren 
mu ft, aber alle verjpätet; jie beruhten auf dem, aud) 
heute und in vielen Staaten noch nicht übermwundenen Irr— 
thbum, daß man eine Volfsgejundheitspjlege improvijiren 
fönne. Es jind erjt hundert Jahre, jeit der edle Johann 
Peter Frank auf die Grundjäbe der moſaiſchen und bippo- 
fratiihen Zeit zurücdgriff und der erjtaunten Welt jein 
„Syſtem der medicinijchen Polizei”, ein Handbuch der per- 
ſönlichen und der öffentlichen Gejundheitspflege, in fünfzehn 
Büchern vorlegte. Es wirkte anfangs nur auf Wenige, denn 


— 
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ihn fehlte nod) die Fülle naturwifjenichaftlicher Erfahrungen 
und Ihatjachen, welche heutzutage die Forderungen ber Hy— 
gieine begründen und jedem Gebildeten verſtändlich machen. 
Seither ift die Hygieine Hoffähig und wenn auch von 
den Heinen gar nicht, jo dod) von den großen Staatsmännern 
immer in Schuß genommen worden; ja Dißraeli fonnte es 
1873 zu Manchejter als eine Empfehlung jeines politijchen 
Programmes gebrauchen, wenn er jagte: „Die Verbejjerung 
des Gejundheitszuftandes Des Volkes ift diejenige jociale Auf- 
gabe, welche allen andern Aufgaben voranzugehen hat und 
in erjter Linie die Aufmerfjamfeit des Staatömannes und 
Politikers jeder Partei in Anjprud nehmen muß. Die 
bygieinijchen Fragen jtehen mweit über allen, die das Gtaats- 
interejje zum Gegenftand haben.” Auch dieſes Glaubens» 
befenntniß war ernſt gemeint, und jchlecht befolgt. 


2. Geaner. 


Die Bollsgejundheitspflege fümpft noch um ihr Dajein 
und hat viele Feinde. Zuerjt kommt die alte Yeindin aller 
Arbeit, die Denkfaulheit; und dann fommt die Schaar der- 
jenigen, die leben möchten, ohne zu arbeiten, die Gauner, bie 
man wieder in reiche und in arme eintheilen könnte. 

Viel weniger zahlreich, aber interejjanter find die afade- 
mijchen Gegner. Zuerſt die Politiker aus der Manchefterichule, 
die ein nationalöfonomijches Heilmittel, das in England Wun— 
der gewirkt hat, nun für alle focialen Leiden empfehlen und 
„das freie Spiel der mirthichaftlichen Kräfte“ preijen, bei 
dem die Negierenden jehr vieler Mühe überhoben jind und 
die Gedankenloſigkeit al3 eine Art von Weisheit erjcheint. 
Der Schwache wird ja auf allen Lebensgebieten gejchlagen: 
darum ift er eben der Schwache. Warum joll man biejem 
beifen gegen den Starten? Warum joll man die Mittel- 
mäßigfeit großziehen und die Schwächlichfeit zu hohen Jahren 
fommen lajjen? Iſt's nicht bejjer, die Schwachen untergehen 
zu laſſen, damit jchlieflich nur die Starfen übrig bleiben 
und mit ihrem Heldenjtamme die Welt beherrjchen! Das it 
Die Weisheit des Uebermuthes und der Undankbarkeit. Im 
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en iſt's anders. Die Welt bejteht zum aller- 
jrößter e aus dRittelmäßigen und Kleinen; wenn bieje 
zu Gru de en haben die Großen feinen Maßſab mehr 
mb feine Bebeut Der durchſchnittliche Reichthum, die 
e Erwerbsfähigfeit und Lebensdauer, die durch- 
hr E Moral entjcheidet das Schidfal der Völker, und 
ılfes, fen geiftigem oder materiellem Gebiete den Mittel- 
Rand dig, ift jtaatsgefährlich. 

Ins Mebdicinijche überjegt, lautet die Forderung diejer 
Öegner, an deren Spibe der geiftvolle Herbert Spencer 
jteht: Spartanijche Wirthichaft! Man lajje die Schwächlichen 
ruhig jterben. Die hygieiniſchen Schäblichfeiten jind Wurf- 
jchaufeln, welche die Spreu vom gejunden Korne jcheiden. 
Aber dieje ———— iſt grauſam und nutzlos zugleich. Viele 
Kerngejunde leiſten nichts, und viele Schwache Großes. Ein 
gewiſſer Jſaak Newton war ein jchwächliches frühgebornes 
Kind, und ein gewijjer Friedrih Schiller ein fränklicher 
Menſch jein Leben lang. Dennoch haben beide eine nicht ganz 
Heine Bedeutung erlangt, und es wäre faum weije geweſen, 
jie jpartanijch preiszugeben! 

Zu diejen ſchwächlichen Kindern gehörten auch Haller, 
Kant, Helmholk, ja eine lange Reihe mweltbewegender 
Männer. 


Und dann thun die an Leib und Seele Verwahrloften uns 
auch gar nicht immer den Gefallen, zu jterben, jondern jie 
bleiben jehr oft am Leben, al3 Krüppel und zum Schaden 
ber Gejellichaft. Wie viele Taufende von Menjchen jind 3. 2. 
on ben Blattern nicht geitorben, fondern nur erblindet! Wie 
piefe Taufende von Familien find in die Armenhäuſer und 
in die Strafanftalten gejtoßen worden, weil ihr Vater an 
einem Typhus, ihre Mutter an einem Puerperalfieber, kurz, 
weil ihre Berjorger an einer „vermeidbaren Krankheit“ hin» 
mwegjtarben! Da wo wir die größte Säuglingsjterblichfeit an— 
treffen, finden wir auch meijtens die größte Zahl dienſtun— 
taugliher Rekruten, den geringiten Wohljtand und Die 
jchlimmiten jocialen Berhältnijje. Das Herz empört jich gegen 
bie jpartanijche Wurfichaufel, und der Berjtand erklärt jte 
als ſchlecht. 
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Auch eine geiltreiche Yebensphilojfophie hat jid) gegen Die 
Gejundheitspflege erhoben und gejagt: „Das Leben iſt Der 
Güter höchjtes nicht”; wir fahren fort und jagen: aber e3 
ift die Grundlage aller Güter und die Borbedingung alles 
Slüdes. Die Hygieine ift nicht Selbitziwed, jondern ein Mittel 
zur Erfüllung von Lebensaufgaben. Dede rechtichaffene 
Mutter, jeder treue Familienvater, jeder tapfere Krieger, jeder 
hilfreihe Menſch kommt zeitiweife in den Fall, alle Rück— 
fichten auf feine perjönliche Gejundheit beijeite zu jeßen, um 
eine höhere Pflicht zu erfüllen, ganz jo wie er auch in den 
Fall fommen fann, fein Bermögen in die Schanze zu jchlagen. 
Der Egoijt bleibt immer erbärmlid), ob er mit jeinem Leben 
oder mit jeinem Gelde geize. Der blödjinnigjte Geiz ijt aber 
noch fein Beweis gegen die Weisheit des Haushaltend. Wer 
geben mill, jei es Geld oder Leben, der muß zuvor gerechnet 
und gejpart haben. Die Hygieine will auch nicht nur lehren 
das Leben zu verlängern, jondern jie will lehren, es leiſtungs— 
fühiger zu machen; jie fteht nicht im Dienjte der Mafrobiotif 
für einzelne Wenige, jondern im PDienjte der Nationalöfono- 
mie, und des Wohlwollens für Alle. 

Zu den injtinktiven Gegnern der Bollsgejundheitspflege 
gehört am Anfang immer das Rolf jelber. Es läßt ſich 
gerne jeine Bildung rühmen, aber verlangt vor allem nad) 
Medikamenten, unbefümmert, ob e3 jchwindelhafte Geheim- 
mittel, oder phantajievolle Hochpotenzen, oder derbe Mir- 
turen jeien; es verlangt bei Epidemien jegensreiche Erfin- 
dungen, und Quarantänen. Wer im Dienjte des Droguiften 
arbeitet, und wäre er noch jo unwijjend, bleibt der öffent- 
lichen Meinung wohl empfohlen, und hat auf gnädige Richter 
au hoffen. Das Verlangen nad Gejundheitspflege und vor— 
bauenden Maßregeln ift jo wenig aus der Tiefe des Volkes 
heraufgeitiegen, al$ das Verlangen nach Schulen aus einem 
armen und umtijjenden Yande aufjteigt. Haben aber Die 
Sebildeten und die Negierenden ihre Schuldigfeit gethan und 
ben Keim der Schulbildung oder der Gejundheitspflege in 
das Bolf hineingelegt, dann entwidelt er fich auf dieſem 
Boden kräftig weiter, um Blüthen und Früchte zu treiben. 
Wo einmal qute Schulen bejtehen, da wächſt das Verſtändniß 
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und das Bedürfniß dafür, und wo einmal, aud) nur auf einem 
einzelnen Lebenögebiete, eine zielbewußte Gejundheit3pflege 
eingerichtet ijt, da entmwidelt fie fich weiter, und jegt unmittel- 
bar au3 den breiten Echichten des Volkes, in weldyem ja die 
Wurzeln alles geijtigen und leiblichen Nationalvdermögeng 
liegen. 


3. Sreunde. 


Die erften, die eine Volksgeſundheitspflege von oben herab 
organijirten, waren heute und in unvordenflichen Zeiten die 
Heerführer An ihre Namen fnüpfen fi) manche Legenden; 
jo das Wort de3 Eyrus: „Die Merzte find fchliehlich doch 
nur Slidfchneider und man ſorgt bejfer für die Armee, wenn 
man den Krankheiten vorbeugt, als wenn man fie bloß kurirt“; 
oder da3 Wort Friedrich’3 des Großen: „Es fommt nidt 
bloß auf die NRecepte an, fondern auf alle übrigen Anftalten, 
die man bei der Armee macht, um fie fchlagfertig zu erhalten.“ 
„Wer eine Armee fchaffen will, muß bei dem Bauche an 
fangen.“ 

Für England hat der Krim-Frieg die Militärhygieine ge— 
ihaffen. Nachdem fajt der dritte Theil der Armee an Krank— 
heiten 3u Grunde gegangen war, gelang es Parte3, alle 
altehrwürdigen Widerftände zu befiegen, und den Sanitäts— 
dienft gänzlich neu zu geftalten. Dazu dient jeßt weſentlich 
auch die Afademie zu Netley, wo die Hygieine einen hervor- 
ragenden Rang einnimmt. 

Frankreich und Defterreich, bejonder3 aber Deutjchland, 
folgten dem guten Beijpiele England3, und die Militärgefund- 
heit3pflege machte fo großartige Fortichritte, daß 15 Jahre 
nad dem Krim-Krieg, im deutjch-franzöfifchen Kriege von 
1870—1871, dag bisher Unerhörte gejchah: es ſtarben nämlich 
von den deutfchen Armeen, die nach Hunderttaufenden zählten, 
und deren mandje oft lange Zeit vor Zeitungen zufammen- 
geballt lagen, durch feindliche Waffen und Unfälle: 28,628 
Mann, und durch Krankheiten 12,282 Mann. Früher war da3 
Umgefehrte die Regel: die Krankheiten waren mehr zu fürchten 
als die Schlachten. 

Auch in Amerila iſt es die Noth des Seceſſionskrieges 
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gewejen, die das Verſtändniß für die Vollsgejundheitspflege 
mächtig gefördert hat. — 

Ohne den moraliſchen Drud der Militärhygieine hätte ſich 
die öffentliche Meinung unjerer Zeit noch lange feine Bolts- 
gejundheitspflege gefallen Lajjen. 

Den zmeiten Anlaß zur öffentlichen Hygieine, einem 
Kampfe der bürgerlichen Gejellfchaft gegen das zügelloje In— 
dividuum, gaben die Epidemien, und gab England, der 
jtolze Hort aller perjönlichen Freiheit. Nach den jchiweren 
- Eholera-Epidemien der Jahre 1831 und 1848—49 wurde es 
Allen Elar, daß der ganze Zauber der Apothefen und die ganze 
Schlauheit der Dilettanten nicht? nüßten, jondern daß nur 
gemeinjame und große Njjanirungsarbeiten Erfolg ver- 
ſprachen. 

Das engliſche Syſtem hat ſich überall, wo man es mit 
wiſſenſchaftlichem Verſtändniß angewendet, glänzend bewährt. 
In dieſer Beziehung ijt befanntlih München eine Mufterjtadt 
geworben; früher ein gefürchteter Typhusherd und eine ber 
ungejundejten Städte, iſt jie jet eine der gejundejten, ja noch 
mehr: eine Schule für unjern ganzen Kontinent.!) 

Im Verlaufe der großen NAfjjanirungsarbeiten: Bejei- 
tigung ber Hausjchlächtereien und der Verjißgruben, Anlage 
wajjerdichter Gruben, Einführung der Hochquellenleitung und 
Beginn der Sanalijation hat ſich die Typhus-Todesziffer 
folgendermaßen geitaltet: 

Es jtarben auf 100,090 
in ben Jahren: Einwohner: in den Jahren: ——— 

1851—59 212,8 1867—75 130,2 

1860—66 177,9 1876—87 42,1%) 

Wir begrüßen hier die dritte Großmacht, in deren Schuß 
die Vollögejundheitspflege ſteht: die Wiſſenſchaft; jie ift 
tärfer als der Krieg und die Seuchen, denn fie wirft nicht 
ſtoßweiſe, jondern tätig, und, indem jie langjam aber jicher 
in die Lebensanſchauungen jedes Denfenden eindringt, un— 
poiberteh ti Am Gegenjaße zur Askeſe des Mittelalters, 


a) Ebenjo hat Bern jeit der Durchführung einer geordneten Kanali- 
fation feinen ftationären Typhus mehr. 
®) Bettenfofer, Tuphusbewegung in München 1851—1887. 
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velche uns ermahnt, die Welt zu verachten; ja im Gegenſatz 
zum Poeten, der in Schiller „Theilung der Erde” ſich in die 
jeligen Gefilde der Ideale zurüdzieht und das Wirrjal der 
Belt gehen läßt, wie es kann und mag, hat die Naturwiffen- 
ſchaft unjerer Zeit die Aufgabe, jich „mit Hammernden Or- 
ganen“ an das reale Leben zu halten, aus demjelben zu 
Ihöpfen und für dasjelbe zu arbeiten. Sie hat durch ihre 
Zeiftungen in ber Phyſik und Chemie, mit Dampf und Elek— 
tricität einen Sieg über Raum und Zeit erlangt, würfelt 
Völter durcheinander und ordnet alle ihre nationalöfonomi- 
ſchen und jocialen Verhältniſſe auf eine Weije, deren glänzen- 
den Fortgang wir nicht abjehen können, und die und nichts- 
beftoiweniger manche jchivere Beſorgniß einflöft. 

Auch auf diefem Arbeitsfeld hat der Starfe die erjte 
Ernte eingeheimjt, und dem Schwachen blieb die Aehrenleſe. 
Die Wijjenfchaft aber pflügt und jät geduldig weiter, ver- 
jpricht feinem ihre bejondere Gunft, aber arbeitet getreulich 
für Alle. Die fociale Bedeutung der Volksgeſundheitspflege 
hängt ganz und gar von ihrem wijjenjchaftlichen Gehalte ab. 
Das Gemüth, der Gemeinjinn ijt das Lofomotiv der bürger- 
lichen Geſellſchaft, der Verſtand aber it Weichenwärter; er 
bejtimmt den Weg und das Biel. 


4. Dollsgejundheitspflege in Enaland. 


Wir bewundern hier nicht nur die großartigen Erfolge, 
jondern können auch die Wege ftudiren, die dazu geführt 
haben. 

Die jchwere Choleraepidemie von 1831 gab die Anregung 
zur genauen Todesitatijtik, die duch W®. Farr und ©. Chad— 
mid eingeführt, ſich jeit 1837 auch auf die Todesurjachen und 
jeit 1539 ebenjo auf Wohnung und Beruf erjtredt, Im 
Jahre 1838 jchuf die Regierung eine Neichsgejundheitsfom- 
mijjion, 1848 ein Reichögejundheitsgejeß und ein Reichsge— 
jundheitsamt. 

Der Zujammenhang zwijchen ſchlechten Yebensbedingun- 
gen und hohen Todesprocenten wurde zahlenmäßig eriwiejen. 
Manche große Städte erreichten mit Wajjerbejhaffung und 
Kanalifation bedeutende Erfolge. Dennoch kamen dieje jani- 
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tären Werke jehr langjam in Aufnahme bis 1871. Da wurde 
eine centrale Überleitung des ganzen öffentlichen Gejund- 
heitsdienftes gejchaffen: Local Government Board. Diejer 
Behörde verdanken wir ein 1875 vom Parlamente erlafjenes 
Sanitätsgejeß: Public Health Act, das zunächſt in England 
febenserhaltend, dann aber in der ganzen übrigen ®elt refor- 
matorifcy wirkte. Von 1875 bis 1885 wurden in England 
mehr als 27,250,000 Pfund Sterling für janitäre Werfe ver- 
mwenbet.!) 
Die Todesziffern in England waren: 


1838— 1865 = 22,55 auf 1000 Einwohner 
1866-1895 = 22, | RZ " 
1876— 1889 = 19, DB; ie 


Bei diefer Abnahme von 3,27%/% find. die anſteckenden 
Krankheiten mit 52% und die übrigen mit 48% betheiligt. 

Wenig verändert blieben die Todesziffern bei Majern, 
Keuchhuften und Diphtherie; beträchtlich abgenommen haben 
jie bei Scharlad) und Typhus; auf jehr geringe Zahlen her- 
untergegangen find: Boden und Cholera, objchon bei dem 
gewaltigen Wölferverfehr beide Krankheiten jehr oft einge» 
ichleppt wurden. Im Jahre 1866 ftarben noch 14,000 Men— 
jchen an der Cholera; jeither gab es nur noch einzelne Fälle 
und Gruppen, aber niemal3 wieder eine Epidemie. 

Seit 1853 ijt die Impfung obligatorifch und unentgelt- 
lih. Dennoch jtarben 1870 bis 74 durchſchnittlich 4,27 auf 
zehntaujend an Boden. Geither ift die Revaccination allge— 
mein üblich geworden, objchon nicht geſetzlich vorgejchrieben, 
und alle größeren Epidemien find ausgeblieben. Bon 1875 
bis 79 find 0,83, und von 1880 bis 84 noch 0,65 Pockentodes⸗ 
fälle auf je 10,000 Einwohner vorgefommen.!) Scarlad) 
jcheint in England noch häufiger zu fein, als auf dem Ron— 
tinente. Von 1860 bis 70 jtarben daran jährlidh 9,71 auf 
10,000 Einwohner, jeither 3,79. Dieſe Verminderung von 
5,92 wird wefentlich den Siolirjpitälern und der Desinfektion 
zugefchrieben. Schon 1883 gab es beren 203. Geither ilt 
ihre Zahl jehr viel größer geworden. 


2) Protocolles de lu Conförence de Rome, 1885, pag. 290, 
’ — Progress of preventive medieine during the 
Victorian Era, pag. 6 








































— Werke Für * 
n öffentfiche Laboratorien. Im 
in 228 und machten jie mehr als 
' uch * iger Die Lebensmittelfälſchungen ſind von 
er Ofjette heruntergegangen, und die öffent- 
ft ber ganzen Einrichtung wohlgewogen. 
— Reſultaten zu gelangen, hat es 
er nicht nur viel Geld, fondern auch Geift, Ar- 
 perfönticher Freiheit koſten laſſen. So können 
u. ) m meinden durch Richterjpruch zur Wajferver- 
J und NRanalifation angehalten werden. Die Stadt 
13. B. mi urde zu ſolchen Anlagen und einem Koſten— 
— or n 3u/ Millionen richterlich gezwungen. Das 
itsa r t (Local Government Board) hat große Befug- 
ie engelnen Gejundheitsbehörden haben das Recht 
ung. 
it in man noch nicht überall. Biele Länder jtehen 
n MR En m Boden einer doftrinären Freiheit, bei der das 
Syſtem „und der Menſch nichts gilt. Es wird auch ein- 
ma samen, aber nicht gratis, 
Er wi es den Engländern verdenfen, daß fie auf ihre 
folg ‚ find, und mit einigem Mitleid auf die plan« 
loſ —* rz zetteiten Anftrengungen mancher anderer Länder 
er IDerenger. 5. Aufl. 27 
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5. Deutſche Volksgeſundheitspflege. 


Es iſt bezeichnend für Deutſchland, daß es ſeine Volks— 
geſundheitspflege von der rein wiſſenſchaftlichen Seite an— 
faßte, und zuerjt jein Neichsgejundheitsamt gründet. Bis— 
mard hat dieſes verlangt und im Oftober 1875 gejchaffen, 
nicht ohne mehrere Landesmedicinal-Kollegien, die fich mit 
echtem „Kantönligeijt” gegen joldhe Gentralijation wehrten, 
an die Wand zu Drüden.*) 

Was joll denn aber bei den hochgelehrten und jehr afa- 
bemijchen Unterjuchungen diejer Anftalt weiter herausfom- 
men? Was haben jchon vor 100 Jahren Galvani’s geift- 
reiche Erperimente mit Froſchſchenkeln genübt? 

Die Arbeiten von Panum und Pajteur, und ganz be- 
jonderd von Koch und jeiner Schule haben uns eine meue 
Melt aufgefchlojjen und uns finnenfällig da3 gezeigt und 
bewiefen, was Taufende ahnten und vergeblich fuchten. Wir 
find in vielen Fragen vom Wege der Onpothejen auf den Weg 
ber Thatfachen gefommen, und dieſer führt jicherer zum 
Biele. Einen greifbaren Gewinn hat die Desinfektion und 
ganz befonders die operative Chirurgie durch Lifter bereits 
errungen, noch größere Erfolge jtehen in NAusjicht für Die 
Lebensmittelfragen und für die Vorfehrungen gegen an- 
itedende und epidemijche Krankheiten. Die bisher veröffent- 
lichten „Mittheilungen“ und „Arbeiten“ des Neichögejund- 
heitsamtes find eine Fundgrube grundlegender Beobachtungen 
und ein Programm für die Boltsgejundheitspflege jedes 
lebensfähigen Staates. 

Im Jahre 1850 begann Pettenkofer zu München feine 
Forjchungen, 1858 jeinen Unterricht in der Hygieine, umd 
1875 eröffnete er jein hygieiniſches Anftitut, das dann zu 
einer Maffischen Stätte unjeres ganzen Aulturlebena geworden 
it, an der ſich die Hygieine zur Wiſſenſchaft entwidelte, und 
von welcher Belehrung und Anregung im alle Länder der 
Erde gedrungen it. 

Nachdem die Hygieine duch Jahrzehnte jich langſam und 


ı) Barrentrapp in re Vierteljahrsichrift für öffentl. Geſundheits 
pflege, X. Bb., pag. 385 u. lad 


























t Nobert Koch mit genialer Arbeit und 
eröffnet, mehrere in klaſſiſcher 
—— welche der Hygieine neue Ein- 
> Hilfsmittel gewähren. Der Beitungslejer 
unferer To n leicht dazu kommen, ſich Münden und 
Berli * jeg zu denken; Thatjache aber tft, daß beide 
| 9 nei ergänzen und daß beide gemeinjam 
Bee: Wiffenfchaft erhoben haben, die nicht 
betrieben wird, und zu einer jocialen 
g * — Regierung mehr entziehen kann. 
Die Ar * it iR bereits jo groß geworden, daß eine Thei- 
| b * en ſtattfinden mußte. Die Verwaltung, die das 
alltägliche Leben einführen ſoll, fällt dem Ge— 
—* eines Staates zu, die wiſſenſchaftliche Be— 
Geſundheitspflege und die Erziehung zu ber» 
Fallen höheren Lehranſtalten, insbejondere ben 
it äter und bier zumächjt wieder den medicinijchen 
Schulen. Darum find auch an vielen techniſchen Hochſchulen 
md a allen namhaften Univerjitäten hygieiniſche Inſti— 
ste: Lehrjtühle, Laboratorien und Mufeen, errichtet worden, 
und jtehen jie in vollem Betriebe. Auch da ift Deutjchland 
mit gutem Beifpiele vorangegangen. Der einzelne Forjcher 
jt der Berg Brenn, bet das edle —*— aus den —— eins 
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geiſtiger krn * der — — wieber 
wöthigenfall3 umprägt, umtauſcht und zu neuer Cirkulation 
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Die Arbeit beginnt immer mit der Bolfsftatijtil. Die 
Buchhaltung über Geburten und Todesfälle, über die einzelnen 
Todesurjachen, über die Wirkungen, welche der Eivilftand, 
der Beruf und die ganze Lebenshaltung auf die Gejundheit 
und die Leiftungsfähigfeit der Völker ausüben, über den Gang 
der Epidemien und ber, im Durchſchnitt jehr viel wichtigeren 
ftationären Seuchen und anjtedenden Srantheiten, furz Die 
Demographie ift das Studium des Volkslebens, wie Die 
Rationalöfonomie das Studium des Wohlſtandes. Wer nicht 
Bud) führt, geht banferott, und es ift hohe Wahrjcheinlichkeit 
vorhanden, daß jehr viele Mifftände und Nothlagen des 
Volkslebens bei bejjerer Buchführung vermieden merden 
fönnen. 

Die ganze Volfsgejundheitspflege Englands hat jich erjt 
jeit William Farr und jeiner regelrechten Gtatiftif der 
Todesurjachen, und unmittelbar aus Ddiejer, entwidelt. In 
ben Vereinigten Staaten Nordamerikas und in England wer- 
den Typhus, Boden, Wochenbettfieber, Cholera, Trichinoje 
und noch mehrere andere jchiwere Gebreften des Volkes als 
„preventable diseases“, al3 „vermeidbare Kranfheiten” gebucht 
und beshalb auch entjprechend behandelt. 

Da aber der Organismus, den wir Volk nennen, ein uns 
endlich fomplicirter, verfchiebbarer und von zahllojen Ein- 
jlüffen abhängiger ift, wird auch die Demographie äußerjt 
jchwierig. Wir ftehen no am Anfange diefer Aufgabe und 
bedürfen der auserlejenjten Kräfte, fie zu bearbeiten. Glüd- 
lich das Land, das jie zu gewinnen und fejtzuhalten weiß! 
Das deutjche Neichögejundheitsamt verjpricht eine große 
fulturgejchichtlihe Miffion zu erfüllen. Die ganze Volfs- 
gejundheitspflege unfjerer gegenwärtigen Zeit arbeitet nad 
dem VBorbilde Englands, und unter der wijjenjchaftlidden Füh— 
rung bon Deutjchland. 

Die Ausführung dejjen, was jemweilen al® wahr und 
brauchbar gilt, ift Sache der Gemeinden, zumal ber jtäbti- 
ichen. Sind die Anregungen und die erjten Arbeiten von den 
Städten gemacht, dann fommt der Staat, jie gejeglicdh jejtzu- 
jtellen und weiter zu führen. 

Die Gejundheitäbehörden der einzelnen Gemeinden ar— 
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a mit rien das Gemeinjame, daß ſie 
ı nicht nur von Menſchen und Kräften, 
on Schäbtichteiten und Gefahren find. Nach 
kommt deshalb jofort die Hygieine ber 
| ad — Kämpfen erſt diejenige des Land» 
Bert Das Landleben ift ja jo gejund, die 
dei ı jo jchön, das Volk langlebig und jtark! 
] — ırte: A find nur noch für Schüleraufjäge geitattet; 
tiſtit if ie: Meinung: Krankheit und Tod, Militär 
—— it pad Siehthum, Armuth und Verbrechen, ſo— 
e gorm des focialen Elends fuchen das Land» 
ex heim als die Städter, nur weniger auffällig. 
—— verwiſchen das Bild. 
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* find die großen Zahlen immer am lehr— 
ei Berwaltungsfragen nicht jelten die Fleinen, und 
| ni Meng es geftattet jein, hier nachzujehen, wie fich die 
—— in einem kleinen Lande mit ſehr 
Gemeindeverwaltung geſtaltet. 

jiweiz hat gegen drei Millionen Einwohner; dieſe 
* verſchiedenen Sprachgebieten an, ſie haben geo— 
Y wie ſocial ganz verſchiedenartige Lebensbebdingungen 
9* die volle Hälfte ihres täglichen Brodes auf das 
d angewiejen. Die kleinere Hälfte des Volkes lebt von 
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der Landwirthichaft, die größere von der Induſtrie. Eifen- 
bahnen und Telegraphen jchließen die Kantone, die früher 
räumlich und politifch oft weit auseinander lagen, täglich 
enger zufammen, und alle phyfifalifchen Erfcheinungen, die bei 
der Kontraktion von Weltlörpern und von Großftaaten ein- 
treten, machen fich auch hier geltend, die Erhigung nicht aus— 
genommen. 

Tie centrale Bolldgefundheitspflege hat, wie in England 
und in Amerika, mit der Bevölferungsftatiftif im meitern 
Umfange begonnen, und diefe erjtredt fich auch auf die Todes. 
urfadhen, die alljährlicd) zu 96 bis 97 Procent!) ärztlich be- 
jcheinigt werden. Dann fam da3 Fabrikgeſetz, in welchem 
Die Forderungen der Gejundheitspflege in erfter Linie ftehen. 
Tann, 14 Jahre nad) den Geſetze über Viehfeuchenpolizei, 
folgte aud) da3 Gefet über Maßnahmen bei gemeingefähr- 
lichen Epidemien, zunächſt Flecktyphus, Poden und Cholera, 
und endlich wurde ein Gejeß erlajjen über Haftpflicht, mehr 
jocialer al3 Hygieinifcher Natur. 

Während in früheren Jahren die öffentliche Geſundheits— 
pflege durch eine Abtheilung des fchweizerifchen ftatiftifchen 
Bureaus geleitet worden war, foweit fie ohne Beeinträdtig- 
gung der Tantonalen Autonomie dem Bunde zujtand, wurde 
im Jahre 1889 die Stelle eines Eanitätäreferenten beim ſchwei— 
zeriſchen Tepartement des Innern gefchaffen und 4 Jahre 
jpäter creirte die Bundesperjammilung ein ſelbſtſtändiges fach- 
männijches eidgenöſſiſches Gejundheitsamt mit folgen- 
dem ArbeitSprogramme: 

Berichterftattung an da3 Tepartement des Innern über 
alle den interfantonalen und internationalen Sanitätsdienjt 
betreffenden laufenden Gefchäfte. Durchführung des Epide- 
miengeſetzes (Kontrole der Lazarethe und Tesinfeltionsan- 
italten 2c.), Sammlung der Geſetze und Berordnungen über 
Hngieine in der Schweiz und im Auslande, fowie der Tanto- 
nalen und ftädtijchen Sanitätsberichte.e Morbidität3- und 


1) Nach dem Berichte de3 eidgen. ftatiftifchen Bureau von 1887 ift die 
Todesurſache zuverläffig angezeigt in 96,81 Procent der vorgelommenen 
58,939 Todesfälle; davon durch ärztliche Beicheinigung feftgeftellt: 96,58 Proc. 
Die 0,23 betreffen augenfällige Verunglüdungen. 
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Mortalitätsjtatiftif infeltiöfer Krankheiten. Negelmäßiger 
Nachrichtendienjt zwijchen den Kantonen, und zwijchen Der 
Schweiz und dem Wuslande über epidemijche Krankheiten. 
Vorbereitung neuer Gejege und Berordnungen betr. öffent- 
fiche Gejundheitspflege. Aufjchlußertheilung an kantonale Be- 
hörden über alle die öffentliche Oygieine betreffenden Fragen. 
Statiftif des jchweizerifchen Medieinalperjonals. Publikation 
des janitarijch-demwgraphijchen Wochenbulletina (in Berbin- 
dung mit dem jtatiftiichen Bureau), Syſtematiſche Bericht- 
erjtattung über öffentliche Gejundheitspflege und ärztlichen 
Dienjt beim Bunde und bei den Kantonen. 

Dat die Militärgefundheitspflege ohne allen Widerſpruch 
einheitlich geordnet worden, iſt gegenwärtig ſelbſtverſtändlich. 
Für die Hygieine an den Univerfitäten galt, wie früher in 
Deutjchland, das Pettenkofer'ſche Gleichnif vom nachgeborenen 
Finde, von dem die älteren Gejchwijter meinten, e3 wäre 
nicht mehr nöthig gewejen. Die junge Disciplin iſt aber jeßt 
überall anerkannt, hat ihre Lehrftühle und Laboratorien, zum 
Theil auch ihre Sammlungen. Ebenſo hat das jchmweizerijche 
Bolytehnifum einen Speciallehrjtuhl für Gewerbehygieine 
(mit bygieinifcher Sammlung) errichtet und fie jo gut aus- 
gejtattet, daß ſie ſehr leiſtungsfähig geworden ift und auch 
die fantonalen Inſtitute unterjtüßen, heben und ergänzen 
wird. 

Einzelne Kantone betreiben ihre Bolksgefundheitspflege 
für fich in ſehr verjchiedener Weife, doch haben die meijten 
ihr bejonderes Laboratorium und einen jtändigen Chemiker 
fiir Analyjen der Lebensmittel und der häuslichen Gebrauchd- 
gegenitände. Die Unterjuchungen von Zrinfwajjer werden 
größtentheils unentgeltlich und diejenigen von Lebensmitteln 
zu jehr billigen Zaren gemacht. 

Solche Unterjuchungen von Apothekern oder jonjtigen 
Ehemieverjtändigen jo nebenbei machen zu laſſen, geht nicht 
an; jie verlangen einen ganzen Specialilten für ſich, und 
bald genug auch noch Gehilfen. Ebenjo erſcheint e3 unjtatt- 
haft, Yaboratorien für große Gebiete einzurichten. Nur leicht 
zugängliche Anjtalten werden fleifig beſucht. Mandjes Labo— 
ratorium, das nur für einen Kanton von 1500 bis 2000 





Quadratlilometer arbeitet, macht jährlich mehr Analyjen, als 
das Laboratorium im Joſefinum zu Wien, das die Lebens- 
mittellontrole für die ganze öfterreichifche Armee bejorgt. 

Ja, wenn die Lebensmittellontrole nicht bloß im Gejebe 
ftehen, jondern eine Wahrheit fein joll, muß fie in jeder ein- 
zelnen Gemeinde betrieben werden, wenigjtens fo weit es Die 
einfachjten Borunterfuchungen von Milch, Fleiſch, Wurft, 
Butter und in einzelnen wenigen Punkten jogar die bon 
Wajjer und von Wein betrifft. Zu dieſem Zwecke ertheilt der 
Kantonschemifer Kurje für die Gemeindebeamten, und um 
das Interejje Aller wachzurufen, hält er Wandervorträge. 
Der Beweis ijt erbracht, dal dieje vortrefflich wirken, wenn 
jie vortrefflich jind. Auf die zwei Augen des Kantonächemi- 
ferö hat die Hygieine ihr Glück gejebt; er iſt Der einzige 
Mann im Staate, der nur für fie allein lebt; er ijt die einzige 
ftändige Schildwache vor der Schaßlammer der Volksgeſund— 
beit.) 

Die erjten fantonalen Specialgejete über die Organifation 
ber öffentlichen Gejumndheitspflege und imsbejondere Der 
Lebensmittelfontrole in der Schweiz gehen jehr weit zurüd. 
Uri hatte jchon 1823 ein derartiges Geſetz, Aargau 1836, Ob- 
mwalden 1849, Thurgau 1850 u. ſ. w. Die meijten Kantone 
änderten dann in Den jiebenziger, achtziger und neunziger 
Jahren ihre gejeblichen Bejtimmungen entjprechend der fort- 
gejchrittenen wijjenjchaftlichen Aufklärung und in Vollziehung 
unterdejjen erlajjener eidgenöfjijcher Geſetze. 

Eine der beiten und älteften diejer Organijationen befteht 
im Kanton Neuenburg, wo der obligatorifche Unterricht in 
der Hngieine mit Kontrole der Wohnungen feit 1863 zunächſt 
an der Akademie durch Guillaume betrieben wurde und ſich 
eingelebt hat. 

Betradhten wir den öffentfichen Sejundheitsdienjt eines 
Kantons. Er wird in vielen Kantonen überwacht durch eine 
Hayes fantonale Autorität (Sanitätsdireftion, Polizeidirel- 


1) Ms vortrefflies Handbuch für Merzte und Gejundheitsbeamte, 
welche Die jegt geltenden wiſſenſchaftlichen Anſchauungen und techniſchen Ber- 
fahren zu jtudiren haben, wird benuht: 8.8. Lehmann, Methoden der 
praftiihen Hygieine. Wiesbaden. 
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Kaufleute, Lehrer, Landwirthe ober Handwerker 

este, dem öfonomifche und polizei» 
| je zuftehen, ift in der Kommiſſion vertreten, 
jat ac nur einen berathenden Charakter, jedod) 
e zu den jtädtifchen Gefundheits-Kommifjionen 
freich — die volle Jnitiative beim Gemeinderathe, 
ie a * nmittelbar bei der Kantonsregierung. 
Es ift interejjant zu jehen, wie ji) das Leben einer 
Ä E m Gef ndheitö-Kommifjion an einem ländlichen Orte 
Die Thüre, durch die das Volk zur Gejundheits- 
antritt, ijt gewöhnlid) die Ullen verjtändliche Lebens— 
nt nie Auerjt fragen die Meiften nur nach einem 
elle en 6 e Wein und einem gejunden Biere; dann wird 
es llar, —* Milch, die Butter, das Schlachtvieh, das Brod 
n e it wi tiger ift, und die regelmäßigen Unterjuchungen wer— 
den jebt —* auf dieſe ausgedehnt. Die Fleiſchſchau über— 
trägt , wo immer möglich, einem Thierarzt. 
: J Rit it Strafen ift nur bei groben Fäljchungen etwas zu 
‚be egen erweiſt jich die in den 2ofalblättern er- 
—* de regelmäßige Veröffentlichung der Unterfuchungs- 
er e als eine jehr gute Waffe gegen die Heinen Sünder, 
bie ja iegen ihrer Menge die gefährlichiten find. Druder- 
ſch — Be das Gedächtniß und ſchärft das Gewiſſen. 

t ı fommt das Waſſer an die Reihe. Manche fleine 
Typhus- Epidemien, die jonjt mit fataliftifcher Ergebung hin— 
genommen wurden, regen jebt zum Nachdenken an, und die 

























jogenannte Trinkwaſſertheorie hat jich große erzieherifche Ver— 
dienjte eriworben. 

Die Geſundheits-Kommiſſionen bejuchen jährlich wenig- 
jten3 einmal, oft mehrmals, die Schulhäufer, die Armen- und 
Krantenanitalten, die Heinen Werfjtätten, die nicht unter dem 
Fabrikgeſetze ftehen, halten Nachichau bei den Pflegekindern 
und berichten auch über den gejundbeitlichen und den polizei» 
fihen Betrieb der Wirthfchaften, weil diefe nur allzu oft 
einen mächtigen Einfluß auf die Volfsernährung, ganz be= 
ſonders auf das Leben ber frau und Finder ausüben, das 
ja vom Thun und Treiben der Väter abhängt, und von ber 
öffentlichen Fürjorge aller Länder erjt dann berührt wird, 
wenn e8 zu ſpät ift. 

Beim Auftreten epidbemijcher Erkrankungen arbeiten die 
Gejundheit3-Kommifjionen nad) Weifungen der Amtsärzte. 
Diefe machen auch ihre jährlichen Bejuche in den einzelnen 
Gemeinden und fontroliten deren Gejundheitszuftand Zu 
Ende jedes Jahres geben die Gejundheits-Kommijjionen ein— 
gehende Berichte über jeden Zweig ihrer Thätigfeit, Die, 
amtlich zujammengeftellt und veröffentlicht, weſentlich Dazu 
beitragen, den ganzen Gejundheitsdienft im Gange zu er— 
halten. 

Das ift alles jehr jchön und nüblich, aber nur, wenn 
es gut gemacht ift. In allen wohlverwalteten Gemeinden ift 
auch der Gejundheitsdienft ein guter; die fchlecht verwalteten 
haben eben wenig Geld und Geift zur Verfügung; einzelne 
Beamte jind jehr liebenswürdig oder fehr furchtfam; auch 
ab und zu jteht ein Gebildeter auf dem Standpunkte des 
Katers Hiddigeigei: „Ich ſehe ſchon, ich Fann den Haufen — 
Nicht auf meinen Standpunkt zieh'n; — Nun, fo laſſ' ich ihn 
denn laufen; — s ijt wahrhaft nicht jchad’ um ihn.“ 

Sm Ganzen iſt die Thätigfeit einer jolchen ländlichen 
Geſundheits-KRommiſſion am Anfang jehr gering, allmählich 
bejjert jie jich, und wer die fantonalen Berichte von Jahr— 
fünf zu Jahrfünf vergleicht, nimmt wirkliche Fortjchritte wahr, 
oft in jtillen, bejcheidenen Gemeinden. Unheilbare giebt es 
überall. 
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t fidh jept Die Boftsgefu 
- er Er befäcelten en 
m fie ift eine Forderung des 
* ıgleih. Das Kapital aller Bopitale ift die 
fungsfäpigteit eines Volles. Die Staaten 
n erhaltende Kraft des Menjchen iſt das 
ejes aufhört, beginnt der Biürgerfrieg. 
, bie gewaltigen Hilfsmittel der modernen 
ift t nur den Starken, fogar den Fäljchern und 
t Verfügung zu ftellen, und die Schwachen 
j zu treiben, denn dieſe jind fchließlich Die 
hrbeit. 5 tönmen wohl noch einige Jahre vergehen, bis 
unf exe bielg ige Staatömweisheit die Armuth und das Elend 
aus ber . Belt gef und die Menjchen zu Engeln umge- 
wande J | wird; unterdejjen dürfen wir nicht müßig 
zuſehen as Mögliche muß der Entjchluß — Beherzt jo- 
gleich m Schopfe faſſen.“ Beſſere geſundheitliche Lebens— 
A find fir Millionen unjerer Mitmenfchen erreich- 
1 Bellamı s inderbewahranitalt, ohne verwüſtende 
1, ohne Kriege und Verbrechen; aber wir dürfen 
Reel noch zu träge jein, bejcheiden anzufangen und 
— 
rüffen dazu kommen, daß jede Gemeinde, jo gut wie 
ce Ficche, ihre Schulen, ihr Armen- und ihr Waijen- 
a Dr Amtshaus und ihr Gefängniß, ihre Feuerwehr und 
ie Ber hat, ebenjo auch ihr zeitgemäß eingerichtetes 
un nd b betriebenes Krankenaſyl, ihre obligatorifche Kranken— 
e * ihre mit Einſicht und Vollmacht arbeitende Ge— 
nbhei töbehörde bejite. Wir müſſen von der Bolfsjchule 
bie zu Univerfität dazu erzogen werden, unjere Lebens- 
ebin, zungen wahrzunehmen und mit denfelben hauszuhalten. 
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* — „Die obligatorijche Kranfenverficherung in der Schmeiz.“ 
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Für den Unwiſſenden iſt das Leben ein Lotterieloos, Treffer 
oder Niete, für den Gebildeten unſerer Zeit aber eine Ernte, 
die zwar ſehr von Sonnenſchein und Regen, aber ebenſo 
auch von der Tüchtigkeit der Menſchen abhängt. | 

Die Stellung der Volksgeſundheitspflege zur Politik ift 
einfach und ſelbſtverſtändlich. Sie gehört Feiner Partei an. 
Ihre Methode ift die naturwifjenjchaftliche; fie geht vom 
einzelnen Menſchen aus und arbeitet langjam; ihr Fort- 
fchritt ift der eines Bergfteigers, welcher jich erjt eine Stufe 
ins Gletjchereis haut, ehe er feinen Fuß nachzieht. Die doftri- 
näre Bolitif, die auf ihr Ziel losftürzt, ohne den Weg genau 
zu ftudiren, ijt der Öhgieine unverftändlich. Ahr Objekt ift 
der Menſch an fich und für jich, wie er leibt und lebt. Sehr 
oft erjcheint er aber nur als Träger feiner Livrée, feines 
Syſtems, jeines Katechismus, furz, ald das Mittel, ein Dogma 
oder einen Staat3begriff plaſtiſch darzuftellen. Sehr viele 
Socialpolitifer rechnen mit Phantafiegebilden anjtatt mit 
wirklichen Menjchen, und müjjen deshalb verunglüden. 

Die Ideen, unter deren Herrichaft die Völker auch jebt 
noch großentheils jtehen, jind Diejenigen des alten römijchen 
Rechtes, des klaſſiſchen Manchefterthbums. Neben diejen ringen 
jich die nationalen Anjchauungen der verjchiedenen Länder 
langjam empor, und noch viel langjamer die allgemein menſch— 
lihen. Unter der Zauberformel der Gewerbefreiheit haben 
wir das ganze jociale Leben vernachläfjigt, und lächelnd zu- 
gejehen, wie hier der Wucher, dort der Alfohol ganze Bevöl- 
ferungsklajjen zu Grunde gerichtet hat. Unſer Sammer über 
bie furchtbar antwachjende Zahl der Armen und der Geiftes- 
lranken ift findijch. Wir wollen es jo haben und leiden genau, 
was unjere Thaten werth find. 

Die Politif des Menjchenwerthes und der Näcdhjtenliebe 
fteht noch mitten im Kampfe um ihr Dafein. So lange wir 
bluttriefende Hände zum Himmel emporheben und Gott danken 
für einen herrlichen Sieg über unſere Mitbrüder, jind wir noch 
weit vom Ziele der chriltlihen Weltanfchauung, und bürfen 
wir jeden Berfuch, den zu Boden getretenen Menſchen auf- 
3ubeben, warm begrüßen. Die Bolfägefundheitspflege ift in 
feiner Weije die Löfung der focialen Frage, aber fie Teiftet 
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einen brauchbaren Beitrag dazu, unter jeder Konfejjion und 
bei jeder Staatsform. Ber jeinen Mitmenjhen Nahrung 
und Wohnung, Arbeit und Genuß verbejfern, das Glend des 
Alkoholismus vermindern und eine vernünftige Leben3hal- 
tung finden Hilft, Hat ihm einen viel größeren Dienſt erwiefen, 
ala wer ihm Die Fata Morgana zeigt, Die über der Wüſte ſchwebt, 
in welcher von Zeit zu Zeit die Karawanen der Bolksbeglüder 
verſchmachten. 

Wer ideale Ziele erreichen will, muß auf ſehr realen 
Füßen ſchreiten. Idealismus ohne Plan und ohne Geduld iſt 
Schwindel. Das Programm der Volksgeſundheitspflege liegt 
in dem bekannten Worte Edmund Parkes': „Ein richtiges 
Syſtem der Hygieine erfordert die Kenntniſſe des Arztes, des 
Schulmeiſters und des Prieſters; es muß den Leib, den Geiſt 
und das ſittliche Gefühl des Menſchen zu einer einheitlichen 
und kräftigen Leiſtung erziehen”.!) 


— — — — — — — — 


) Parkes, Manual of practical Hygiene. IV. Ed., Introduet. XX. 


XII. Rrankenbeſuch. 


„Wer nie fein Brod mit Thränen aß, 

Wer nie die fummervollen Nächte 

Auf feinem Bette weinend jaß, 

Der kennt euch nicht, ihr himmliſchen Mächte.“ 
Goethe (Wild. Meifter). 


I. Eharalteriftif des Kranten. 


Man fpridt vom „Umgang mit Menjchen”. Werde Du 
felber ein möglichjt vortrefflicher Menſch und Tu kannſt mit 
Allen umgehen, mit Fürften wie mit Bettlern, mit Gelehrten 
und Kindern, formlos vielleicht, aber niemal3 taktlos und 
jelten erfolglos. Man ſpricht vom „Umgang mit Kranken“. 
Sei Du fo gütig, Dich recht in die Lage Hineinzudenfen, 
und Tu wirjt verftanden und nützlich fein. 

Es ijt fein erträglicdher Umgang mit Kranken möglich 
ohne Mitleid, aber diejes mu; nicht gerade Mit-Gefühl Jein; 
da3 fühle, denfende Mitleid ift fogar oft beſſer und werk 
thätiger; nod) weniger muß e3 auf Selbfterlebtem beruhen. 
Es giebt mehr kränkliche Tyrannen al3 gefunde, und geborne 
Herren jind oft barmherziger als reich gewordene Bettler. 

Unfer Umgang mit Kranken und Wehrlojen ijt der ge— 
nauejte Maßſtab unferer Geijtesbildung und unjeres fittlichen 
Gehaltes. Ter Gefunde muß, um gejund zu fein und werth- 
vol zu bleiben, jeinen Schwerpunft außer ſich haben, feiner 
Familie, feinen Berufe, jeiner Liebhaberei leben; der Kranke 
aber hat jeinen Schwerpunfi im jich; er ift unwillkürlich und 
unbewußt Egoijt, das Centrum feiner Welt und von feinen 
Standpunfte Alles beurtheilend; fein Sch wird empfindlicher 
als recht ijt und der Wille gehoccht vielfach körperlichen Mo- 
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tiven. Du triffſt den Kranken bald in fanatijcher Hoffnung, 
bald in elegijcher Verzweiflung, bald gereizt, bald ftoijch, 
jelten in der den Umjtänden wirklich entjprechenden Gemüths— 
lage; darum berühre den Kranken immer al einen Ver— 
wundeten, berühre ihn janft, berühre ihn fur, und jei rein» 
lich im Umgange mit ihm, d. 5. wahr, nicht affeftirt. Wenn 
Du Franke bejuchjt, jo ſei eingedenf, „daß Du Rechenſchaft 
geben mußt von jedem unnützen Worte“, und noch bejjer 
wäre bem Kranken, wenn Du gleich auf der Stelle Fr. 1 für 
jedes Wort bezahlen müßteft. Selbft von den Angehörigen 
des Kranken darf nicht vergejjen werden, daß fie im Affekt 
jind und Deshalb oft ungebührlich in Hoffnung und Furcht, 
ſowie in ZJumuthungen an Aerzte und Wärter. 

Krankheitsiumptome find Zahlen; es kommt weniger 
darauf an, was jie find, al3 wo fie ftehen. Die Gruppirung 
ift die Hauptjacdhe, im NRechnungsbuche und am Kranfenbette. 
Es ijt faſt einfältig, das zu jagen, und doch jieht man alle 
Tage, daß man jich über Kranfheitserjcheinungen als joldhe 
tröftet oder beunruhigt, daß man ein Symptom „günftig“ 
oder „gefährlich“ findet, ohne zugleidy zu erwägen, unter 
welchen Umſtänden e3 denn gut oder böje je. Man macht 
es jelbjt mit Nahrungs- und Heilmitteln ebenjo und fragt: 
iſt das gejund oder iſt es Gift? Alles ift gejund oder unge- 
jund, Heilmittel oder Gift, gefährlich oder unbedeutend, je 
nach Ort und Beit und Map. 

Doch, was läßt ich jagen von „Kranfen‘? Sind jie nicht 
jo himmelweit verjichieden wie die Gefunden? E3 giebt dreier- 
lei Kranke: Soldye, die fchwer Frank jind, aber ſich nicht jehr 
krank fühlen. Ihrer find viele. 

Solche, die ſchwer Frank find und fich jehr Frank fühlen. Ihre 
Zahl ift groß und befannt, und endlich: 

Solche, die nicht ſchwer Frank find, aber ſich jehr frank fühlen. 
(Zahnkranke, Hyſteriſche u. j. mw.) 

Wir überlafien es der Medicin, von jener erjten Klaſſe 
ber Aranfen zu jprechen, welche fich jelber unbewußt, Die 
Keime langer Leiden und des Todes in jich tragen, und nur 
durch ärztliche Beobachtung, durch genau feitgeitellte Lebens— 
ordnung und weiſe Beharrlichkeit ihr Dajein behaupten und 
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ausnüßen, wie die Kandidaten der Schwindjucht, die Herz. 
franfen, kurz Alle, die an tiefen, langjam fortjchreitenden Ent» 
artungen leiden. Ebenfo jprecdyen wir bier nicht von den 
Seren, noch von denen, die in Bewußtlojigfeit und Delirium 
daliegen; wir begrüßen jie erjt dann wieder, wenn jie zum 
Bemwußtjein ihres Lebens und ihres Yeidens zurüdfehren. 

Die zweite Gruppe find unbejtrittene und jprichwörtliche 
Patienten, und die dritte Gruppe enthält viele Mißverjtandene 
und Mißhandelte, die unjerer Beachtung werth jind. 

Gejunde können reich oder arm fein, jatt oder hungrig, 
jie überwinden Alles, wenn jie geiftigen Gehalt haben; Kranke 
dürfen nicht arm jein, ohne großen Schaden zu nehmen; 
taufend Dinge, die dem Gejunden ein angenehmer Luxus 
jind: ein weiches Bett, qute Küche 2c., das wird dem Kranken 
oft zur Lebensfrage. Man mag über Urſache und Behand- 
fung der Armuth denfen, wie man will: angejicht3 der Krank— 
heit fallen alle jocialen Schranfen, es fteht der Menjcd dem 
Menjchen gegenüber, und zwijchen werkthätiger Nächjtenliebe 
und dem Verbrechen giebt es feinen Mittelweg! Im Kriege 
der gejitteten Bölfer iſt dieſer Standpunkt anerfannt; Der 
Todfeind mit einer Kugel im Xeibe ijt ohne weiteres ein 
Freund und wird als jolcher behandelt. Im Frieden aber 
nehmen wir uns HBeit, graufam zu jein, unjer Auge abzu- 
wenden und mit unjerm Gemwijjen zu marften. Grauſamkeit 
im Kriege wird jchnell und jchredlich heimgezahlt, die Grau— 
jamfeit gegen die verwundeten „Soldaten des Friedens” rächt 
ih langjam, aber nicht minder jchredlich. Darum hebe den 
Kranken auf, wo Du ihn findeit, und behandle ihn als Deinen 
Bruder; Du wirft dafür weniger Elend und mehr Wohl- 
ſtand im Bolfe haben, und perjönlich edler werden. 


2. Grundfäße der Krantenpflege nach Nightingale. 


Wer mit dem Arzte jpazieren geht, könnte vielleicht bie 
und Da zu bieles über Stranfheiten und Krankheitsfymptome 
und zu wenig über Kranke vernehmen. Aber mir. inter» 
ejjieren uns bier zu allermeijt für den Kranken, für ben 
Menjchen, und halten uns daher an eine Frau; unjer häus- 
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mü Ü Wohlergehen gedeiht im nejunden 
je Ka een und Frauenhänden amt 
1 Mi Florence Nightingale, der aus 
* betannten Diafonifje, die auf dem Wege 
3 und einer großen Erfahrung zu ben- 
1 gelangte, welche die wijjenjchaftliche For» 
; auch gefunden, aber nicht jo zur Geltung 
Die Die edle Britin, und verfuchen eine Blumen- 
m Hajjifchen Buche über „Pflege der Gefunden 
der Kranten“. Nebenbei mögen aud die Anjichten bes 
er — fommen.!) Miß Nightingale jagt: 
ne Menge ſogenannter Krankheitsſymptome ſind ih 
unpajjender Pflege. () 
Die Frauen jeien geborne Wärterinnen? Ich finde im 
gentheil, jie fennen nicht einmal den Anfang der Kranken— 
wart. () Es giebt vielleicht fein Gefchäft, bei dem man jo 
den gefunden Berjtand walten läßt, wie bei ber 
Krantenpflege. (15) 
Zamilienmütter aller Stände, Lehrerinnen, Erzieherin- 
nen, Hindsmägde und Spitalwärterinnen kümmern jich viel 
zu wenig um die Geſetze, welche die Vorjehung dem Menjchen- 
leibe zu feinem Leben und Gedeihen vorgejchrieben hat, und wäh- 
nen, das jeien ärztliche Kenntnifje, die fie nichts angehen. m 
2. Seinen Kranfen gut verpflegen, heißt noch allgemein: 
„Nichts anwenden”. „Etwas anwenden‘ bedeutet herkömm— 
lich: Medicin eingeben; und doch ift die Wirfung von Mebdi- 
einen jo oft unjicher, die Wirkung richtiger Pflege aber immer 
und umbejtritten. @ 


Ay Notes Notes on nursing for the labouring classes by Florence Nigh- 
it London, Harrison. Pall Mall 1868. 

ä | wo bie Verfafjerin in freier Ueberſetzung jpricht, iſt jeweilen bie 
— ans obiger Ausgabe beigefügt Es beſteht nun eine * Ueber⸗ 
Ara wir Baul Niemeyer verdanfen: Leipzig, 1878, Auf deutſchem 

it eine Haififche Arbeit erjchienen, deren Studium für Nerzte wohl: 

d umd für gebildete Frauen unerläßlich ift: Billroth, Krankenpflege 
im und im Hofpitale, Wien, 1896, IV. Aufl, Und ferner iſt auch 
eine fi aber aus reicher Erfahrung geichöpfte und ſehr qute Schrift zu 
nennen: Courvoijier, Häusliche Krantenpflege, Bafel, 1885, V. Aufl. und 
aus neuerer Zeit t ein Kerle Bud von Dr. 8. Lazarus: Serantenpflege; 
Handbuch für Krantenpflegerinnen und Familien. Berlin, Jul, Springer, 1897. 

Sonberegger. 5. Aufl. 98 
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4, Zur beruflichen Erziehung der Krankenwärterin ge— 
hört es vor Allem, daß fie beobachten, ihre Augen und Ohren, 
ihre Naſe und ihre Finger gebrauchen und ihre Zunge ruhig 
legen lerne, daß fie mwijje, was und wie man beobadıten 
muß, welche Kranfheitserfcheinungen Beſſerung und melde 
Verſchlimmerung anzeigen, welche wichtig und weldye un- 
wichtig, und bejonder3 auch, welche künſtlich gemacht und 
Folge unrichtiger Pflege jind. Weber alles das läßt fich nicht 
jchreiben noch jprechen, es läßt fich auch nur zum Fleinften 
Theile lehren; wer es nicht jelber erfaßt, dem macht es Nie- 
mand begreiflich und die Gabe, das zu jehen, was vorhanden 
ift, und das zu erzählen, was man gejehen hat, iſt ein Glück 
und angebornes Talent. Sehr viele jchauen oberflächlich, 
tragen fubjeltiv gefärbte Brillen, jehen Alles in ihrer eigenen ' 
Stimmung und berichten, was jie meinen und denfen, nicht 
aber, was fie hätten jehen können. Bor den Schranfen des 
Gerichtähofes weiß Jedermann, wie ſchwer ein richtiges 
Beugenverhör ijt, am Kranfenbette aber deponirt man mun— 
ter drauf los und fühlt fich unfehlbar. Charakteriftiich it 
bie Antwort einer Kranfenmwärterin: „Sch weiß es, ich lüge 
fürchterlich, aber ich habe es nicht gemerft, bis man mid) 
barauf aufmerkſam gemacht.” Man fann in Folge ober- 
flächlicher Beobadhtung in gutem Glauben ungeheuerliche 
Dinge behaupten. Man kann aus Taujenden herausfragen, 
was man gerne twill, vor Gericht und am Stranfenbette, und 
der Mechanismus des Denkens ift und von Haufe aus jo ver— 
borgen als der des Sehens. &) Die Mehrzahl der Menjchen 
febt in Franken und gejunden Tagen, in Politik, Kirche und 
Medicin, weit mehr in der Welt ihrer Gedanfen und Einbil- 
dungen, als in der Welt, wie jie wirflidh daſteht. 

5. Eine Hauptflippe für Alle, die zu befehlen und zu 
aehorchen Haben, ijt außer der Subjeftivität Die Ungenauigfeit 
be3 Dentens und Sprechens. Man fragt nadı dem Schlafe; 
ob viel oder wenig? anjtatt nach Stunden; man fragt nad) 
dem WUppetit, jtatt nach den einzelnen Präparaten und Por— 
tionen, die verzehrt worden find; man verordnet leichte 
Speijen, nahrhafte Dinge u. j. w., anftatt genau zu jagen, 
welche Stoffe und welche Bereitung derfelben man darunter 
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doch 5 Stunden; der 
“, aber am Ende war's eine 
—— aber es waren eigent« 
| Suppe; der Andere hat „heute 
e abt "2 "aber dennoch eine große Mahlzeit 


: muß anfangen und enden mit ber 
x einem wichtigen Plate wird Alles 
: Kranfenwart muß jich taufend Dinge 
— gemeinſam, und ſehr viele, die 
—— ſind. Dieſe feine, ins Ein— 
bachtung macht den „Hexenmeiſter“ über— 
ankenbetie, und giebt allein Einfluß und 
sjenigen, für Die wir verantwortlich find. (1) 
Deli ‚ Bewußtlofe bedürfen ſelbſtverſtändlich der 
| Be: falt, fie jind gleich Neugebornen oder Blöd— 
mi en, gel ** aller Stille an Hunger, Durſt, Schwäche 
und an vielerlei Heinen Zufällen verloren; man muß beinahe 
atl Be MB ültiren für fie, nicht bloß denfen; ihr gebredh- 
liches * liegt in der Hand der Franfenivatt. 
6 Deinen Kranten nicht aufweden; wenn er aus 
ı Schafe erwacht, iſt's mit allem Schlafen für 
Jan; —F be ; er verliert mit dem erjten Schlafe die Fähig— 
it, ‚N veiter zu jchlafen. 
* ande am Tage fchlafen, fo ſchlafen fie bei Nacht 
nicht; g ei Kranken iſt es meiſtens umgekehrt. () 

9. Du lannſt nicht zart gemug jein mit Deinem Kranken, 
al ‚er natürlich mußt Du fein, nicht geziert, und Dir nicht an— 
merfen laſſen, daß Du Dich zuſammennimmſt. Tripple nicht 

f den Zehen und flöte nicht unter der Stimme und halte 
fein Geſpräch vor der Thüre: Du regjt den Kranken damit 
gewaltig auf, cm Wenn der Kranke mit Dir fpricht, jo ſetze 
Did) und höre ihm mit ungetheilter Aufmerkſamkeit zu, gieb 
ihm möglichit genügende Antwort und wenn fein Thema zu 
Ende ijt, laß ihn in Ruhe. () 

Du mußt Dich gewöhnen zu merken, was der Kranke will; 
er thut Bieles lieber jelber, als daß er erſt darum bittet und 
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erträgt lieber manches kleine Ungemach, als daß er deſſen 
Beſeitigung förmlich verlangt. (42) 

10. Ich habe Niemanden gejehen, der ſich jahrelang jehr 
häufigen, plößlichen Unterbredjungen feines Denfens und 
Handelns ausgeſetzt hätte, ohne dabei Schaden an jeinem 
Verftande zu nehmen. In noch höherem Mafe gilt das für 
ben Kranfen; rede ihn nie plößlich und heftig an, unterbrid 
jein Denken und Neden nicht unnöthig, laß ihn gewähren. (4) 
Lärm thut dem Kranken wehe, am meiften unterbrochener 
jharfer Lärm, anhaltender fchadet weniger. @9 

Seht der Kranke herum, jo fange nichts Neues mit ihm 
an, gieb ihm feine Briefe noch Berichte, ehe er ſich nieder- 
gejebt hat; laß ihm überhaupt Zeit; er verreijt nicht nad) 
Indien! (4) 

11. Es iſt eine Haupttugend der Krankenwart, umjichtig 
zu fein, zur Hand, zur rechten Zeit am rechten Orte! Sie joll 
fich nicht unentbehrlich machen, eher eine Ehre darein jeßen, 
Kafjen, Bücher und Rechnungen ıc. jo zu führen, daß Jeder— 
mann fie verftehen und bei plößlichen Abmefenheiten ohne 
Störung fortführen fann. @9 

12. Leſe nie für Did am Kranfenbette, Du beunrubhigit 
und unterhältjt nicht. 

Kranke, die nicht jelber zu lejen vermögen, vertragen 
auch das Vorleſen jchlecht. Willft oder mußt Du aber leſen, 
jo lies langjam. Die Wenigjten lejen jo gut, als jie jprechen. 
Höchſt gedankenlos aber ijt es, für fich jelber zu lefen und 
dem Kranken bloß ab und zu einzelne Stellen vorzulejen. 
Man zerreißt ihm feine Gedanken oder jeine Ruhe. (19 

13. Kranke bleiben bei großen Schmerzen leichter liebens- 
würdig als bei großer Schwäche. 

14. Gewijjenhaft und entſchloſſen mußt Du jedem Kranken 
gegenüber jein, ruhig und bejtimmt in Worten und Werfen; 
den Zweifel behalte für Dich, bejonders in Kleinigkeiten. 
Leute, die laut denlen, fann man am Sranfenbette nicht 
brauchen. (49 

15. Kranfe jind für Licht, Form und Farbe, für jchöne 
und freundliche Eindrüde unter fait allen Umftänden fehr 
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empfindlich und jogenannte Phantajien deuten oft in unbe- 
holfener oder unflarer Weife wirkliche Bedürfniſſe an. @0 

Es iſt oft gut, dem Kranken ein Bild zu zeigen, aber ihm 
deren zwölfe nacheinander zu zeigen, ijt Unfinn. 69 

16. Das Kranfenbett muß auch jeine Ausjicht und feine 
Abwechslung haben, immer in benjelben Winkel zu jchauen, 
Sringt den Menſchen zur Verzweiflung. (69 

17. Meiftens it eine Heine Arbeit die größte Berftreuung 
für ben Kranken, bejjer als Leſen und Borlejen. 69) 

18, Die erjte Negel aller Krankenpflege, ohne die alles 
Andere nublos ift, heißt: „Die Luft, die der Kranke atmet, 
jo rein zu halten, wie die Luft im Freien, ohne ihn dabei 
zu erfälten.“ Man „lüfter das Kranfenzimmer und bezieht 
bie Luft aus Hinterhöfchen, Gängen voll Rauch, Dunſt, Speije- 
gerud, ja aus SKellern, Sentgruben, Düngerhaufen und 
Kloaken, wie ich es jelbit mit Schmerzen erlebt habe, und ver- 
giftet jo das Kranlenzimmer, jtatt es zu lüften. @ 

19. Die überall verjchlojjenen Zimmer find die richtigen 
Brutftätten für Boden, Scharladh, Diphtherie, Mafern oder 
für was man meiter will. & 

20. Man fragt jo oft: wann joll man denn die Fenſter 
öffnen? Die Antwort lautet aber: wann joll man jie ſchließen? 
Unſere Sranfen lajjen ſich ganz zufrieden und beruhigt in 
ſchlechter Luft viel kränker machen und ſchließlich umbringen, 
fie wehren jich nicht. c 

21. Im Bette erfältet fich Niemand.!) Man bededt feinen 
Kranfen, wärmt ihn mit Bettflafchen, wenn nöthig, und lüftet 
bann ruhig und gründlich. Uber jorgloje Wärterinnen, aud) 
von Rang und Stande, halten eine Treibhauswärme während 
ber Wranfe zu Bette ijt, und fühlen während er aufiteht, 
und erfälten ihn jo bei gejchlojjenen Fenjtern und in ganz 
ungelüfteten Zimmern. Gleich nad) dem Aufſtehen erkältet 
ſich der Kranke am leichteften. (10) 

22, Man fann ein Kranlenzimmer lüften, ohne es erheb- 
lich zu erfälten, ganz wie man e3 heizen fann, ohne es in 








ı) Belanntlih bat VBirhom in feinen Berichten über bad Berliner 
fen Mai 1871 diefen Ausspruch eingeichränft, geſtützt auf Er- 
fahrungen in ben Tempelhofer Baraden. 
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Brand zu ſtecken. Man kann niemals lüften bloß mit einer 
Deffnung! Im Schlafe jind Gejunde und Kranke empfindlicher 
für fchlechte Luft als im machen Zujtande; aljo lajje man 
die ganze Nacht ein Kamin (das Abzugsrohr eines Zimmer- 
ofen3), ein Fenjterchen, einen Ventilator, offen ftehen. Man 
öffne in einem mittelgroßen, von 1—2 Perſonen bewohnten 
Zimmer bes Nachts einen oberen Fenfterflügel etwa 1 Zoll 
weit, auch im Winter die ganze Nacht.) Sowie man untere 
Fenſter öffnet, lüftet man jchlecht und geräth in einen Falten 
Strom. 

Sedenfall3 jind alle Gardinen um das Bett her jehr 
vermwerflich. (ı, ı9 Alkoven find Luftkloaken. 

23. Man bejorgt die Pflanzen in Treibhäufern viel ge— 
nauer als Kinder und Kranke, giebt ihnen die richtige Wärme, 
friſche Luft, direktes Licht, jchüßt fie vor Zugluft und thut 
Alles, was man in Sranfenzimmern nicht ausführen zu 
lönnen wähnt. (u) 

24, Verlaßt Euch nie auf Näucherungen! Das Gift muß 
aus der Luft mweggejchafft, nicht bloß verdedt werden. Die 
twohlthätigjte Erfindung wäre ein Räucherungsmittel, das 
jo abjcheulich röche, daß man nachher alle Fenjter öffnen 
müßte, (0) 

25. Durch unpajjende und unzeitige Ernährung ſterben 
in der Privatfrantenpflege weit mehr Kranke ala in Spi— 
tälern. (64) | 

Man jieht nicht jelten Heftijche, die noch gar nicht am 
Aeußerſten jind, ihr Leben rajch verfürzen durch fleißigen 
Weingenuß oder durch „Nustrodnung der Krankheit“ nad) 
Schroth, oder durch die ländliche Liebhaberei für Zuder- 
bädereiwaaren oder den jtädtijchen Schlendrian mit unber- 
baulichen Sulzen. Man fieht auch allauoft Typhöfe, denen 
man in gutem Glauben mwochenmweije bloß Fleijchbrühen ge— 
geben, jchließlich mehr der Ausmergelung als der Krankheit 
erliegen. Miß Nightingale jagt daher ganz richtig: 


) Bei dieſer Forderung hat Mi Nightingale offenbar nur das ihr 
gewohnte Hüften und Jnjelllima im Auge Die jcharfe Kälte fontinentaler 
Winternädhte wird während der Schlafenszeit zumeilen zum gänzlichen Ber- 
ſchluß der Fenſter nöthigen. 





Ernährung. 439 


26.68 ift ein jchwerer Irrthum, zu glauben, Fleijch- 
brühe (Beeftea) jei etwas fehr Nährendes; fie ift ein Er- 
frifhungsmittel, ähnlich dem Thee und nur als Zufa zu 
andern Speijen empfehlenswerth. 6) 

27. Selbjtverftändlich iſt's ebenfalls ein großer Schaden, 
einen Kranken bloß mit Fleiſch ernähren zu wollen. (Bloß 
mit Gemüjen thut e3 jelten Jemand, und auch der ſtrengſte 

er giebt in franten Tagen Milch.) Man kann 
bei jolcher Fleifchkoft mitten im größten Reichthum zu Grunde 
gehen. Beſſere Ergänzungen zum Fleifch jind die Mehliftoffe, 
und zwar ®erjte, Hafer, Gries, Neis, welche der Arrowroot, 
dem Nacahout und dergleichen Künfteleien weit vorzuziehen 
jind. (9) 

28. Sulz ift, in Maſſe genojjen, ein jchwerverdauliches 
Eſſen von zweifelhaftem Nährmwerthe, und es ift der Gipfel 
alles Jrrthums, einen Theelöffel voll auf eine Taſſe ſchwache 
Brühe zu verrühren; jtatt zu nähren macht jie noch Durd)- 
fall. (6% 

29, Milch iſt in allen Formen meiſtens eine vortreffliche 
und jelten hoch genug geichäßte Krankenſpeiſe, friichgemolten, 
gekocht, fühl geitellt, am beiten, wenn man trodenes® Brod 
dazu ißt. In vielen Fällen wird jaure Milch (raſch und in 
offenen Gefäßen bereitet) länger ertragen al3 jede andere 
Speiſe. Dft ift Buttermild; ein vortreffliches durititillendes, 
die Nieren anregendes Getränf, aber jie iſt leicht der Ver— 
berbniß unterworfen. Neben reichlihem Milchgenuß geht 
anderweitige, bejonder3 fräftige, reizende Nahrung nicht wohl 
an. Leider giebt es viele individuelle Schwierigfeiten und 
Abneigungen gegen die Milch, und ebenfalls ſchlimm ijt, daß 
fie bei nicht jehr genauer Behandlung leicht verdirbt und 
dann die Verdauung verdirbt. 

30. Berbünne dem Kranken feine Suppen und Getränke 
nicht allzufehr; aieb ihm Lieber die Nahrung allein, und Das 
Getränt für jich, er ift behaglicher und richtiger bedient. (69 

Die Gelehrten eifern zu viel gegen den Thee, und Die 
Kranken trinken dejjen zu viel. Kaffee reftaurirt bejjer als 
Thee, greift aber den Magen mehr an. (9) 

31. Der Durst der Kranken iſt eine wichtige und niemals 
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zu überjehende Erjcheinung, die Auswahl des Getränfes aber 
ift oft ganz jchlecht, und man hat mit der Verweigerung des 
Kaffees, Thees ꝛc. jeine Sache nicht gethan. 69 Waffer, gutes 
Brunnenwaſſer, ijt weit bejfer als Fruchtjäite und Tijanen; 
oft mifcht man es pajjend mit Sauerwajjer; nur wo es ber 
Sinfektion verdächtig ift, foll man es kochen und aufgießen. 
Bei Darm- und Bauchfellentzündungen muß oft das Ausjpülen 
des Mundes und das Bergehenlafjen von Eispillen das Kalt— 
wafjertrinfen erſetzen, weil diejes die Schmerzen und den 
Durjt bedeutend jteigert. 

32. Wer Uebriggebliebenes im Zimmer ftehen läßt, da— 
mit der Kranke ab und zu etwas nehmen könne, der ruinirt 
ihm feinen Appetit gründlich, Das Ejjen muß zur rechten 
Zeit gebracht und wieder abgetragen jein, auch joll es der 
ftranle nicht zum voraus riechen oder jehen. Sehr oft find 
Kranke wegen Schwäche jchlaflos und ihr bejter Schlaftrunf iſt 
pajjende Nahrung. (5) 

33. Schlaflofigfeit vor Mitternacht iſt meiſtens Folge von 
Aufregung und wird durch Kaffee, Thee :c. verjichlimmert; 
Schlaflojigfeit, welche durch die ganze Nacht anhält, iſt jehr 
ojt Schwächeerjcheinung und wird durch gute Suppen, Thee, 
Bein gebejjert. () 

34. Während der Kranke ift, halte Dich ruhig und ganz 
zu jeiner Bedienung; jprich dann wenig mit ihm und laß 
jeine Gebanfen beim Ejjen jein. 69 Die Krankenküche muß 
die halbe Arbeit des Magens übernehmen und Tann deshalb 
nicht reinlich und genau genug fein. Sehr oft ißt der Kranke 
bloß deswegen nicht, weil ihm nicht qut gekocht war. (9 

35. Der Kranfenwart giebt Miß Nigbtingale ferner 
Folgendes zu beherzigen: „Der Kranke jtirbt oft ganz une 
nöthigerweije an Abjchwächung: 

1. weil man ihm jchlecht Focht, jo daß er es nicht ejjen 
mag, 

2. weil man ihm die Speijen unrichtig ausmählt, 

3. weil man ihm zur untechten Zeit zu ejjen giebt, 

4. weil er durchaus feine Epluft und Verdauungskraft 
hat.‘ 

Dennod) jpridit man Tag für Tag nur von Wr. 4, bon 
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der Appetiteigei Man muß in diefen Dingen nicht nur 
an ben Patienten, jondern auch für ihn denfen, oft ijt er zu 
unbeholfen, oft zu ſchwach dazu. Man meint oft, die Abwart 
e jei dazu da, dem Kranken alle Mühe abzunehmen, fie tft 
En noch weit eher dazu da, ihm das Nachdenken abzu- 
nehnten. Kann ich Ihnen etwas thun? ift die gedankenloſeſte 
Frage einer Kranfenwart und oft nur eine Entjchuldigung 
bei Nachläſſigkeit. () 

Bei geringem Appetit muß man den Kranken mit einem 
pajjenden Gerichte überrumpeln. Bis er fich bejonnen hat, 
hat er die Hälfte gegeſſen Spricht man vorher davon, 
fo mag er gewöhnlich gar nichts mehr. 

36. Nächſt der Luft und der Nahrung kommt die perjön- 
liche Reinlichkeit. Man vergiftet fich durch die Haut ebenjo 
jicher als durch den Mund, nur — leider! — Tangjamer, 
Sandleute fürchten das Waffer weit mehr ala Städter, und 
Arme fürchten e3 weit mehr als Reiche. 79 Es ift ein Zeichen 
fortſchreitender Kultur, daß alle Dorfbädchen, ſtädtiſche Bade— 
anſtalten, Fluß- und Seebäder, Waſſerheilanſtalten und 
Dampfbäder jährlich mehr in Aufnahme kommen. Der 
intelleftuelle und moralijche Schmuß hängt mit dem phyſi— 
jhen viel inniger zujammen, als man jich gejtehen mag. 

37. In Spitälern werden die Kranken viel fleißiger ge- 
waſchen als in Privathäufern. (74 

38. Man entblöße nie zu viel auf einmal, lafje den Ein- 
druck nie jehr jtarf werden und hüte jich vor Erkältung. 
Seife, warmes Waſſer und ein zottiges Tuch genügen voll» 
ftändig und erjeben allerlei fünjtliche Apparate. 

39. Das Waſchen mit großen Mengen Wajjers hat ganz 
andere Wirfung, als bloß; die der Neinlichkeit; niedere Tem- 
perafuren jind Nervenreize, die man nach ärztlicher Vorſchrift 
jucht oder meibet. 

40, Eine Kranfenwart, die nicht jelber ganz jauber und 
rein ijt, taugt gar nichts. Gie kann jich mit warmem Seifen- 
wajjer und einem rauhen Lappen reiner halten, ala mit allen 
Douchevorrichtungen. (7%) 

41. Da3 Bett ijt der jprichwörtliche Schauplat menſch— 
licher Krankheit und hat wejentlichen Einfluß auf den Gang 
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berjelben. Fieberiſche Aufregung ift weit öfter die Folge vom 
Bette als man glaubt, Der Kranke jpeichert jeine unreinen 
Ausdünjtungen im Bette auf und athmet jie Tag und Nadıt 
aus demſelben wieder ein; er kann nicht anders. (ss) 

Man jieht in jedem guten Privathaufe täglich, wie man 
fein Bett nicht machen jolf. Hölzerne Bettjtellen; Matraßen, 
Kiffen, Deden und Federbetten übereinandergehäuft, nad) 
dent Gebraucdhe möglichjt bald gejchüttelt und wieder zu— 
jammengepadt, wie follten dieje je durchaus getrodnet oder 
gelüftet werden? Che man dem firanfen jein Bett zurecht 
gemacht, hat er warme Ausdünftungen darin und nachher? 
falte; das ift der ganze Unterjchied. Der Wechjel der Leintücher 
ift die einzige unvolljtändige Lüftung, die dem Kranken zu 
Gute fommt; die Generallüftung und „Bettenjonnung“ ift 
ein allaujelten miederfehrendes Feſt. (ev) 

42. Das bejte Bett für Gejunde und Kranke ift: eiferne 
Bettjtelle, Federn- oder Drahtmatrage und Roßhaarmatrage, 


Wolldede, Federdede und Kopftijjen; Leintücher jelbjtver-. 


ſtändlich. Wenn es immer zu maden, follte das gebrauchte 
Bett für ein paar Stunden aufgehängt und gelüftet werden, 
ehe e3 wieder zujammengelegt oder benubt wird. Bejjer ijt’s, 
das Bett jtehe an eimem hellen, der Sonne zugänglichen 
Orte, al3 im dunflen Wintel. (6) 

Ueberhaupt jollten die Betten mit der Stirnjeite an bie 
Wand gejtellt und ſonſt ringsum frei jein. Geht das nicht 
an, jo ftelle man die Längsfeite des Bettes jedenfalls nicht 
an die Außenwand, jondern an eine Ywijchenmwanb. 

Nicht wenige Fälle von Skropheln fommen von der üblen 
Gewohnheit der Kinder her, den Kopf unter die Bettdede zu 
jteden, wenn jie jchlafen. Die Verfchlechterung der Athmungs— 
luft ift Dabei jehr erheblich und folgenjchwer. () 

43. Wer einen Frierenden wärmen will, häufe nicht viele 
fühle Bettdeden und Kiſſen auf ihn, denn er muß jie jelber alle 
märmen, ehe und bevor jie ihn wieder wärmen; Bettflafchen 
mit mäßig warmem Wafjer und in genügender Anzahl heffen 
weiter. 

Schwache vertragen feine jchweren Deden, am aller 
wenigſten Treberbetten. E9 
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4 — nl bürjen niemals wärmer fein, als daß 
man fie 6 bequen n anfallen fann. Einhüllungen jind unficher, 
und X - { se en ‚zumal bei Kindern, gar nicht jelten, (9) 
ne " Ropftiffen ift der Kopf des Krantenbettes. 
—— rig t ber 2eidende wegen Schmerzen oder Nthem- 
bei en je jchwer die behagliche Lage, die er nöthig 
| * m ſchlecht gemachtes Kiffen vermehrt oft Bangig— 
um d verurfacht eine jchlaflofe Nacht, eine Falte oder 

Dt im Seintuc wird zur Dual und oft zum Ausgangs- 
punkt für lebensgejährliches Durcjliegen. Man legt dem 
tranfen hinter jeinem Rüden Kijfen auf Kiffen wie Mauer» 
eine und lehnt ihn an diefe Wand; jein Kreuz wird ins 
hinabgedrückt, erhitt und wunb, der Rüden liegt 
Hohl, die Schultern ſtemmen jich gegen den Berg von Kiffen, 
der jich über dem Naden gipfelt und den Kopf gegen die 
Bruft vor- und abwärts drängt. So wird mit einemmale 
der Blutumlauf im Kopfe, das Spiel des Athmungsapparates 
und die Darmbewegung gehemmt! So wenig man allgemeine 
In geben kann und jo jehr man ſich nach dem einzelnen 
e einrichten muß, jo kann man doch jagen: 

Der Kranke foll jo gelagert jein, daß jein Körpergemicht 
nicht auf einen einzigen Punkt drüdt, fondern auf eine mög- 
lichſt große Fläche vertheilt wird (dem ganzen Rüden oder 
die ganze Seite). 

Er joll auf feiner Unterlage ruhen wie eine Faßdaube an 
ber andern, ohne Zwiſchenräume, ſatt und glatt anliegend. 

Der Kopf joll jein Kiffen ganz für fich haben und es nie 
mit ben Schultern theilen. Das Kopfkiſſen muß den Raum 
ber Schulterbreite ausfüllen, jonft hängt der Kopf, oder man 
berjchiebt die Schulter und die halbe Brut. 

Die Schultern müjfen am untern Rande des Kopftijjens 
Raum finden, jich rückwärts zu jenfen, wenn die Athmung 
erleichtert werden joll. 

Schlanke Leiden bei nachläjjig bejorgtem Bette mehr als 
Kurze; am meijten leiden die Sterbenden. 

Es giebt faum einen Heinen Freundjchaftsdienjt, der 
raſcher nüßt und wärmer verdankt wird, ald wenn man 
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einem Kranfen, der wie ausgerenft auf jeinem Fuder von 
Bettftüden Liegt, jein Lager zweckmäßig zurecht madıt. 

46, Das mit Recht jo jehr gefürchtete Wundliegen wird 
in erjter Linie von der Natur der Krankheit, dann von der 
Pilege bedingt. Man lege den Kranken niemals auf Wolldeden 
oder Federkijjen, fie wirfen wie warme Bähungen und 
jchwächen die Haut; man lajje häufig die Lage ändern, um 
nicht immer bDiejelben Sautjtellen dem Drude auszuſetzen, 
beobachte die größte Reinlichkeit, vermeide Salben und Pflafter 
und halte jich an gute Gummitifjen oder Wajferbetten, oder 
Kiffen mit Hirſeſpreu. 

In wohlorganifirten Gemeinden, wo der Menjch als fol- 
cher etwas werth ift und gilt, hat man für viele Arme 
Krankenaſyle, für Viele aber Vorräthe von Bettjtiiden, Luft— 
filjen zc., und man leijtet damit, verbunden mit guter Diät 
und mit den aufopfernden perjünlichen Dienjten edler Frauen, 
unendlidy mehr, als mit dem altmodigen Armenarzt und 
Armenapothefer allein. 

47. Beim Krankenbette jei auch des Bettes gedacht, in 
welchem man franf wird: des mwinterlichfalten Fremdenbettes 
im Gajthauje oder bei lieben Freunden. Der Ofen jprüht, die 
Luft iſt jehr warm, während die Wände fich kalt anfühlen. 
sm Bette liegt die befannte Wärmflajche und durchwärmt 
die darüber liegenden Deden. Die Matrabe hat eine Heine 
warme Stelle, jonjt aber bleibt jie eifig falt, weil die Wärme 
ja nach oben geht und nicht nad) unten, und weil auch die 
in den Bettjtüden eingejchlojjene Luft ein jehr jchlechter 
Wärmeleiter iſt. Wer ſich da hineinlegt, fühlt jich eifig kalt, 
gewinnt oft bis zum Morgen feine behagliche Wärme, und 
trägt häufig einen joliden Mustelrheumatismus oder einen 
jchweren Brujtfatarch davon. 

Bei jolchen unbenügten Winterbetten thut man am beiten, 
nur die Schuhe auszuziehen und ſich übrigens in voller 
Bekleidung, auch in Mantel und Reijedede gehüllt, hinein- 
zulegen. 

Die einzig richtige Erwärmung gewährt eine flache Blech- 
flajche von !/, Quadratmeter, mit heißem Wajjer gefüllt und 


unter die Noßhaarmatrage gefchoben. Bloße Zimmerheizung 
braucht mehrere Tage, bis jie ein faltes Bett durchdringt. 

48. Viel verhängnifvoller als ein faltes, fann ein un- 
reines Bett werden, jelbjt da, wo man ſich über alles Un- 
geziefer erhaben fühlte. Das Bett ijt ja überhaupt nicht 
mehr noch weniger als ein Nachtgewand. Da der Stoffwechjel 
im GSchlafe langjamer geht und mweniger Wärme erzeugt, 
muß ed wärmer halten als eine Tagesfleidung. 

Das Gafthofbett ift ein entlehntes Kleid, in welches jede 
Nacht ein Anderer jchlüpft. Man ift dringend gebeten an- 
zunehmen, daß e3 immer genau gereinigt und erneuert jei. 
Die gewöhnliche Weije, Betttücher und Ueberzüge auszu- 
mwajchen, zu rollen und dann dem neuen Schlafgafte bereit 
zu legen, leijtet nämlich gar nichts, und es ijt durch genaue 
Unterfuchungen erwiejen, daß eine Menge von Bacillen da- 
bei weder bejeitigt noch getödtet werden, inäbejondere nicht 
Zuberfel- und Diphtheriebacillien. Als einzig zuverläjjiges 
Verfahren fennen wir nur das Nustochen mit Wajfer. Das 
ift auch leicht möglich, wenn man überhaupt will, 

49. Der Topf werde fleifig, das heißt nad) jedesmaligem 
Gebrauche geleert und niemals lajje man etiwas darin. Alle 
Gummibedel dispenjiren nicht von diejer Vorjchrift. Das wäre 
fein Geſchäft für eine Kranfenwärterin! Wer fo denkt, ift 
jedenfalls nicht zu dem edlen Dienfte berufen. Ich jah chirur— 
giſche „Schweitern”, die mit 2—3 Pfund Sterling die Woche 
bezahlt wurden, die Zimmerböden ihrer Kranfen jcheuern, 
weil jie jonjt das Lofal nicht für gut genug eradhteten. Das 
war Kraftvergeudung und nicht ihre Arbeit, aber fie waren 
geborne Wärterinnen, die das Wohl ihrer Kranfen über ihre 
eigene Bequemlichkeit jeben. (19) 

Am Topfe eines Leibjtuhles halte man eine jtarfe Cha- 
mäleonlöfung vorräthig; jie iſt geruchlos und zerjtört üble 
Gerüche jofort, desinficirt aber nicht genügend! 

50. Auch die Krankenftühle dienen häufig zur Dual an— 
jtatt zur Erleichterung; meist jind fie zu hoch, ihre Lehnen 
zu fteil, zur Abwechslung auch wieder jo tief und rückwärts— 
gelehnt, daß, wer darinnen fit, ohne „Vorſpann“ nicht wie— 


Bett. 445 


446 Kranlkenbeſuch. 


ber herausfommt. Gepolſterte Armlehnen und ein verſtell— 
barer Fußſchemel jind unerläßlich. 

Geſchloſſene Nachttifche find oft in jehr guten Häuſern 
wahre Quftverderber, voll Ammoniatdünjte, und müſſen wie 
ihr Inhalt öfter mit Chlorwafjer oder verdünnter Salzjäure 
ausgewajchen werden. 

Die elegante Vereinigung des gepoljterten Kranfenjtuhles 
mit dem Leibſtuhl, wie man fie noch öfter antrifft, ijt zwar 
jehr geſchmacklos, aber leider gar nicht geruchlog, ein Treibbeet 
für Anftedungsjtoffe aller Urt und eine Sparfajje für Fieber, 
furz: jo gefährlich wie eine Puldermühle im Kranfenzimmer. 


5. Krantenbefud. 


„Krankenbeſuch!“ Anbegriff des Mitleids und der Bil- 
dung, Heiligthum einer edlen Seele — aber aud) Sammel— 
plaß der Rohheit und Gedantenlojigfeit! 

Man kann das Thema nicht behandeln, ohne jogleich zu 
verrathen, wer und was man ift. Der Dichter bejingt’3, der 
Triefter preijt es als gutes Werk, der Arzt fchüttelt den 
Kopf und beflagt jich bitter, daß er eine Stube voll Beſucher 
trifft, wenn er feine wünjcht, und jelten einen, wenn aus- 
harrende Hilfe nöthig ift, und die vielerfahrene Nightingale 
jehüttet bei diefem Anlajje eine Fluth von Vorwürfen über 
das gebildete Jahrhundert aus und betitelt den Abjchnitt: 
„Voffnungsgejchnatter und Troſtſchwätzer“. 

51. Die richtigen Kranfenbejucher find diejenigen, welche 
vorübergehend oder dauernd Dienfte thun und dann wieder 
gehen; die unächten find die Müßigen und Neugierigen, die 
zu dem noch lange fiten bleiben; jene verehren und unter- 
jtüßen wir, dieſe theilt Nigbtingale ein in „Angjtmacher“ 
und „Rathgeber” und fie findet an ihnen zwei hervorragende 
Leiftungen: 1. Gefühlvolle Gedantenlofigfeit, oder aber: 2, ge» 
fühlloſe Gedantenlojigfeit. 

HYumboldt jagt dem Menſchen nach, er ſei von Haus 
aus geneigt, große und unbefannte Naturerfcheinungen düfter 
aufzufajjen und ſich der Furcht hinzugeben. Wir finden Aehn— 
liches am Strantenbette und könnten an der menſchlichen Na- 
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tur irre werden, wenn wir hören, was da oft in unbefangen- 
Weiſe geſprochen wird. Jedenfalls vergißt der Redner 

| te, der fich jelber jo gerne hört, den Grund— 
— Nedekunft: zu bedenken, wen er vor ſich hat, und 
welche Wirkung fein Wort unter den gegebenen Bedingungen 
machen muß; jedenfalls fühlt er ſich nicht in die Lage des 
Kranten hinein, jo wenig wie ein jchlechter Wärter, der nicht 
daran denkt, daß jeine jchwere tappige Hand dem Verwunde— 
ten wehe thun könnte. So Mancher wirft am Srantenbette 
mit unnüßen Worten und Räthen um fich, twie ein Betrunkener, 
der feine brennende Cigarre an eine Scheuer jchleudert und 
nicht daran denkt, daß er einem armen Mann fein Hab und 
Gut in Brand jtedt. Und dieje ewigen Rathgeber werden nie 
nüchtern und bei allem Elend, das jie anrichten, bringen fie 
e3 nicht einmal zum Katzenjammer, gejchweige zur Befehrung. 
„Geben Sie Ihren Beruf auf!" — armer Schullehrer und 
leben Sie von Ihren Renten. — ‚„Liquidiren Sie Ihr Geſchäft“ 
— zwar zur Ungzeit und zu Ihrem Berderben — „Sie haben 
ein organijches Herzleiden; Sie find heftiih; Sie werden 
noch blind und erwerbsunfähig!” ... ... kurz das Schrecklichſte 
mit lächelndem Munde, dem Kranken ins Gejicht, oder wenig- 
ftens jeiner Frau, die ohmedies zerfnirfcht genug ift. Die 
Blume der Hoffnung, die einzige Freude und der Troft des 
armen Kranken, wie wird fie mit rober Sand und ohne 
Noth gefnidt; die gütige Vorjehung hat fie mitten unter den 
Dornen des Hrankenbettes noch bewahrt; wer hat ein Recht, 
fie abzureißen! 

52. Da, wo die Gemüthsruhe des Kranken oder Die 
Bamilienverhältnijje es verlangen, die Nähe des Todes an- 
auzeigen, kann man jene Unglüdspropheten vollends nicht 
gebrauchen und ijt ein jchonendes, ruhiges Verfahren nöthig. 
Ebenjo wehethuend jind die Tröftungen und Verjicherungen, 
die man oft wider Wijjen und Gewiſſen Unheilbaren giebt; 
jie werben zur jchneidenden Ironie, zum Hohn auf das Un— 
glüd oder auf den Berjtand des WBatienten. Die jromme 
Lüge ift noch jchlechter als die gemeine Lüge, und wenn Die 
Wahrheit jich nicht anjtändig zu Fleiden weiß, mag fie zu 
Sauje bleiben. 
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53. Miß Nightingale beklagt es auch, daß man den 
Kranken oft unnöthigerweiſe die Aerzte verleide und Die 
Pfuſcher anpreiſe. Wegen der Aerzte iſt's gleichgültig, ſie 
müſſen ſich das gefallen laſſen und es gehört zum Dienſt, 
aber den Kranken beunruhigt man mit dem Mißtrauen in 
hohem Maße. Als man dem Luftichiffer eröffnete, der Boden 
jeiner Gondel jei bloß geleimt, war’3 mit jeiner Seelenruhe 
vorbei! Es ijt ein jchweres Unrecht, Jemandem unnöthige 
und eingebildete Leiden zu bereiten; hat er an den wirflichen 
noch nicht genug? 

54. Der Kranfe will nicht, daß Du mit ihm weineſt, er 
hört gern, wenn Du munter biit und jieht gern, wenn Du 
etwas für ihn thuft. Wer wie Joh. Peter Hebel, jeinen 
Zartfinn in einen Witz verjteden kann, ift Meifter; wer Neden 
hält, ift zum Lehrling zu jchlecht. 

55. Nimm Deine Worte und Bemerkungen wohl in Acht 
und made Deine Krantenbejuche kurz ab; ganz kurz, wenn ber 
$tranfe fiebert; ijt er fieberfrei, jo fannjt Du länger bleiben; 
aber bijt Du langweilig, jo ärgerit Du ihn und fügit Deine 
Laſt zur Laft der Krankheit; haft Du ihn dagegen auöge- 
zeichnet unterhalten, jo ijt er aufgeregt, er bedankt fich für 
Deine Gejellichaft und bezahlt fie mit einer jchlaflojen 
Nacht. (46; 

56. Eine qute Gejelljchaft für Kranke find wieder Kranke 
— in richtiger Auswahl! — und die bejte Gejellichaft find, 
zeitenmweije, Feine Kinder. Die Luft des Kranftenzimmers darf 
für die Kinder nicht zu jchlecht fein, jonft taugt fie auch für 
ben Kranken nichts. Der Anblid eines Kindes erheitert und 
tröftet, fein unjchuldiges Geſpräch hat eine beruhigende Kraft; 
auch ein unruhiges Kind ſchmiegt ſich meijtens raſch und mit 
unbewußtem Verſtändniß an Kranke an und wird jelten 
läftig. 09 

57. Und was fünnte man Alles dem Sterbenden er- 
jparen, wenn man ihn aut Tagerte und ruhig ließe, wicht 
immer fragte, wie e3 geht, nidyt immer bäte, ein Zeichen 
zu geben, nicht immer ihn der Geligfeit verjicherte, nicht 
immer Abſchied nähme! Du marterft den jterbenden Bater 
mit dem Mahnrufe: was foll aus ums werden, und ich habe 
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nd jagen hören: liebe Mutter, ich dann nicht fterben, 


fange Du jo jammerjt! (9 
Wie oft drängen ſich Familienfcenen, Vermächtniffe, kirch⸗ 
liche Handlungen, kurz Alles, was das Leben Aufregendes 








| ie legten Stunden oder Minuten zufammen, in jene 
ee Ermattung, der Verwirrung durch Krant- 
heit, Meditamente und Menjchen! 9) Muß denn der Menſch 
immer Babe jein, auch im Todesfampfe? auch aus 








r —— denen Tagen und Stunden der tiefen Abenddämme- 
rung, die dem Tode vorangeht, in jener Zeit der Ermattung, 
in welcher der Kranke zu Allem „ja“ jagt, wenn man ihn 
nur in Rube läßt, werden vielerlei Teftamente gejchmiedet, 
die „bei Harem Bewußtſein“ und dennoch nicht bei Troft 
—— ſind. Wer ſich nicht von den Wegelagerern des 
Dtenbettes will plündern laſſen, muß in geſunden Zeiten 
— Baker ordnen. 
58. Das Stranfenbett giebt jehr oft Auffchluß über den 
| bes Menſchen, das Todtenbett nie; Diejes trägt die 
Züge der Krankheit, nicht aber die des Kranken. Auszehrende 
jterben oft mit Rreude und himmlifcher Seelenrube, zuweilen 
fteigert ſich ihre Schwäche zu Verzüdungen, die mit Ohn— 
machten wechjeln; dagegen jterben Cholera, Beritonitis- 
und mancde andere Kranke mit einem Ausdruck der Ver— 
zweiflung. (9 
Es ift ein Berdienit, würdig zu leben, aber mur ein Glück, 
nicht unwürdig zu jterben. 








4. Genefung. 


Ein alter, ſchwerer Jrrthum, der die Kranken und ihre 
Ungebörigen unnöthig plagt, it die Meinung, die Genejung 
Mach jchweren Leiden wäre raſch oder angenehm; jie iſt feines 
bon beiden. Dem Schwerfranten ijt Vieles gleichgültig, dem 
Genejenden thut Alles weh, er ijt empfindlich; Das Mihper- 
hältniß zwijchen jeinem Wollen und jeinem Können wird 
peinlich, und dabei geht e3 jo langjam vorwärts; Die ganze 
KHörpermajchine iſt aus den Fugen, auch da, wo fie nicht 
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ihadhaft gewejen jein joll; die ganze Seele findet jich nicht 
zurecht in bdiefer veränderten Welt. Der Typhusgenejende 
ſucht langſam jeine zerjtreute Habe zufammen und füttert 
baftig, aber ebenfalls langſam jeinen ausgemergelten hunge— 
rigen Körper auf. Der glüdlich operirte Blinde fieht nichts, 
wird ins Dunkle gejperrt, langſam zum Lichte geführt, und 
jehr allmählich findet er aus der überjchneiten, farblofen 
Welt feine alten lieben Bilder wieder heraus. Genefung iſt 
Morgendämmerung, froftig und unklar; Genejung ift Früh— 
lingsanfang, Sturm und Regenfchauer; Genefung ift eben 
noch nicht — Gefundheit, mit der man jie ungeduldig ver- 
mwechjelt. Bewahren wir darum dem Genejenden noch alle 
die Schonung und Geduld, die wir dem Schwerfranfen un- 
willkürlich gewidmet! 

59. So richtig meiſtens der Inſtinkt der Kranken iſt, fo 
unzuberläjjig jind die Neigungen der Genejenden, und wenn 
nicht Aerzte und Wärter für fie jorgen, jo verunglüden jie 
oft noch nachträglich. Der Appetit des Genejenden und die 
Liebenswürdigfeit feiner Freunde find oft aleich gefährlid. 
Bas fannn mir diefe Paſtete denn jchaden? fragte übermüthig 
der Typhus-Genejende. Das wird die Sektion lehren, ant- 
mwortete ihm troden jein Arzt. 

Ebenjt genau muß die förperliche Uebung, zum Sehen 
und Lejen, zum Sitzen, Gehen und Arbeiten überwacht iver- 
den. Man fann den Genejenden nicht die freie Wahl ihres 
Unzuges lajjen, furz, man muß jie mit Plan und Liebe zum 
wiebergewonnenen Leben „erziehen, zuweilen wie finder. 

60. Oft fördert ein Luftwechjel die Genejung bedeutend, 
aber er darf nicht auf Koſten der Sorgfalt und der häus- 
lichen Behaglichkeit, und nicht mit Ueberbietung der vorhan- 
denen förperlichen und öfonomijchen Kräfte gemacht werden. 
Dan jchict den Bewohner ber Berge oft ins Tiefland oder ans 
Meer, den Küftenbewohner ins Hochgebirge, und verbindet 
Damit die eigentliche medikamentöſe Nachhilfe in Form von 
Brunnenturen und Bädern; immer handelt e3 ſich darum, 
die Rückkehr ins thätige Leben möglichſt jchonend zu voll- 
ziehen. 

61. Um beiten wird ein Kranker behandelt, wenn er arm 
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d in einem guten Spitale, auch wenn er wohlhabend ift 
d im Spitale oder bei Haufe bejorgt wird; am jchlechteften 
ea es ihm, wenn er ſehr vornehm ift: da macht man 
oft der Hoheit den Hof, anftatt am franten Mitmenfchen rück⸗ 
ichtslos eine Pflicht zu erfüllen. 

62. Reine Kranfheitsformen find läftiger und widerwär— 
tiger für den Kranfen und feine Umgebung, als die nervöfen 
Leiden in Folge jerueller Verirrungen, die jeit Menjchen- 
gebenfen das Glück des Einzelnen untergraben, die Kraft 
von Familien und Völkern gebrochen haben und in allen 

Formen auch bei den civilifirteften Bölfern das 
ungebändigte Thier repräfentiren. Der Arzt braucht fie nicht 
zu erklären für die Unglüdlichen, die fie fennen, und mag 
fie nicht nennen für die Glüdlichen, „die reinen Herzens 
find und Gott jchauen“. Die Kranken verfünden ihr Elend 
jelber auf3 Fleißigſte, mit Dürren Worten, alle Halbjahr einem 
andern Arzte oder Briefter, alle Jahr andern Freunden oder 
Freundinnen — allen al3 tiefes Geheimnif. Diejer halblaute 
Sammer, diefe Melancholie, die des Schmerzes nicht mehr 
Meifter wird und ihn durch Mitleid mildern möchte, ift eine 
jeher regelmäßige Folge. Arme Tagelöhner und Mägde mwer- 
ben babei jo grillenhaft und hypochondriſch wie der reichite 
Stammhalter; jene verfallen der Heinen Charlatanerie wie 
dieſer dem höhern Kurſchwindel, und erſt ein ſpäteres Alter 
macht ſie für ihre Umgebung genießbarer, wenn fie nämlich 
nicht unterdbejjen unerträglich langmweilige Philifter geworden, 
oder ins Irrenhaus gemwandert, oder an Lungentuberfuloje 
gejtorben jind. Ein bischen Blutjpeien, ein rührender Wb- 
ſchied von Beruf und Familie ift weit häufiger das Ende jener 
Sehltritte, als die befannte Rücdendarre, die auch ganz andere 
Urfachen hat. Ein Almoſen übrigens für den Geiſt des— 
jenigen, der die meijten Gebirn- und Lungenleiden auf dieje 
Rechnung jchreiben wollte! ES giebt Gründe genug zum 
Krankfwerden und Sterben, und thut Jedermann wohl, Das 
Unglüd, welches er antrifft, milde auszulegen und vorläufig 
für jich jelber zu bedenten, daß er unter einem ehernen 
Naturgejebe jteht, das ihn heute oder morgen zwingt, feine 
Lebensgeſchichte jelber zu verkünden! 
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5. Deffentliche Krantenpflege. 

1. Miß Nigbtingale jagt: Man fann nicht bloß fragen, 
iſt diefe oder jene Krankheit heilbar, jondern muß fogleich 
auch fragen, unter welchen Umftänden und unter welcher 
Pflege ?!) Unſere jocialen Berhältnijje, für die man nicht 
nur eine einzelne Negierungsform oder Kirche, jondern die 
ganze menjchliche Natur verantwortlich machen muß, und Die 
vielfad; eine Parodie dejjen find, was man Chrijtenthum 
heißen möchte, unſere jocialen Berhältnijje bringen es mit 
jich, „dah im hochkultivirten England jeder fünfte bis ſiebente 
Menjch zu Grabe geht, ehe er ein Jahr alt ift, und faſt die 
Hälfte vor dem fünften Lebenzjahre, und das hauptſächlich 
aus Mangel an genauer häuslicher Gefundheitspflege‘,?) und 
baf es bei den übrigen Kulturnationen ebenso ift. Alle großen 
Seuchen, die Cholera, der abdominale und der Fled-Typhus 
u. ſ. w. holen ihre zahlreichiten Opfer aus ber Neihe der 
Armen: darum ift es ein Gebot der Menjchlichfeit und ber 
Klugheit zugleich, die Gejundheit des Volkes zu überwachen 
und zu unterftügen, und die Krankheiten der Armen durch 
möglichjt gute und rajche Pilege zu heilen. Mirturen und 
Armenärzte hat man längjt in alle Spelunfen gejchidt, barm- 
herzige Seelen jind auch fleißig Hingegangen, aber doch am 
allerbarmherzigjten und am allerhäufigiten die Leichenträger. 

2. Man hat deshalb Aſyle eröffnet; jie werden getabdelt 
und überfüllt. Man jagt: das Bolf hat eine Abneigung gegen 
Spitäler und jeder ift in den Tagen der Noth und des 
Leidens, vielleicht in der Todesjtunde, gerne im reife Der 
Seinigen, getragen von den Händen der Liebe, umgeben von 
einer rührenden Theilnahme und Sorgfalt, die den bittern 
Ktelh noch verjüßen, zur Genefung vorbereiten oder aber 
mit dem Erbenleben ausjühnen fann. Das ift gar nicht zu 
bejtreiten. Der Glücliche, der im Unglüd nod) eine Heimath 
hat, geht jelten ins Spital; aber wie viele Taujende macht 
Armuth, Noth und das gejchäftige Drängen des Lebens und 
Erwerbens ſelbſt zu Hauſe heimathlos und fremd? Wie viele 
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läßt das hereinbrechende Unglüd die ferne Heimath wicht 
mehr erreichen? Dieſe Alle jegnen ein Spital. 

Die Städte jind in diejer Frage mit gutem Beiſpiel 
borangegangen, das Land folgt langjam nad). Die großen 
Spitäler find gefährlich, weil es jede Anhäufung vieler Men- 
jchen iſt, befonders kranter, und weil unfere Reinlichfeit mit der 
jo entjtandenen Luftvergiftung noch nicht Schritt zu halten 

Unter großen Spitälern verjteht man ſolche von 
über 500 bis 600 Betten. Es iſt gewiß, daß ein wohlverwalte— 
tes, großes Krankenhaus noch bejjer iſt, al3 ein leichtfertig 
verivaltetes Heines. Ebenfall® gewiß ift, dab für Arme und 
Neiche Eentralanftalten, an denen fich Specialijten der Augen- 
heiltunde, Chirurgie, Gynäkologie u. ſ. w. zufammenfinden, 

ich jind. Das Gemeindekrankenhaus entjpricht der 
Volksſchule, das Landeskrankenhaus der Hochſchule; fie er— 
gänzen ſich gegenſeitig. 

Kleine Aſhle, im Umfange großer Privathäufer, ſind am 
beiten, und jollten in jeder Gemeinde errichtet werben; einzeln 
ftebend, im Grünen gelegen, mit Luft und Licht und Wajjer 
wohl verjorgt. Man macht mittelgroße, helle, gut zu lüftende, 
heizbare Kranfenzimmer mit höchitens 2—4 Betten. (Die 
gegenwärtig in Mufteranjtalten beliebten großen Kranken— 
jäle, von 20—40 Betten, erfüllen alle hygieiniſchen und 
abminijtrativen Anforderungen in vollem Maße, find aber 
„ungemiüthlich”, pſychologiſch ſchwer verjtändlich.) Die 
Kranken liegen dort behaglicher und ungeftörter als in großen 
Sälen und verſöhnen ſich leichter mit der oft gefürchteten 
Spitalbehandlung; und um auch Keinen je hülflos zu laſſen, 
führt man neben jedes Bett den Haustelegraphen. Die Betten 
müjjen in befter Weife gemacht jein, wenn ſie nicht bald zur 
Folterbank werden jollen; eijerne Bettitelle, Drahtmatrake, 
Roshaarmatrabe, Wolldeden und Federdeden nebjt Kiſſen jind 
unbedingt nöthig, genügende Leintücher ſelbſtverſtändlich. 
Kleiderjchräntchen, Thermometer, Lampe, Uhr, Lehnftuhl, ein 
bloß mit Heinen Gardinen verjchlojjener Nachttifch vollenden 
borläufig die Einrichtung einer jolden Stube, Gelegenheit 
im Zimmer zu baden, ſowie ein bejonderes, warmes Bade- 
gemach iſt unerläßlich. Ebenjo nöthig, mehr Zimmer und 
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Betten zu haben, als man gewöhnlich bedarf, um wechſeln, 
jcheuern, tünchen und anjtreichen zu können. Die Kranfen- 
wart beforgen ein Ehepaar, oder Ordensſchweſtern, oder eine 
profaifche Wittwe, nach Gelegenheit und Gejchmad. Auch 
bier ift die Tugend an fein Kleid gebunden. Wer das Gejchäft 
ber Kranfenwart nicht mit Liebe und Begeifterung treibt, 
ift gänzlic) unbrauchbar; es giebt jelten mittelmäfige Kranken— 
mwärter, meiltens ganz gute oder ganz jchlechte. 

Wo nur immer möglid), nehme man, nach dem Vorbild 
ber ſonſt jo prüden Engländer, weiblides Warteperjonal. 
Man findet leichter fünfzig gute Wärterinnen als einen 
guten Wärter. 

Die Zahl und Leiftungsfähigkeit der inkorporirten Wär- 
terinnen wird wejentlich dadurch erhöht, daß fie in focialer 
Beziehung gededt und geborgen find und nicht für ihre alten 
Tage jorgen müfjfen. Unter diefer Bedingung führt denn 
die Unentgeltlichkeit der Dienftleiftung viele der. edeliten Cha- 
raftere in die Reihe der Diakonijjen und Spitaljchwejtern. 
Dieſe wohlthätigen Orden haben ſich in Krieg und Frieden 
Ehre und Dank redlich verdient. 

Huch das kleinſte Gemeindbeafyl muß täglich vom Arzte 
bejucht werden; diejer muß perjönlid) verantwortlid) fein für 
Alles, was daſelbſt vorgeht, für ärztliche Behandlung, Haus- 
ordnung, Neinlichkeit und Nahrung, und er foll ein Heines 
Honorar empfangen; hat er hiezu nicht Praxis oder nicht 
Semeinjinn genug, jo ijt er für fociale Medicin nicht zu 
gebrauchen. 

Den Betrieb beftreiten die Leute, denen das Aſyl zunächit 
dienen joll, am bejten jelber; Arbeiter und Dienjtboten wer— 
den zu Kranfenfajjen-Beiträgen angehalten und nicht mit 
mepbijtophelijcher Sandhabung der „Pperjünlichen Freiheit“ 
ihrem Schidjal preisgegeben; für Arme zahlen von rechts— 
wegen bie öffentlichen Fonds. Wenn der Betrieb ein geord- 
neter, das Kranfenafpl eine freundliche Hilfe und eine rich» 
tige Elementarjchule der Barmherzigkeit und Krankenpflege 
ift, jo wird es nie ganz ohne jelbjtzahlende, wohlhabende 
Patienten jein; dieſe geben das bejte, weil freiwillige Zeug— 
niß, und halten den Ton der Anjtalt auf der richtigen Höhe, 
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eg ift eine Aufgabe unjerer Zeit, der Kranfenunter- 
ftügung aud im Frieden die Mafel der Armenunterjtügung, 
die ihr noch vielfach anflebt, abzunehmen; im Kriege iſt 
die Rranfenpjlege ein Ehrendienſt, fie muß es auch im 
Frieden werden; die türkifche Rejignation, die den Hilfloſen 
in jeinem verfchuldeten und unverjchuldeten Elend umkom— 
men läßt und ihm höchſtens, wie zum Spott, Mirturen und 
Priejter ſchickt, muß überall der lebendigen Nächitenliebe und 
regelmäßigen Krankenpflege Plab machen. Millionen Men- 
ſchen wäre geholfen, wenn wir einmal auf unjere Liebe jo 
eitel wären wie auf unſern Glauben, auf unfere Schulen 
und Sranfenafyle jo eitel wie auf unjere Kirchen, Gloden 
und — Kanonen! Wie viele jchmude Dörfer prangen mit 
ſtattlichen Rathhäufern und Glodenthürmen, haben aber fein 
Kranfenajyl, und in vielen jtolzen Städten bewundern wir 
Die Theater und Gemäldegalerien, und dann die harten Stroh- 
jäde und die Mermlichkeit, oft wo wir es am wenigſten er- 
warten, auch den Schmuß und die Nohheit der Spitäler! 
Wo ijt da die „Macht der Hunt, die das Gemüth veredelt ” 
Der Vandalismus der Maſſen handelt immer unbewußt und 
unjinnig, aber nicht immer unberechtigt. 

Der Kultus des Glaubens hat alle Blätter der Gejchichte 
mit Blut und Thränen befledt und in Krieg und Frieden 
die Laſter des verfommenjten Heidenthums nicht verhindert, 
jondern nur, gegen billige Entjchädigung, verziehen; wenden 
wir uns zum Kultus der Liebe, indem wir die Unmwijjenden 
lehren und die Kranken verpflegen und jo den Grund legen 
zu jocialen Berhältnijjen, in denen wir uns gegenjeitig weder 
verfluchen noch erichiefen! Schulen, Waijenhäufer und 
Kranfenajyle müjjen ebenfalls unjere Tempel jein. 

2iebenswürdiger und gebildeter Lejer! Könnteſt Du doch 
nur ein Jahr lang den Paſtor oder den Arzt begleiten und 
mit offenen Augen jehen, welches Leiden und welche Ver— 
wahrlofung jelbjt inmitten einer wohlhabenden Bevölferung, 
gejchiweige an armen und entlegenen Orten vorfommt — 
Dich erfafte das Gefühl wieder, mit den Du am Kranken— 
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und Gterbebette Deines Kindes gejtanden, Du würdeſt Alles 
liegen laſſen und vorab die Hilflofen Kranken bejorgen; Du 
jähejt auf einmal wieder den lebendigen Gott, der in Krank— 
heit und Armuth verhüllt, an den Ehrenbogen und Gaben- 
tempeln Deiner Fefte, an den Thüren Deiner Rathsfäle und 
Kirchen fteht und Dir Hagt: „Sch bin frank, bejuche mich!“ 

Sedente im Glücde des Urmen und Kranken, nicht ein- 
mal aus Barmberzigfeit, jondern jchon, um Deines Glüdes 
bewußt und für dasjelbe dankbar zu werden. Biſt Du aber 
jelber franf und unglüdlich, jo hilf Andern, das ift das ein- 
zige Mittel, Dich jelber zu tröften ; verwandle Deinen Schmerz 
in Wohlthun, dann wird er milder! 

Und für den Fall, daß Du jtürbejt, ſchicke Allen, die nicht 
jo weich wie Du gebettet und nicht jo liebevoll gepflegt wer— 
den, Deinen freundlichen Gruß in den Gottesfajten eines 
Kranfenhaujes; ſolcher milde Nachllang Deines Daſeins ift 
das bejte Schlummerlied! 


xIV Ein Beſuch im Irvenhanfe. 


„Freund, e8 geht um Teine Sache 
Wenn es brennt In Nachbars Tade.“') 


1. Die Gejellichaft Tann groß Werden. Der Menſch 
liebt das Geheimnißpolle und Schauerlicye; beides ift zu 
haben. Ein zart beſaitetes Gemüth will in Mitleid ſchwärmen 
und wohlthun; ein Harer Geift will in den Trümmern dag 
Wunderwerk der Welt ftudiren, deſſen Bau und Ginheit er 
nicht zu faſſen vermag; ein roher Sinn jucht ein erregendes 
Schaufpiel und ahnt nicht, day er ſelber zunächſt berufen ift, 
die Tragödie Handelnd mitzumachen. Welchen Weg jchlagen 
wir ein? Tas ift Geſchmack und Zufall. Alle möglichen Wege 
führen ung dahin. Die Pädagogik und die Naturwiſſenſchaf— 
ten, die philofophiiche Spekulation und die praftijche Medicin, 
die Freundſchaft für Angehörige und die ſocialen Wiſſen— 
Ichaften find bei der Angelegenheit Tebhaft betheiligt. 

2. Irrenhaus hieß noch im vorigen Jahrhundert joviel 
als Hölle; „laßt alle Hoffnung draußen, die Ihr hineingeht!“ 
Am alten Hötel Dieu waren noch Irre, Kranke und Invaliden 
aller Urt zufammengepferdyt und im Bicetre eine wahre Mena- 
gerie menſchlicher Zerrüttung, fo daß, als der cdle Pinel, 
der Bater der Srrenheilfunde, vorfchlug, die Angefetteten 
freizulafjen und ärztlich zu behandeln, der Wohlfahrts-Aus— 
ſchuß (Conthon) ihm mitleidig verficherte: Du ſelber bijt ein 
Narr! Srrenhauz hieß dann eine Spelunfe, eine Bettler- 
berberge voll Berzweiflung und Elend, mit einem  fejten 
Riegel und einem rohen Büttel zur Bewachung, wie jie Kaul— 
bad in feinem prächtigen und troftlojen Bilde dargeftellt hat. 
— Heutzutage Heißt Irrenhaus ein Spital erjten Ranges, 





!) „Nam tua res agitur, paries quum proximus ardet.“ 
Hor. Ep. I. XIII. 
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fo jchön und bequem, als es der Geift und das Geld eines 
Landes zu wege bringen. Schöne Gartenanlagen bezeichnen 
den Ort, den wir juchen, und friedlich Teuchtet das jauber ge- 
haltene Haus aus Büjchen und Bäumen hervor. Da ift e3 
ein altes mit viel Arbeit und Geld umgebautes Hlofter, dort 
jind e8 Neubauten, die, nad) dem deale jebiger Kranfen- 
häujer, verjtreut und einjtödig an der Sonne liegen und fich 
lüften. Nirgends find „Burgen mit hohen Mauern und 
Zinnen“, überall ganz mäßige Einfriedungen. Ein Neb bon 
Höfen und Gärten, die gegenjeitig abgejchlojjen aber mit dem 
Hauje in Verbindung find, umgiebt die Anſtalt und überall 
herrjcht reges Leben, hier Gemüfebau und Blumenfultur, 
dort Muſik oder einfaches Bummeln. Wir unterjcheiden nicht 
leicht Kranke und Wärter und grüßen gerne die friedliche 
Gejellichaft. 

3. Ein Aſſiſtenzarzt, noch halb Student, der uns empfing 
und durch das, zufällig immer verjchlojfene Portal einführte, 
und ber unjere Fragen nach Namen und Perjonen hart— 
nädig überhört und ausweicht, und den wir vorläufig nichts 
weniger als Alles fragen, jagt uns freundlich: Sucden Sie 
nur feinen Roman in dieſem Sauje und überhaupt nicht 
Neues; es ijt Alles wie draußen, ein bischen anders angeord- 
net; ferner glauben Sie nicht den Klagen, die Sie über 
unjere gottloje und materialijtijche Zeit gehört, jondern jehen 
Sie, was jie thut für Jrre und andere Kranke, für Arme 
und Gefangene, für Schulen und Waijen, und Sie werben 
lid) mit Manchem ausjöhnen. „Geijtesfranfe” wollten Sie 
hier jehen; das finden Sie nicht; es jind alles „Gehirnpatien- 
ten‘, jei es, daß der Thron des Geijtes unmittelbar oder 
durch Ummälzungen in tiefen Regionen erjchüttert wurde, 
Geiſteskrank, das heißt am Leibe gefund und nur am Geijte 
frant, jind die Lafterhaften, die beftraften und nicht beftraften 
Verbrecher. „Das Irreſein aber ift fein Charafterfehler, feine 
Zeidenjchaft, feine Narrheit, feine Sünde, jondern eine Franf- 
heit wie jede andere.“ !) 


| ) Sinn, Eröffnungsrede in bem Hilfsperein für genefende Gemüths- 
franle, 1571. 
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„ÖBeiftestrantheit jucht ihr Opfer unter Gerechten unb 

; jie ift wie jede andere Krankheit oft unver— 

ſchuldet, oft jelbftverjchuldet, kann aber auch ehrenvoll und 

die Folge auferordentlicher, übermenſchlicher Anſtrengung 
jein.“%) 

. Darum wohnt die Schande längjt nicht mehr in dieſen 
Aſylen und es iſt nicht jehimpflicher, irre zu werden, als den 
Typhus zu befommen oder ein Bein zu breden. 

4. Wir jind in ein freundliches Empfangszimmer gekom— 
men und lajjen unfern jungen Freund noch nicht los. — 
Barum behandeln Sie denn dieje Leiblichfranfen nicht bei 
Haufe wie Andere? Und warum eine ganz eigenthlümliche 
Kurmethode für Irre? Eine ſolche bejteht in der That nicht; 
biejelben Grundjäbe, nach denen wir bei einem Gehirnleiden 
handeln, das einen Schlaganfall macht, oder Epilepfie, ober 
Kopfweh, oder Erblindung hervorrief, gelten auch bei ber 
Behandlung derjenigen, deren Gehirnleiden jich als Geiftes- 
förung äußert, und wir fünnten alle dieje Kranfen in ber 
Familie behandeln, wenn fie nicht jo vielbedürftig mären, 
das fie jede Hausordnung umkehrten, und wenn Nedermann 
verjtände, jo gut (?) mit ihnen umzugehen wie mit andern 
Kranken; jo aber heben wir den Kranken aus den beruflichen 
und familiären Verhältnijjen heraus, unter denen er erfrantfte, 
bringen ihn an einen möglichjt behaglichen Ort, wo er nichts 
zu befehlen und nichts zu befürchten bat, und legen ihm 
bie Anstalt mit ihrer ſyſtematiſchen Ordnung als einen jhüßen- 
ben und ftüßenden Schienenverband um den gebrochenen Geijt, 
bis daß jein Organ wieder gejund und brauchbar geworden 
tft; ähnlich wie wir es bei einem gebrochenen Bein machen. 

5. Man bringt einen Kranken. Schlau hat man ihn be- 
thört und er fommt „um ein Gejchäft zu machen“. Der Direl- 
tor der Anjtalt begrüßt ihn jehr freundlich, aber gemejjen, 
und erflärt ihn in aller Form als krank, jagt ihm aud, er 
jei in ein Krankenhaus geführt worden und dürfe auf Ge- 
nejung hoffen. „Nichts Krankheit, nichts Genejung! Betrug 





3) Hardegger, Pierter Bericht des Et. Galliichen Hilfsvereind für 
J Gemüthékranke, St. Gallen, 1871. 
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und Schlecdhtigfeit!” — und nun geräth der Franke außer 
jih vor Wuth, er verwünſcht feine treulojen Begleiter, den 
Arzt und das ganze Haus. Die ganze Welt muß anders 
werden. Tagelang, nächtelang, ruhelos, wigiger als gewohnt, 
hat der aufgeregte Mann gedacht, geiprochen, gearbeitet und 
wenig gethan; die eilende Feder holte den jagenden Gedanken 
nicht ein, der Pinjel zauberte und warf die Bilder förmlich 
auf die Leinwand hin, nichts ausgeführt, alles übertrieben, 
doch bezeichnend. Trauer mechjelte mit hohem Selbjtgefühl, 
das Jedem in den Weg trat; wenig Verwirrung und dennoch 
vollendete Unordnung in Wort und That; und bei dem ge- 
ringjten Anjtoß geht ein Yärm los, wie dad Wederwerf einer 
Uhr und folgen die wildejten und erjchütternditen Auftritte, 
wie wir e3 erleben. Die Zornesader jchwillt auf der gerötheten 
Stirn, die Augen funkeln, geballte Fäufte und jtampjende 
Füße find die Mimik zu den Flüchen und Vorwürfen, Die 
wie ein Hageljchauer daherfahren. Man führt ihn jachte und 
mit wenig Worten auf fein einjames Zimmer. Noch lange 
wird der Schmerz und dad Miftrauen anhalten, und der 
Irrenarzt wiederholt zum taufendjten Male die Bitte an Die 
Gefunden, dod) ja ſolche Kranke nicht Durch Betrug und faljche 
Vorgaben in die Anjtalt zu führen. Wahrheit und Strenge 
ijt bejjer. Zwiſchen der Feigheit einer Lüge und der Mif- 
handlung und Ainebelung giebt es jtetS noch einen Mittelweg, 
den jeder Berftändige findet, wenn er ernjtlid will. Wir 
müſſen den Gemüthskranken behandeln, als wäre er ein ſechs— 
jähriges Kind; Neben halten und Schläge geben verdirbt 
ihn; er gehorcht am liebjten bei ruhigen Worten und janfter 
Gewalt. Wer einen aufgeregten Kranken aus feinem Hauſe 
wegnehmen und in eine Anftalt bringen muß, thut gut, jeine 
Abſicht ehrlicdy auszufprechen, und gleich mit vier Mann auf- 
zumarjchiren. Der Widerjtand erjcheint auch dem Schmwer- 
Iranfen nußlos. Wäre er allein gelommen, hätte e8 eine 
gemeine Rauferei abgejeßt. 

6. Nun werden die Papiere unterſucht. Eine Kranfen- 
geichichte vom Hausarzt, der felbjtverjtändlich perjönlidy ver- 
antmwortlich ijt für das, was er ausjagt, ift dem Kranken 
borausgegangen, ebenjo ein Heimathichein und ein Gutjchein 


u 









Bei allen dieſen Akten find jo viele Beamte und Private 
betheiligt, dab ſchon dadurch das Einjhmuggeln eines Ge— 
ſunden jehr erjchivert wäre, und auch nach der Aufnahme 
ift dafür gejorgt, daß außer der Anjtalt jtehende Aerzte bie 
Krane befuchen fönnen oder müſſen. Kein Irrenarzt wird 

ejunde aufnehmen oder — mißlennen. Die glühenbdjte 
2eidenjchaft eines Gefunden, die zügelloſeſte Zerfahrenheit 
ein umpen, der Groll und die Wehmuth des Gekränkten: 

rſt ſich deutlich vom Irreſein. Anderſeits 
verfeugnet ſich der Wahnſinn nicht, wenn er auch im Ge— 
wande ber feinften Umgangsformen und bes witzigſten Ge— 
auftritt. Und dennoch iſt in ebenjo oberflächlichen 
als unverantwortlichen Romanen viel gefündigt worden, nicht 
gegen Srrenärzte — dieje müjjen jich von Amtswegen eine 
gute Doſis „Narrheit” von vielen Gejunden gefallen lajjen 
_ —— gegen Geiſteskranke, deren Familien man mit 
jantajiebildern ängjtigte, jtatt mit der Wahrheit zu be- 
— gegen heilbare Kranke, die man zu Grunde gehen 
lief, ehe man jich entjchloß, jie als Frank zu erfennen und 
heilen zu lajjen, und nicht auch zum mindejten gegen den 
zuhigen Bürger, der noch an die Borjicht jeiner Regierung 
glaubt. Morde und Brandftiftungen durch frei herumlau- 
fende Irre fommen jedes Jahr und ganz regelmäßig vor, 
meiftens durch Alkoholiker und Epileptijche, oft auch von 
Berrüdten oder Blödjinnigen, die alle für geiftig gejund er- 
Hört werden — jo lange jie Geld haben, einen Agenten zu 
bezahlen, oder wenn jie einem Streber als Aftenjtiide dienen 
fönnen. ®er allen mißtraut, der wähle Staatsanftalten. Dieſe 
find meiftens überfüllt und haben mehr Neigung, Kranke zu 
entlajjen ala zu behalten. 

7. Mancher nimmt einen Kranken erjt dann für irre, 
wenn er tobt wie ein Thier, oder ganz verworrenes Zeug 
jpricht. Und doch fann Jemand auch jchwindfüchtig jein, ohne 
daß er zugleich noch lahm und taub und blind und majjer- 
jüchtig wäre. Es iſt interefjant zu jehen, wie naiv unmwijjend 
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auch Hochgebildete in dieſen Fragen ſein können, nicht aus— 
genommen die Realiſten und Naturaliſten unter den Dichtern. 
Mer richtige Bilder vom Geiſteskranken jucht, muß immer 
noch Shafefpeare leſen. 

Denken Sie an Alles, was wir Traum nennen, an Die 
Thränen, den Eifer und den jchlauen Unjinn, ſchließlich an 
bie platten Dummbheiten, die uns im Schlafe quälen können, 
fo haben Sie alle Grundformen des Irreſeins. Das Irreſein 
im Schlafe nennen wir Traum, das Träumen im wacden Zus 
jtande Irreſein. Aus dem Traum erwachen wir rajch, aus 
dem Irreſein Tangjam, in beiden Fällen unter materiellen 
Beränderungen des Gehirns. Wir haben aber auch noch eine 
andere Gelegenheit, alle Formen des Irreſeins in Furzer 
Beit an und vorübergehen zu lajjen: Die Beraufchung. 
„zruntenbeit ift ein furzer Wahnjinn“, jagten jchon die alten 
Griechen. 

Der Direktor hat uns das alles gejagt, aber befjer und 
bündiger. Der richtige Irrenarzt predigt nie; er giebt’3 in 
furzen Sprüchen Salomonis. 

8 Es fommt noch eine Kranke, Wir dürfen diesmal 
bleiben. Die hat man nicht betrogen. Man verjichert jie, 
daß jie ins Spital fomme, und jie fommt, geführt und ge- 
ichoben, in fich verjunfen und jammernd. Mein ich bin nicht 
franf, aber jehr unglüdlich und grenzenlos jchlecht, überall 
verachtet und eiwig verdammt; bier ift es viel zu ſchön für 
mic, man ijt zu gut mit mir; werft mich in einen fterfer, 
tödtet mich! Keine Thräne verfündet ihr Weh. Sie wird 
tagelang, wochenlang jchweigen, die Nahrung verweigern und 
ruhelos jtöhnen, wenn Andere jchlajen. Dennoc) ift jie heilbar. 

Und jene Andere, die gejtern gefommen, mie ijt jie nod) 
aufgeregt: jie verfichert uns ebenfalls, nicht Frank zu jein. 
Ah war überreizt, habe Kummer und Nachtwacen gehabt, 
babe nicht gegejjen und nicht gejchlafen, und nicht mehr ar- 
beiten fünnen, aber Ihr hättet Geduld mit mir haben follen. 
Es wäre bejjer gefommen. Jetzt erſt werde ich verrüdt, vor- 
her war ich’3 nicht! O wenn ich nur ein einziges Wort nicht 
gejprochen, einen einzigen Entſchluß nicht gefaßt hätte! 
Wenn ich nur eine gute Seele fände, der ich mein Herz ganz, 
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aber ganz ausjchütten könnte! Mich will Niemand hören; 
Niemand erbarmt jich meiner. Die eigene Familie verftößt 
mich, das ift jchlecht von ihr, — hätte Geduld haben jollen, 
.... mb fo geht e8 fort, jo ging es feit Wochen. Das Ge- 
fühl, ſich nicht genügend ausſprechen zu können, ijt ſtündlich 
neu, und die Klage jtimbdlich diejelbe. Auch Du wirft wieder 

‚ Schmerz und Entrüjtung werden von Dir weichen, 
die Arbeit wird Dich jegnend wieder begrüßen, der Schlaf 
wird Dich wieder erquiden, und Du wirſt Dein betrübtes 
Haus wieder freundlich beleben! 

E3 iſt ganz auffallend, wie gleichartig die Klagen, Bor- 
würfe und Berjicherungen der verjchiedenften Ankömmlinge 
find; man könnte jie für viele Krankheitsformen zum voraus 
druden; und dennoc; meint jede Familie, jo, wie bei ihrem 
Patienten wäre e3 nod) nirgends gewejen, und gemärtigt jehr 
oft lieber die Unheilbarfeit ihres Schwermüthigen, ala dejjen 
Berjorgung im Irrenhauſe! Warum nicht wenigjtens ein Ver— 
ſuch in der Wafjerheilanjtalt? Der gewijjenhafte Kurarzt 
bedankt jich für ſolche Pfufcherei und weiſt den Kranken ab, 
um ihn bor einer erheblichen Berjchlimmerung zu bewahren. 
Barum nicht Berftreuungen und Reiſen? Serzerhebende 
Kunjtgenüjje und eine großartige Natur müſſen dem Kranken 
wohl thun, meint die Fuge Unwiſſenheit. Das Ergebniß ift 
alltäglich und traurig genug, ohne deswegen belehren und 
warnen zu fünnen. Schwere Krankheitsausbrüche, und nicht 
jelten ein ebenjo erjchütternder wie auch vermeidbarer Tod 
jind die Folgen jolchen Dilettantenthums, welches nicht ein- 
mal weiß, daß ein franfes Gehirn ber Ruhe bedarf, nicht aber 
der Aufregung. 

Die Aufjicht der Angehörigen ijt troß aller Betheuerungen 
eine ungenügende und unzuverläfjige. Ein ganz fonfujer Ehr- 
begriff bejiegt die Gemijjenhaftigkeit! 

9, Mit geringer und nicht hochfahrender Phantajie hüllen 
wir uns nun in da3 Gewand eines Arztes, denn nur unter 
diefer Bedingung fünnen wir den Anjtalt3-Direktor auf jeiner 
Bijite begleiten. Für Gejellfchaften und humane Neugierige 
hat man ſtets etliche leere Zimmer und Höfe, die Anjtalts- 
füche und die Kirche zur Verfügung. 
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Wir wandern durch verſchiedene Gänge, breite, helle, 
freundlich bemalte Korridore mit lieblicher Zimmerwärme, 
trotz des fühlen Tages; da und dort ſtehen die Thüren der 
Schlafſäle offen und zu den gegemüberliegenden Fenjtern 
itrahlt die warme Herbitjonne herein, und zieht reine Luft 
durch die Säle. Dieje gleichmäßige Wärme iſt die Leiftung 
einer Dampfheizung, die mit größter Genauigfeit ihren Dienft 
thut und gegenüber zahlreichen Zimmeröjen Geld und Arbeit 
jpart. In den Zimmern ftehen die mit erhitztem Waſſer ge- 
füllten Seizförper, halten die Wärme nach und gewähren 
dem Siranfen den gewöhnten Komfort der heimatlichen Stube. 

Aus den Fenjtern der Anftalt überbliden wir eine groß. 
artige Landſchaft. Hinter den Höfen und Gärten Tiegt das 
weite Gemüjefeld und ein Theil der Wiejen und Neder, deren 
Bebauung die Anjtalt zum Theil mit Rranfen betreibt. Das 
prophetijche Wort des alten Hippel ijt in Erfüllung ge— 
gangen, der jagte: „Sch würde, wenn der Menſch an oe: 
Geele trank ift, die Kur des Leibes vorjchlagen.“ 

Der Arzt verordnet die Arbeit, ihre Art und Dauer, 
zum Heilzwecke für jeden Einzelnen täglich; er bejtimmt, wer 
angehalten und wem die Wahl freigejtellt werden joll; Werf- 
meijter und Wärter haben wie Wpothefer, nach Rezept zu 
verfahren. In diefer Weiſe wird zu St, Pirminsberg jelbjt 
eine Alpenlolonie, eine Stunde von der Anftalt entfernt, und 
unter regelrechter ärztlicher Leitung, feit vielen Jahren be- 
trieben, von den Kranken mit Freuden bewohnt, und was 
noc) mehr ift, mit gutem Erfolge. 

Nur ausgedehnte Bejigungen und großartige vielgliedrige 
Gebäude gejtatten die gehörige Andividualifirung in der Be- 
handlung; daher ift es gefommen, daß faſt mur öffentliche, 
ftaatliche Anjtalten allen Erfordernijjen der Zeit zu genügen 
vermögen, und WPrivatajyle ſich immer mehr auf einzelne 
Stände und einzelne Krankheitsformen bejchränfen müjjen, 
wenn jie nicht jehr theuer werden, oder aber in graujamfter _ 
Weiſe alle möglichen Kranken zufammenpaden wollen. 

10. Endlich jind wir am Anfang der Rifite; im ganz 
guter Gejellichaft, wie in irgend einem fommerlichen Kur— 
hauje; bloß weniger Toilette und mehr Arbeit. Die einen 






















‚nähen, andere fchreiben Briefe, andere 
— ** ſind im Garten thätig. Da hat 
—2* des Troſtes, dort eine Ermahnung 
3 bereit. Dieje Leute wiſſen alle ganz gut, 
find und verlajjen zufrieden und dank— 
" Mande möchten noch länger verbleiben als 
e Bleiben jahrelang in Korrefpondenz mit ihrem 
ı ihn bei Lebensfragen zu Rathe; Manche 
früh nad Haufe, Allen wirklich Genejenden 
ne auffliend Hare Erinnerung mit richtiger Schäßung 
Srleb ijfe. Bei diefen Kranken ift der Anftaltsgeiftliche 
n lieber Saft, der Troft und Seelenruhe bringt. 
L um hat nicht Liebensmwürdigfeit und Bildung, 
Weich Iefam mefeit und Thatkraft imponirt, wo er jie im Leben 
ar EG m! Hier ftimmt fie uns wehmüthig, dieſe ausge- 
wählte t — obſchon ſie in Geneſung iſt, und wir fragen 
h] Fo st aufs Gewiſſen: Iſt's denn nicht doc) der Zwei— 
fe b be Unglaube unferer Zeit, die Genußſucht und bie 
Ep ſionswuth, das rajtloje Jagen, welches die Menjchen 
5* — ſrank und irre macht? Hat nicht Lauvergne Recht, 
er ſagt: „Bekennen wir es aufrichtig, die Seelenruhe 
nd bie Hoffnung auf ein bejjeres Leben werden in dieſer 
nur dem genügjamen Sinne zu Theil. Dieſer ift auch 
— Weisheit. Dagegen iſt es der hoöochfliegende Geiſt des 
enſe der in ſeinen Nächten voll peinlicher Betrachtungen 
ben Bmeifer, die Verzweiflung und Vernichtung erjchaffen 
hat.“1) Zählen Sie dieje Gebildeten und dann jpäter Die 
Andern! ſo lautet die Antwort. Jede Krankheit iſt vorläufig 
das Probult einer Schädlichkeit auf einen lebendigen Organis— 
mus; ſolcher Schädlichkeiten giebt es jo viele als Lebens— 
jungen; der Organismus wird aber zuweilen da zuerſt 
ergriffen, wo er am jchwächjten ift. Hunger und Elend machen 
den Einen ſchwindſüchtig, den Andern herzkrank, den Dritten 
irre. Ob der Schwelger im Irrenhauſe und im Blödfinn 
u oder daheim an der Wafjerfucht, das kommt nur dar— 





) Zauvergne, „Die legten Stunden und ber Tod in allen Klaſſen 
der Gejellichaft*, Leipzig, 1843, I, pag. 265, 
Bonberegner. 5. Aufl, 30 
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KuT cn; ul. fein Gehirn ober feine Scher: twiberfianbäfähiger 
geweſen u. j. w. ®ie die äußern, jo wirten aud) die innern 
Krankheitsurfachen: „Friede ernährt, Unfriede verzehrt.” 
er Pe een 

irre. ae eher 
— 
Menſchen 


Wir gelangen unterdeſſen auf eine andere Abtheilung. 
Da find lauter Bauern, Handwerker, dort Hausfrauen und 
Mägbe, Zagelöhner aus Feld und Wald, Fabrifarbeiter aus 
gelüfteten und ungelüfteten Sälen, Die wenigiten aus ben 
Stäbten, die meiften aus Dörfern, und jehr viele aus „ber 
idylliſchen Einjamteit, wo der Menjch noch unverdorben und 
mit Wenigem in Gott vergnügt ift“. Dieje armen Leute haben 
alle niemals jpefulirt noch revolutionirt noch gezweifelt, fie 
haben gebetet und gearbeitet wie ihre Väter und Vorväter. 
Und ihrer find fo viele, jelbit nach Bevölferungsprocenten 
berechnet jo erjchredend viele. Die Logik gewijjer Moralijten 
muß jchlecht fein, und ich möchte eher jagen: Wer die Kar- 
toffeln jelber baut, die er ißt, und möglidhjt einfach und alt» 
herkömmlich Tebt, der wird am ehejten geiltesfrant! Wäre 
ebenfalls nicht richtig, bemerft uns der Arzt; fie jind alle 
gleich jehr gefährdet, weil Denkgeſetze, Sittlichfeit, Tugend 
und Leidenſchaft in allen Ständen mwejentlich dieſelben und 
nur formell verjchieden jind. Wichtiger jind andere Urjachen. 
Die größte Urſache zum Irreſein, wie für jo viele Krankheiten, 
liegt in Ernährungsftörungen. Wusgemergelte Arbeiter, Die 
abjolut zu wenig oder doch nur ſehr einjeitig und jchlecht ge- 
nährt werben, oder Guternährte, deren Verdauung und Blut- 
bildung durch allerhand Krankheiten, Gram und Leidenſchaf— 
ten Noth gelitten, ebenjo Guternährte, die unerjchwingliche 
Fräfte-Ausgaben gemacht, jei es in verzehrenden Gemüths- 
beivegungen, jei es in Berirrungen, oder in Entbindungen und 
Nacdıtwachhen, jie alle liefern das größte Kontingent ins 
Irrenhaus, und es ijt nicht Zufall, daß weit mehr Geiſtes— 
franfe geheilt werben, jeit man Mderläjje und Entzichungs- 
furen abgejchafft, dagegen einfache, jehr regelmäßige und 
ausgejucht gute Ernährung in den Anjtalten eingeführt hat. 





































und ber epibemijchen Geijtes- 
und nd, aß Bf Defners na gen | 
1 dei Werarmung und Elend ber Bälle: | 


nahmen. 
° Ausdrud der Gehirnermüdung ift die 
M ei u hat feit Guislain ben Geelenfämerz 
| Zah | Haupt , wenn auch oft jehr kurze oder unbemerfte 
Anſan gölte, tab n alles Irreſeins betrachtet und wurde darin 
beſtärk * Unterſuchungen von Meynert, welcher das 
Seh ji der 9 Basics meijtens erheblich blutleer und 
unter dem Mittelgewichte fand. t) 
3 r seither "haben wir allerdings erfahren, daß manches 
ehem 1a Bali ——— aufgefaßte Irreſein auch ganz ur— 
ſprünglich ten kann, wenigſtens jo weit es das Indivi— 
yunanıt un im » nic feine Vorfahren betrifft. E3 giebt eine pri» 
märe = errücdtheit, ebenjo ein Srrejein, das periodijch oder 
chjelformen (cirfulär) oder auf Grundlage von Nerven- 
von Gpilepfie, und verjchiedener Allgemeinleiden 
ohne daß eine Störung des Gemüthslebens voran- 
‚gegangen wäre. 
| NE mehr. Es giebt „minderwerthige Menjchen‘ 
mit | :enem Mangel an Gefühl, Intelligenz und Willen. 
ne Eryiepung vermag fie vollwerthig zu machen; fich jelber 
unklar, von der Welt mißverjtanden, verachtet und beitraft, 
we m jie jich zwiſchen dem Irrenhauſe und dem Zuchthaufe 
herum. Ein Glüd, wenn jie ohne Nachlommen jterben. 

4 ‚Eine zweite große Urjache der Erfranfung ijt die Erbfich- 
feit Wie die äußeren Lebensformen, Wuchs und Hautfarbe, 
Stimme und Gang, jich auf Kinder und Enfel forterben, fo 
wird ganz bejönders auch die Thätigkeit und Widerſtands— 
fähig it des Gehirns vererbt: Talent oder Krankheit. Die 

yenten fönnen mwechjeln. Die Anlage fann vorübergehend 
berjehtwinben, fann auch erlöjchen. Wer hätte in jeinem 
Stammbaume nicht Irre! E3 giebt befanntlich ein- 

te Bauerndörfer und giebt vornehme Familien, in Denen 

N durch faftenmäßige Abjchliefung und Berwandtidyafts- 

Mennert, ke des Irreſeins, Defterr. Beitfchrift für 
Heilkunde, X 
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heirathen Reichthümer und Gehirnkrankheiten durch Genera— 
tionen anhäufen. Auch ohne das iſt der Vermittler und 
Senſal des erblichen Irreſeins gewöhnlich „Gott Mammon“, 
der mit höhniſcher Gerechtigkeit zum Brautſchatze der Ver— 
dächtigen auch das Samenkorn des Wahnſinnes legt. 

Eine der verhängnißvollſten Vererbungen iſt der Alkoho— 
lismus, ein ganz regelrechtes Stück „Erbſünde“ ganzer Völker. 
Das Kind des Trinkers bringt den Hang zum Trunke mit auf 
die Welt. Er entſteht aber ebenſo leicht auch friſch, wie wir 
bei allen Naturvölkern ſehen, die mit den Segnungen unſerer 
Civiliſation auch das „Feuerwaſſer“ zu genießen befommen. 
Mas in unferen Zonen die Erichöpfung und die Vererbung 
verjchonte, das bedroht der Alkohol, der furchibare Werbe- 
offizier für alle öffentlichen Anjtalten, ganz bejonders auch 
für die GStrafanftalten und die Irrenhäuſer. Viele bevölfert 
er mit einem Drittheil bis zur Hälfte mit feinen Opfern. 

Und endlich giebt es noc eine große Urſache der Er— 
franfung, die im Böllerleben zeitweife und ala Epidemie 
auftritt: die Anſteckung. Das Mittelalter litt unter vielen 
folcher Epidemien: Kinderkreuzzüge, Tanzwuth, Geißler, Wehr- 
wolfwahn, Herenwahn. Wir kennen viele triebartige, nicht 
von Gedanken, fondern von anftedenden Gefühlen bemegte 
Erjcheinungen der erjten franzöfijchen Revolution, des Bou— 
langismus, des Eifenbahnfiebers und jo weiter ohne bejondere 
Anzüglichkeiten. Auch Heine Zofalepidemien de3 Aberglau— 
bens, der Furcht, der Najerei, jind bejonders bei Seuchen 
und bei Kriegen gar nicht felten. Die Bataillone, die bei 
Solſerino fich mit Fingernägeln und Zähnen zerfleifchten, 
befanden ſich in einer maniafalijden Aufregung, jo Torreft 
als man jie beim verwahrlofejten Irren beobadıten Fann. 
Der Menjch kann durch pſychiſche Anſteckung für furze Beit 
zum twildejten Thiere werden. 

12. Wie groß muß ein Irrenhaus jein, um den Be- 
bürfnifjen eines modernen Sulturvolfes zu genügen? Man 
rechnete noch vor 50 Jahren einen Irren auf jedes Taujend 
ber Bevölkerung. Wenn wir aber heutzutage genauer zählen, 
alle Berjorgungsbedürftigen, frifche und alte, heilbare und 
unbeilbare Fälle, müffen wir 3—9°/,, annehmen. 
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Frankreich — J — — 


ı bezeichnen nicht das Bedürfniß, ſondern 
| 3 der Srronpflege im Jahre 189, die durch⸗ 
: als die Hälfte der Anforderungen erfüllt, 
* unſere Wanderungen fort. Wo wir im 
— überall treffen wir einzelne Gruppen 
st anf fen; die einen gehen jpazieren, andere arbeiten im 
> einen find in Werfftätten thätig und andere in 
üumen der Küche, der Wäjcherei und Lingerie; 
in fürn Tauben und Sperlinge und andere pflegen 
au ot flanzen; kurz, ein vielgejtaltiges emjiges Treiben er- 
füll 3 Haus. und reißt mit janfter Gewalt fo manchen 
Kranke —** der ſeit langer Zeit ſtumm und ſtill in der Ecke 
* * n je Da trillert Eine vor fich Hin und Jene grüßt 
u. Dort ift die jchwermüthige Krante wieder, die wir 
en gejehen, noch Tautlos, aber zutraulicher. Ihr 
ee iſt jo groß, daß jie von gar nichts Notiz 
Und wenn fie jpäter aufwacht, wird fie die Andern 
beurtheilen als jich jelber; denn auch die Irren 
‚erfennen den Splitter in des Nächten Auge früher als den 
Ballen im eigenen. 
Seit Monaten kehrt jene andere Kranke ihrer Gejelljchaft 
Den Rüden und jpricht fein Wort; fie ißt nicht und trinkt 
nicht und muß mit der Schlundjonde ernährt werden, aber 
abjeits, denn vor Kranken würde ihr Beijpiel bald anſteckend 
und die Nahrungsvermweigerung häufig werden. Dennoch wird 
Re Ben. ») 
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) Urbeiten des kaiſ. deutichen Meichsgefundheitsamtes, Bd. V, Heft 3. 

) Erhebungen des Verf. 

Sonderbarerweiſe —— der Tod durch Nahrungsverweigerung 
na friſch eingefangenen Thieren (Vögeln und Schildkröten) öfter vor. 


man die Thiere eine Zeit lang, To nehmen fie jpäter ihr Futter 
wieder jelber, und gedeihen. 
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Eine hagere ältliche Kranke jtürzt fi) auf uns zu und 
überjchüttet uns mit den jchredlichiten Belenntnijjen; fie fei 
fchuld, daß ihre ganze Familie gejtorben und daß noch Viele 
jterbeun mwerden; fie habe auch ſchwere Hagelwetter gemacht, 
Häufer durch Blitz entzündet und jei jeuchebringend in Vieh- 
berden gefahren. Das jagt fie ohne Aufhören, und welche 
Gegengründe hält man ihr vor? Gar feine; jo wenig man 
Typhus-Delirien mit Zuſprüchen behandelt. Jede Gehirner- 
franfung fann alle gewohnten Standpunkte und Richtungen 
verändern, 2iebe in Haß, Reinheit in Frivolität verfehren, 
und ein Schluß vom Delirium auf den Charakter ijt niemals 
erlaubt. Ein freundliches Wort, Einladung zur Arbeit, ärzt- 
fihe Behandlung ihrer körperlichen Leiden, — die Haus— 
ordnung giebt ihr den nöthigen äußeren Halt, und erjt in 
bejjeren Zeiten wird piychiiche Behandlung wirkſam. Die 
arme Frau hat wohlgethan, in diejem Jahrhundert zu er- 
icheinen, früher wäre fie ala Here mit taujend Schicjals- 
gefährtinnen verbrannt worden. 

Jene Krante flieht vor uns. Sie ſieht ihren Henker. Sie 
jieht ihn aber auch in der Wärterin, jie ſieht im Sof eine 
Banf für das Schaffot an, wo fie heute noch und immer heute, 
hingerichtet wird, Die unjägliche Angjt, die jie erfüllt, täujcht 
ihr Geficht, verändert die wirflich vorhandenen Bilder; man 
nennt das Illuſionen. Auch Gejunde haben fie; jie jehen 
ben Erwärteten fommen, während es ein Anderer ift; jehen 
Gejpenjter, während es Weidenjtümpfe jind. Aber die Gejun- 
ben lajjen ſich durch den Augenſchein belehren, oder ver— 
bergen ihren MWberglauben bis zur nächſten Mondnadt. 
Geiltesfranfe vermögen das nicht mehr; die Slufion, Das 
Produkt der Krankheit, beherrjcht jie und fteigert die Krankheit. 

Unjere arme Sranfe hört auch ihre Todtenglode läuten, 
während Alles jtill ift. Auch Gefunde hören fie oft läuten, 
berichtigen dann aber ihr Urtheil durch Befragen Anderer. 
Man nennt dieſe Sinneswahrnehmungen ohne allen äußern 
Anlaß Hallucinationen; jie umfajjen nicht weniger als 
den gejammten Inhalt unjerer Erfahrung: „Wir fönnen durch 
üußere Urjachen feine Art des Empfindens haben, die wir 
nicht auch ohne äußere Urſache, durch Empfindung der Zu— 








jögemäf, auf außer ihm tiegenbe Dinge, 
— haben; ja dieſer Eindrud iſt für 
* und ohne dieſe Sinneseindrücke mwiühte er 
dem Dinge Wenn nun in einer ganz neuen 
vof te Reife Sinneseindrüde entjtehben, Bilder, 
Be nimmt er jie gewohnheitsmäßig alt die 
r ihm liegender Urſachen, und wenn dieſes 
113 und lange nach einander ftattfindet, jo if 
it möglich zu glauben, daß e8 nur „Gebirnreis” 
 j {eh ben Gerichtädiener, ich böre ihn reden, füble 
: Hand, warum foll er nicht da jein? er muß da 
t da! und ich empfinde eine namenloje Angit, ich 
8 Böfes begangen haben; ja ich habe es getban! 
De 5 fügt nicht, er berichtet jubjeltive Wahrheit; 
BB glauben, daß er die objektive Wahrheit berichte; ſie 
ben es um jo leichter, weil in leidenjchaftlich ervegten 
en Alone anſteckend jind, 
I——— ſind die Erflärungen, die Ju 
d Hallueinationen die jubjeltiven und bandareiflichen 
ie u ber üiberwältigenden Stimmung der Gehirnfranten. 
kann mich nicht ohne meinen Namen denken, obne 
1 En fe Eltern, meine Familie, meine ganze Lebensgeſchichte; 
wos bin ich denn jonjt noch, ala die Summe alles dejjen, was 
ich bisher geweſen, als das Bewußſein dejjen, was ich heute 
fühle? Jedes äußere Erlebniß verändert die Seele, ob es 
inmal ſtark, oder häufig twiederfehrend janft einwirke, der 
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3. Müller, lleber bie — unſerer Geſichtswahrnehmungen, 
rbücher, 1868, pag. 69—12 
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Eindrud wird ſchließlich ein Bejtandtheil des perjönlichen 
Bewußtjeins, des „Ich“. Der Menjchengeijt iſt wie ein reicher 
Mann, der täglich Summen einnimmt, aber auch wieder aus- 
giebt; er kann falfhe Münzen annehmen, welche ihm Die 
Welt als werthlos zurücdweift, und endlich kann er Alles ver- 
lieren, berarmen. Immer aber it jicher: er hat nichts in 
die Welt gebracht, und jein ganzer Reichthum ift aufgebaut 
und bejtimmt durch die Natur der Werthe, die er erworben 
und behalten hat. Sage mir, was Du empfangen haft, und 
ich will Dir jagen, wer Du bijt! Dieje Thatjacdye verwerthet 
das Haus, die Schule, die Kirche, der Staat. Die Menjchen- 
jeele ijt ein Baum, in den Jeder einen Nagel hineintreiben 
fan, wenn er nur lange genug hämmert; jie iſt ein Garten, 
ber jchließlich Alles trägt, was man bineinpflanzt und zived- 
mäßig pflegt: Weintrauben oder Tollfirjchen. 

Während wir aljo disputiren, find wir längjt wieder auf 
. ben Korridor herausgeflommen und rüden langjam vor. In 
Gegenwart der Kranken hat der Arzt mit bemerfensmwerther 
Semwandtheit feine uns gewidmeten Mittheilungen unterbro- 
chen und eine muntere freundjchaftliche Konverjation mit 
Kranken geführt, Dort nad dem Schlaf der leiten Nacht, 
bort nach Berichten aus der Heimath, Dort nach) Uppetit und 
Kleidern gefragt, überall in höflicher und gemejjenjter Form, 
die auch dem Warteperjonal zur jtrengiten Pflicht gemacht 
it. Der Irrenärzt weiß ganz qut, was Erzieher und Arbeit- 
geber jo häufig vergejjen, daß die Menjchen das find ober 
werden, ala was wir jie behandeln. In den Umgangsformen 
muß eine Ermuthigung liegen. 

14. Wieder eine Thüre. Wir find im Garten, im jchmwel- 
fenden Grün, im Glanz; und Duft der Blumenwelt, die der 
Gärtner jo jorgjam pflegt, und der Kranke metjtens gering» 
ihäbt. Was fümmert uns Sonne und Frühling, wenn mwelt- 
bewegende Gedanken in und auf- und niederjteigen! Ein Held 
bat feine Zeit zu vertändeln. Wir find wirflidy in der Region 
der Helden, wir jind im Garten der Wahnfinnigen, der Könige 
und der Weijen, der Götter und der Heiligen, der Propheten 
und Seher. Mit Jedem unterhalten wir uns bortrefflidh; 
aber jie jelber unterhalten ſich gegenjeitig nicht; jie nehmen 
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* ante aber togifch zihtig vor, oft 
e: : „Ber Bahnjinn hat Methode‘, jagt —* 
uns die Don — —— 
J7——— mobile-Erfinder, Prozeßnarre 
—* ſehr viele andere arme Tröpfe: erft bie 
er Fan dann die Qual der Anijtalten. 
n nich zu freigebig mit der Diagnofe der Ver— 
o Niemand einen Zweck oder eine wirkliche Lei— 
Niemand einen Zufammenhang zwijchen Grund 
ungen — nicht bloß der Worte — zu 
i ‚da wird ber Verdacht berechtigt. Ein Genie 
uc * * rrüdt werden, aber ein Verrückter kann keine 
ile, av berhau * feine Leiſtung aufweiſen. Beethoven iſt 
ub ‚ aber ein Taub-Geborner hat noch nie— 





9— den Arzt hinaus, und wir ſitzen gerne in Ge— 
ellſchaft ft eines weitgereiſten Kranken, der uns in geiſtreicher 
Erlebnijje erzählt. „Doch frank bin ich nicht, 
; bamit hat meine Familie jich blamirt und-mir 
5 Une gethan. Ich Habe in meinem Leben mehr 
tal⸗ Dutzende zuſammen, ich habe mir eine Stel— 
tben, die weit über die Begriffe der Meinigen geht, 
1e Bläne fiegen im Werf, die mein Vermögen verzehn- 
; aber fie wollen vorjichtig ausgeführt jein; ich ar» 
b eite auch hier rajtlos, herfuliich und bin nebenbei zur Ueber- 
| de des Direktors da!" Und er zeigt uns ein Büchlein 
nit etlichen Konto-Korrent-Ueberjchriften und Rechnungs— 
töpfen ohne Inhalt. Die Familie weiß allerdings nur zu 
gut, daß der kranke Gejchäftsmann in fürzefter Frift fein hal- 
bes Vermögen in wahnfinnigen Spekulationen verjchleubert 
hat, und jo gejcheidt das eine Zeitlang ſcheint, was der 
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Kranfe jpricht, jo krankhaft ift das, was er thut. Nicht bloß 
das Gefühl ift krankhaft verändert, durch Sinnesdelirien irre- 
geleitet und durch Erflärungäverfuche verjchoben, jondern 
auch die ntelligenz nimmt an der Krankheit Theil. Der 
Kranke wird jich auch hier der Selbittäufchung nicht bewußt, 
„Pplößlich, in dämoniſcher Weife fteigen die Vorjtellungen, durch 
die Stimmung hervorgerufen, in ihm auf, und während er 
anfangs darüber vielleicht freudig erjchroden oder jhüchtern 
und zaghaft mit ihrer Aeußerung zurüdhalten fann, jo drän- 
gen jie fich ihm doch jo feit und beharrlich auf, daß er bald 
an ihrer Realität feinen Zweifel mehr haben fann, und ihnen 
zulieb nun oft auf feine ganze geiftige Vergangenheit ver» 
zichten, jein früheres Jch aufgeben und dem Zeugniß jeiner 
Sinne Troß bieten muß”.!) 

Es ift ein Zufall, welcher Urt dieſe firen Ideen jeien, und 
jie find nie die Urfache, immer nur eine Theilerjcheinung der 
Krankheit. Jeder Menjch nimmt jeine Weisheit und jeine 
Delirien mır aus dem Materiale, das er hat, und niemals 
aus dem, das er nicht hat. Für Millionen ift ihr Katechis- 
mus ihre ganze Lebensphilojophie, und deshalb jind auch 
ihre Traumgeftalten biblifch; in befonderen Zeitläufte wer» 
den jie aus gleichem Grunde friegerifch, politijch, und aus jehr 
menschlichen Gründen können fie überall auch der Liebe und 
dem Gelde angehören. Der Wahn wechjelt, aber der Wahnjinn 
bleibt. Die firen Ideen find nicht fir, jondern zufällig und 
wechjelnd, jind auch feine Ideen, jondern eher Suchten, faljche 
Standpunfte und Richtungen des Denkens, Fühlens und Wol- 
lens. Ein Gehirnfranter hat jo wenig „bloß eine fire dee‘, 
als ein anderer Patient „bloß eine kranke Herzflappe hat“. 
Ehe e8 dazu gefommen, war Bieles unrichtia, und jeit es jo 
ift, fommt noch mehr außer Ordnung. 

Welche jchredliche Sammlung vom Rriminalverhandluns 
gen jpielt in dieje Gejellichaft hinein! Jener feingefleidete 
Mann erzählt uns in allerverftändigfiter Weije, was er einjt- 
mals vor Gericht deponirte, wie zwei, drei Befannte ihm 
einen Naubmord eingeftanden hätten, um ihr Gewiſſen zu 


!, Briefinger, Pſych. Krankheiten, II. Aufl. 1861, pag. 311. 




















d. Hier find Kranke, draußen find Narren! 

€ “rt chlojjen. Der Umgang mit Geiftesfranten 
ber Umgang mit den Familien berfelben ift 
1b a die Wahnfinndetirien reiten nicht am Die u 

* : die Gefunden an Irrenärzte und Irren— 
ft Helen Bald wirft man ihmen vor, zu gut» 
ald, tyrannijch zu fein; heute verlangt eine 
ı bie Entlajjung eines Kranken, und morgen 
der Anjtalt vor, daß fie gehorchen mußte. Jeder 
e Frau forrigirt den Arzt, den nur jein Ge— 
e jtramme Gejchäftsordnung rettet. 
— wird immer lärmender und ernſter. 
n einen Saal, in welchem lebhaftes Geſpräch und 
t herrſcht. Wir werden willkommen geheißen 
** unterhalten wie in manchem Kaſino. Und 
wir am Ende? Nichts. Was haben wir am Ende 
it q n? feine! Hier herrjcht der gejchäftige Müßig— 
BB Sie — Logik. — Was uns die Kranken jagen, 
Es ihre geheimen franten Grillen offenbaren 
1 erjten Bejten, aber das Geſpräch hält nicht lange 
1 Thema aus, jpringt nach allen Seifen ab und 
2 t ben Ausgangspuntt; es ift ein Heingejchnittener 
ic ackhaft vielleicht, aber fein „organijches Ganzes“, 
— Lehrer ſagt. 
ie Pulverkörner in die Hornhaut einheilen und ſitzen 
ble — ohne das Auge zu zerſtören, aber ſeine Leiſtung 
| ) vernichten, fo fit der franfe Wahn als neuer Be- 
stm Bewuftjein. Der neue, tranfhafte Eindrud hat 
° Wahrnehmung und deren Produkt, das gejunde 
en „berrüdt“, 
rt bejuchende Anverwandte findet jeinen Kranfen meit 
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befjer, der Arzt betlagt die große Verſchlimmerung; die affekt— 
(oje Verwirrung treibt dem Blödfinne zu. Das ift auch der 
Zuſtand vieler Alkoholiker, die man wegen Aufregungszu— 
ftänden ins Irrenhaus brachte, und jebt wieder nad Haufe 
nimmt, als „ganz ruhig und nett, gar nicht frank gewejen“, 

16. Wir finden alle Krankheitsformen Doppelt, für 
Männer und für Frauen. Beide Gejchlechter haben 
gleichen Anlaß zur Erkrankung, beide ringen um ihr 
Dajein, ob im Familienleben oder in Politik und 
Gewerbe, beide müfjen oft Jahr und Tag fümpfen, ohne 
Ruhm und ohne Erfolg; von beiden jterben viele fürs Bater- 
land, ob auf dem freißbette oder auf dem Schlachtfelde. 

Uber, hören wir fragen, wo jind denn alle jene vom 
Liebeswahn Berrüdten, von denen man jo oft lieft? Am 
Irrenhauſe nicht häufiger al3 auf jedem Balle und an jedem 
Markte. „Freudvoll und leidvoll, gedanfenvoll jein, bangen 
und bangen in ſchwebender Kein, himmelhoch jauchzend, zum 
Tode betrübt”, das macht alljährlich Tauſende glüdlich und 
unglüdlich, auch krank, fchwindjüchtig, waſſerſüchtig, gehirn- 
franf und irre, je nachdem; und auch dieje Kranfen können 
alle möglichen Formen von Weijtesjtörung darbieten, und 
auch jie können jich vor fremden Leuten noch lange zuſammen— 
nehmen. 

Wir machen unterivegs im Bade einen furzen Beſuch. 
Wie einfac ſchön, wie Dauerhaft und bequem hier Alles ein 
gerichtet ift; Die emaillirten Eijenwannen, auch Marmor- 
beden, leicht verjenft mit Stüßen und Lehnen; Vorrichtungen 
zu Doucher! aller Art; trodene Fußböden, Wärme und Ruhe! 
helle, mildverhängte Fenſter! 

Noch vor 30 Jahren ſah man in den beiten Irren— 
bäujern den Zwangsſtuhl tagelang und die Zwangsjacke 
Wochen und Monate im Gebrauche und glaubte mit dieſen 
Mitteln jicherer und jchonender zu jein, al3 mit „Wärter- 
fäuften”, Nun aber macht man's eben nicht mit Fäuſten, 
jondern hat ein bischen gelernt, daß eine Mifchung von Ge- 
mwährenlajjen und Hemmen jelbjt den Najenden meniger be- 
leidigt, al$ der mechanijche Zwang, die Methode der Schlacdht- 
bant. Jetzt können Monate und Jahre vergehen, ehe jelbjt 
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d U järter in ber morafijchen Zwange jade 
a‘ te find aber beffer jo, und das Bemaßt- 
no irter ift jchöner, wenn jie mit Klug— 

wenn jie mit bem Gtride gejiegt 


u n Fenjter hinaus! Jene Arbeiter dort find 
ol; ‚zer Heinern, mit Säge und Art arbeiten und 
od tichlagen. Man ſtellt ſich die Verrückten 
rrüdt vor; ſie ſind in der Anſtalt beſſer 
m guter Theil des Jammers und der Wahn— 
Hmung ber unzmwecdmäßigen Behandlung von 
1 zu ſetzen iſt. 

n fich über bie Ordnung im Garten und Ge— 
ein nur möglich durch Auswahl der Arbeiten 


D weiches beneidenswerthe Stillleben dort unten, 
hin! Das ift der Garten der Paralytifer, die 
Bohnen, weil jie, wenn auch nicht ganz gelähmt, 
x beweglich find. Sie geniehen lächelnd und zu— 
1 Bun in dem Größengefühl, das jo Häufig ein 
r geiftigen Schwäche ijt, ob es als Hochmuth der 
te, oder als Eitelkeit des Greijenalterd, Jener 
es —— dieſer geht geſpreizt, ein Anderer hat eine 
leicht ve me Phyſiognomie, ungleiche Pupillen und der— 
‚gleich hen einigkeiten“, die dem Arzte ſchwere Sorgen 
——— aber ſind ſie Alle. Keine Klage, keine In— 
&, zuweilen eine Zornesaufwallung, aber ſofort wieder 
au * Wie jo häufig Lungenſchwindſüchtige wahre 
— Hoffnung ſind und um ſo kühnere Pläne ent— 
je näher fie dem Tode rücken, jo find dieſe Kranken 
ı hödjiten Grades: reich und weile, jehr gejund und 
ie find ſelbſt noch bis auf einen gewijjen Grad 
eits ihig; aber der Brief ijt armjelig, die Zeichnung un— 
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genau und die vertändelte Zeit ungeheuer groß. Der Wahn- 
finnige hat feine Langeweile, weil er mit jeinen „Gedanken“ 
vollauf bejchäftigt ift, und der Paralytiker hat feine, weil 
er mit feinen Gefühlen gänzlich gejättigt if. Mit welcher 
unheimlichen Gleichgültigfeit empfängt und giebt der einſt jo 
zärtliche Yamilienvater jeine Berichte; wie liederlich geht der 
ſonſt jo behutjame Rechner mit feinen Sachen und den enormen 
Summen um, die er zu bejigen mwähnt; und als er nad) 
langen Jahren harter Arbeit und Sorge, nad Entbehrungen 
und Wufregungen aller Art, am Ziele äußeren Glüdes, in 
jein jchweres Hirnleiden verfiel, mußte er zuvor noch in 
aller Eile dur Trunf und Ertravaganzen feinen ganzen 
Charakter verleugnen und ſich den entbehrendften Mißver— 
ſtändniſſen ausſetzen. Das plößliche Umjchlagen eines joliden 
Charakters ift faſt ausnahmslos ein Zeichen jchwerer Er— 
franfung! 

Man hat außer allen Mufen, dann außer Minerva, 
Mars, Merkur, Venus, Bacchus und dem übrigen Olymp aud) 
noch den Tabal als Urjache diejer Krankheit angellagt. Selten 
zieht jie jich Durch ein paar Jahre bin; meijt folgt jchon nad) 
Monaten der Tod durch Hinzufommende andere Krankheiten 
oder burd allgemeine Lähmung unter jehr greifbaren Ge— 
birnveränderungen; jelten Einer entrinnt! 

18. Und abermals ebener Erde ijt die lebte Station, Die 
wir bejuchen: die der Unruhigen und Blödjinnigen. Bier 
braucht es große Mühe, die gewohnte Ordnung des Hauſes 
aufrecht zu halten, und man hat jtatt der Dampfheizung 
Luftheizung mit ſtarker künſtlicher VBentilation eingeführt. 
Hier wohnt der Irrſinn, den die Welt. fennt und dem nicht 
mehr zu helfen ift, hier langen jchlieflich viele Unheilbare an, 
nachdem jie, wie Würden und leider, eine menjchliche Eigen- 
Ihaft um die andere abgelegt haben. Die Bergangenheit 
ift ausgelöjcht auf den Tafeln der Erinnerung, die Gegen- 
wart wird theilnahmslos angejchaut, nicht geſehen, und er» 
regt feine neuen Borjtellungen; alle alten gewohnten Begriffe 
jind zerjchliffen, wie ein Tuch zu Charpie; die Phantajfie 
jogar, die fertigjte und leichtfertigite aller Seelenträfte, liegt 
gelähmt; und der Wille? Wille iſt Unſinn. Nichts will der 


























— bon —— —— * * 
‚ ein kleines Kind in aller ſeiner Hilf— 
— ein erwachſener alter Menſch 
und Schwächen eines Kindes, den man 
| 0 man ihn haben will, den man wajchen und 

1: r ı Bette aufnehmen und reinhalten, den 

den un d füttern oder wenigftens beim Ejjen über- 
nuß! Der Löwe des Schlachtfeldes und der Wolf an 
"traurige Erjeheinungen, aber nod weit 
* nicht mehr zu verbeſſern, iſt das Ge— 
chen im Blödſinn, unſer Mitbruder als 


j ie € Sı on nenjchein über Brandruinen, jo leuchtet zumeilen 
Be aus bejjern Zeiten über dieſe Geiſtes— 
niet Wort zur guten Stunde, eine melo- 
uſik, ein funkelnder Chriſtbaum zaubern wieder 
lich e Big und loden ein Wort, ein paar Worte her» 
- 8 ift Alles, Frächzend, arinjend die Geſellſchaft, 
| — in Nacht verſunken. 
$ ter raucht es die tüchtigjten Wärter, wenn jie nicht 
Be, und zeitweijer Wechjel derjelben iſt durch» 


1% tollen wir zum Schlujfe noch ein Anjtaltsfejt mit» 
en? 2 einen der Bälle, wie man jie jo oft gejchildert lieſt, 
gern elegant und die Berrüdtheit geiftreich wird 
e ji) jo zujammen nimmt, daß er Die draußen 
ı macht? Unjer Arzt haft dieje aufregenden Schau— 
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ſtücke und beſchränkt den Tanz auf das Erntefeſt unter den 
Linden. Heute iſt Familienabend, Verſammlung zu Muſik 
und Geſang. Kranke, Aerzte und Wärter deflamiren, muſi— 
ciren, toaſtiren, daß mar gar feine Spur von ber geheimen 
Polizei hat, und fie jiten bei einer Tajje Thee oder einem 
Safe Limonade, jo munter, wie man's beim üppigfiten Mahle 
jelten findet. Auch bier hat Arbeit den Genuß gemürzt, 
Vorbereitung die Freude gejteigert. Der Umgang mit jonjt 
nicht gejehenen Kranten und mit ausgewählten fremden 
Gäſten und die Rückkehr zu gewohnten Lebens- und Umgangs- 
formen enthält eine Ermuthigung für die Genejenden, die 
meijtens um jo ängjtlicher und jehüchterner werden, je näher 
jie ihrer Entlajjung rüden. 

Die armen Seelen haben eine Ahnung, oft traurige Ge— 
wißheit, wie wenig jie manchmal verjtanden werden, wie 
mißtrauifch Viele ihnen entgegenfommen, wie erbarmungs- 
(03 alles Elend des Lebens, das fie frank gemadht, wieder 
auf fie einjtürmt! 

Mit den Heilanjtalten ift auch die öffentlihe Meinung 
gebildeter und bejjer geworden. Der fühlende Menjch erkennt 
die Irren als Kranke und erbarmt fich ihrer um ihres Un- 
glüdes willen, und der denfende Menjch jieht bald, auf welchem 
feden Schiffe er jelber fährt, an welchen zarten Nervenfäden 
jein Lebensglück vor Anker Liegt. 














—— das, was man weiß und Tann, 
Augenblicke auch zur Hand zu Haben: die Geiſtes— 


3 läßt ſich nicht aus Vorträgen noch aus Büchern 
I Derjenge verſteht ein Buch, der dejjen Anhalt 
| ni Dort andene Gedanken und Erfahrungen anknüpfen 

u andern Falle wird er durch jein Lejen eher irre 


nd nm wir den ganzen Widerftand der perjönlichen 
e ano ten bejiegt haben und das Hilfswerk beginnen, 
1 18 mahnend die Forderung des Vaters Hippofrates 
1: „Nicht ſchaden!“ Das iſt leider gar nicht jo jelbit- 
in ndlic Eine Menge Hilfsleiftungen jind pojitiv ſchäd— 
) bie Anwendung verfehrter oder durch die Unter- 
9 bewährte Mittel, und jehr oft jehen wir theil- 
» Menjchen rajtlos an einem Verunglüdten herum- 
| Een es viel bejjer ergangen wäre, wenn man ihn 
Er ubig liegen Lajjen. 
h Ben n wir von diefem Standpunfte aus einen Gang 
durchs Leben antreten und uns die Erinnerungen an Un- 
glüdsfälle, die wir Alle ſchon gejehen, wieder wachrufen, 
Gonbereager. 5. Aufl. 31 
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ſo hat es zunächſt den Zweck, uns ſelbſt über einige leitende 
Grundſätze klar zu werden und dann zu weiterem Nachdenken 
anzuregen. 


1. Ohnmachten. 


Sprechen wir zuerſt vom allergewöhnlichſten Vorfalle, 
von der Ohnmacht. „Nachbarin, Euer Fläſchchen!“ Das 
arme Gretchen ſinkt vom Stuhle; ihre Nachbarinnen, raſtlos 
geſchäftig, retten ſie wirklich, und die rührende Scene wird 
nicht gejtört durch die frivole Frage, was denn eigentlic) 
gejcheben wäre, wenn man die Ohnmächtige nicht „gerettet 
hätte? 

Treten wir der Sache näher, Ohnmacht nennen wir den 
Zuftand, in welchem die zunädjt im Gehirn wohnende Seele 
die Macht verloren hat, Eindrüde aufzunehmen und Be- 
wegungen anzuregen. Dem Obhnmächtigen wird es jchwarz 
vor den Augen, er hört nidyts mehr, ausgenommen öfters ein 
Rauſchen im Kopfe, er wird bla, ſchwindlig, fällt hin, fein 
Puls ijt Hein, oft gar nicht mehr zu fühlen, die Athmung iſt 
oberflächlich und langſam, die Gliedmaßen hängen ſchlaff am 
Leibe herab; e3 tritt oft Erbrechen ein, fühler Schweiß bededt 
den ganzen Körper, der, regungslos daliegend, dem Tode in 
die Arme zu gleiten jcheint. Nach Minuten oder Viertel- 
jtunden jchlägt der Stranfe die Augen auf, meiſt erjftaunt und 
träumerijch, jelten gleich ganz bei Bewuftjein; die Bulje 
werden lräjtiger, die Athemzüge tiefer, ins Antlitz fehrt Die 
Farbe und in die Glieder Die Bewegung wieder — der Anfall 
ijt vorbei, Dauert eine Ohnmacht bis 1 Stunde, jo iſt 
jie lebensgefährlich, d. h. fie ift das Zeichen, die Theilerjchei- 
nung, eines lebensgefährlichen Zuſtandes. Der Menſch Tann 
leicht während einer Ohnmacht jterben, aber nicht leicht wegen 
der Ohnmadıt. 

Der Mechanismus diejes Zuftandes ift in hohem Grade 
merkwürdig. Ganz verjchiedenartige Vorgänge können das 
Gehirn vorübergehend funttionsunfähig machen. Zuerſt 
heftige Eindrüde auf das Gehirn jelber, die durd) das Auge 
vermittelt werden: Bliß, plößliche Dunkelheit, oder Durch Das 
Ohr: ein Donnerſchlag, Kanonenſchuß, oder aber es jind 

















‚loroform, Roßfendunft, — in fehr 
— beim Neuling; ja ſehr oft ge— 


F Luft eines vollgepfropften Rune 


chizung des Körpers, verbunden mit Musfel- 
* —— zum Gehirn macht ohnmächtig, 
— — Militärmanövern erleben Tönnen, 
Ic yt auch großer Blutverluft ohnmächtig; kurz, 
| — r, daß wir Alle nicht öfter umſinken, als es 
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zigſte Vermittlung und nächſte Urjache der 
bie Herzſchwäche, Nachlaß (aber nicht Still— 
— und infolge deſſen Blutleere des 
ılb iſt auch die allgemeine Regel der Hilfe— 
— der Blutzufuhr zum Gehirn durch 
| gr Kranken, weil das Blut leichter in hori- 
es ahn als jenfrecht aufwärts fließt. Ferner iſt es 
ig, alle kreisfaufhbemmenden Kleidungsftüde zu lüften. 
finb die engen Hemdkragen und Halsbinden ber 
er, R, ober die engen leider der Frauen Veranlafjung 
ht erzeugenden Kreislaufftörung des Gehirns, und 
hi leun inige Löfung diefer hocheleganten Feſſeln it beſſer 
ge 
l eb igens find Ohnmachten das Geringjte, was aus diejen 
1 Moden entſteht. 
ie quite Negel heißt: Antreibung der Herzthätigkeit 
* re Reize: Kälte (Waſſeranſpritzen), ſtarke Riech— 
1 —* J oder aber durch innerliche Mittel: Aether, 
ein 2c., infofern als der Kranke noch zu ſchlucken vermag. 
n Tann nämlich gar nicht genug darauf aufmerfjam 
51* 


E of 
























“ 


484 Ohnmachten. | 





machen, dab es gefährlich ift, einem ganz Bewuhtlofen eine 
Flüffigfeit in den Mund zu jchütten, denn der Schlingapparat 
ift ebenfalls ohnmächtig gemorden und Die vermeintliche 
Labung läuft anjtatt in den Magen in die LYuftröhre binab 
und fann den Bewußtlojen, ſchwach Athmenden eritiden. Bei 
Sterbenden ift dieſes peinliche Ereigniß leider feine Seltenheit. 

Bei Erhitzten, durch Durft und gehemmte Wärmeabgabe 
ohnmädtig Gewordenen, deren Geſicht roth und deren Auge 
glotzend erjcheint, kann es ausnahmsweiſe geboten fein, jie 
aufrecht zu jeben und den Kopf mit falten Umjchlägen zu 
behandeln. 

Im ganzen aber gilt die Negel, den Ohnmächtigen flach 
liegen zu lajjen; wird er am Zuſammenſtürzen und der da- 
durch erfolgenden Tieferlegung des Kopfes verhindert, jo kann 
tödtliche Blutleere des Gehirns eintreten. — 

Die Ohnmacht von Gehirnerfhütterung, bei einem 
Menjchen, der einen Schlag erhalten oder — in des Wortes 
bejjerer Bedeutung! — auf den Kopf gefallen ijt, werden wir 
am pajjenditen behandeln, wenn wir den Berunglüdten auf 
einem guten Lager eben liegen laſſen, ihm Wein oder leichte 
Reizmittel einflößen, und nicht zu viel an ihm herumprobiren. 

Die Ohnmacht bei Blutverluften befämpfen wir in 
gleicher Weife durd; Niederlegen des Kranken, vor allem 
aber — was fo oft verfäumt wird! — durch die Blutftillung. 
Wenn jich zu den Ohnmachten Blutender Konpuljionen hinzue 
gejellen und der vorhin gelähmte Körper nun von jchnellen 
heftigen Stößen der Arme und Beine erjchüttert wird, dann 
jteht meiftens der Tod bevor, und nur eine energijche und 
zielbewußte ärztliche Behandlung fann ihn vielleicht noch 
abwenden. 

Ohnmädtig liegt auch der vom Schlage Getroffene, 
der Apoplektiſche da. Es iſt hier ganz charakteriftiich, daß 
meiltens nur eine Wörperhälfte, oft auch nur ein Arm oder 
ein Bein gelähmt ift. Da es fich hier um Bluterguß ins Ge— 
hirn mit Yertrümmerung einzelner Centraljtellen der Be— 
wegungsnerven handelt, nüßt die Behandlung der Ohnmacht 
wenig und jchadet jie jehr leicht durch Anregung der Gehirn- 
biutung. Ein Aderlaß Tann zumeilen erleichtern, noch öfter 
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den glimmenden Funken vollends auslöjchen. Wenn Korn 
oder Kaffee aus einem Sade auf die Strafe riejelt, ijt das 
fein Zeichen, daß zuviel im Sade war, jondern mur ein Zeichen, 
daß dieſer mürbe gemwejen und zerrijjen if. So iſt's auch 
bei Schlaganfällen. Die Blutgefäße des Gehirns können 
mürbe werden, brechen und ihren Inhalt in die Gehirnorgane 
auslaufen lajjen. Ein Aderlaß macht diefe mürben Gefäße 
nicht jtärfer, und ein gejchäftiges Herumzerren des Kranken 
vermehrt den Blutaustritt: aljo iſt auch hier Ruhe des 
Bürgers erſte Pflicht. 

Schlieflich giebt es aber auch eine tiefe, durch Stunden 
oder Tage andauernde Ohnmacht bei Hpfterifchen, bie 
weniger auf tiejgehende örtliche Störungen als auf jehr 
enpjindlichem Gehirn und jchwachen Nerven beruht. Diejer 
höchſt unheimlich ausjehende und von der erhißten Phantafie 
oft ſogar für Scheintod ausgegebene Zuſtand tritt meiftens 
langjam und rudweije ein und ift jchließlich gefahrlos. Ruhe 
ift bejjer als Gejchäftigfeit. 

An dieje lähmungsartigen Zuſtände jchliefen jich die Zu— 
fälle an, bei denen tiefe Ohnmacht und Bewußtlofigfeit mit 
heftigen Zudungen verbunden jind: die byfterifhen und 
epileptijchen Anfälle, vor deren jchredlihem Anblid Nie- 
mand jicher ijt, denen wir auf den Straßen und in Verfamme 
lungen begegnen fünnen. Das Gejicht der Kranken ijt ver— 
zerrt, die Augen glänzen und globen, find oft erheblich ge— 
röthet; die Glieder und der Stamm zuden, daß es die ganze 
Umgebung erjchüttert; die Athmung it ungleichmäßig, zeit» 
weiſe tief und äußerſt angejtrengt, oft mit Stöhnen und 
gellendem Aufjchreien, oft mit Ausſprudeln jchäumenden 
Speichel verbunden; kurz, der ohne Wahl binjtürgende, be- 
wußtloje, von Krämpfen gejchüttelte und bis zur Unfenntlich- 
leit entſtellte Kranke lehrt uns die phantajievolle Auffajjung 
der alten Völker verjtehen, welche meinte, daß der Menſch 
bon einem Dämon bejejjen jei, der ihn bald ins euer und 
bald ins Wajjer werfe. So ernſt das Leiden it, jo jelten iſt 
es für den einzelnen Anfall gefährlich, injfofern als man den 
Kranfen nicht mit Hilfsmitteln plagt und mißhandelt. Das 
Aufreißen des eingejchlagenen Daumens, das Fefthalten und 
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Bändigen, die Tropfen und die vielgeftaltigen Mittel, mit 
denen bie erjchredte Umgebung ihrer Seelenangit Luft macht, 
jie ſchaden dem Kranken, und wir bitten aud) hier um Ruhe. 
Man entferne den Kranfen von der Stelle, wo er jich be- 
ſchädigen fann, lajje ihn liegen und erwarte geduldig den 
Ablauf des Anfalles, Allfälliges Einjchreiten iſt Sache ärzt— 
licher Erwägung, und am jehr fomplicerte Bedingungen 
gelmüpft. 


2. Erftidungen. 


Leider treffen wir im Leben nicht bloß die gewöhnlichen 
Bufälle von Ohnmacht, jondern nicht jelten auch die jchweren 
Formen, die zum Tode führen und energijche Hilfe verlangen; 
das jind vor allem die Bergiftungen durch Gaje: Kohlen- 
oryd, Leuchtgas und Kohlenjäure. Manche Fälle werden jeden 
Winter, aller Erfahrung zum Troße und aller Aufflärung 
zum Hohne, durch Zimmeröfen, und manche durd) das Kohlen- 
plätteifen — eine der unglüdlichjten Erfindungen der Neu— 
zeit — veranlaßt. Meijt treffen wir den Vergifteten halb 
oder ganz bewußtlos, mit geröthetem Gejichte und glänzenden 
Augen; die Arme jind jchlaff und die Beine verjagen ihren 
Dienjt; zeitweije treten ZJudungen auf, die an epileptijche 
erinnern; allmählich werden dieje ſchwächer, der Vergiftete 
athmet langjam, jeine Pulſe verfchwinden, und mit blühend 
rothen Wangen jintt er in den Todesjchlummer. Solche, 
die im Bette vom Kohlendunft ihres Ofens oder durch ent- 
weichendes Leuchtgas vergiftet wurden, erwachen nicht jelten 
mit rafendem Kopfjchmerz, ahnen ihr Unglüd und greifen 
jofort nad dem beiten Mittel, der Deffnung des Feniters, 
“ber jehr oft erreichen jie Diejes mit ihren jchon gelähmten 
Beinen nicht mehr, und man findet jie dann, zwiſchen Bett 
und Fenſter, todt am Boden. Unſere Hilfe heißt bier vor 
allem: frijche Yuft, rüdjichtslojejte Deffnung aller Feniter, 
erjt im Iinglüdsrevier, dann in den bejjeren Gemächern, in 
die der Kranke zu bringen if. Dann kommen Verjuche zur 
fünjtlichen Athmung, die oft noch erfolgreich jind. 

Nachher fommen andere Hilfsmittel: Belebung der Haut 
durch warme Tücher und Deden, durch Reibungen, Senfteige 
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ober ꝓpapiere, Antreibung bes Herzens durch kräftigen Wein, 
jobald der Kranke nämlich ſchlingen kann. 

Leuchtgas, Kohlenoxyd und Kohlenſäure ſind Gifte, die 
das Gehirn und die Blutzellen lähmen, dieſe zur Aufnahme 
des Luftſauerſtofſes unfähig machen, alſo durch Luftmangel 
tödten, d. h. erſticken. 

Der Tod im Waſſer ift ein Erftidungstod. In dieſem 
Falle wird die Luft mechanijch abgejchlojjen. Auch der Er- 
trinkende erfährt jehr bald tiefgehende Störungen jeines Ge- 
hirnlebens; er ftellt jeine Schwimmbemwegungen ein, verfällt 
in Apathie, jieht Funken und Blike vor jeinen Augen, hört 
ein Braujen und Donnern und wird dann bemußtlos. Se 
fülter das Wajjer, um jo bälder erfolgt der Tod; bei mittleren 
Temperaturen tritt er nach 3 bis 5 Minuten ein. ft ber 
Ertrinfende durch eingedrungenes Wajjer erjtidt, jo ſieht er 
meiftens gedunjen und blauroth aus; ift er in tiefe Ohnmacht 
gejunfen, jo erjcheint er blah und zufammengefallen. Letzteres 
fommi oft vor und bietet bejjere Ausjichten. Hier können 
auch nad) 10 bis 15 Minuten langem Aufenthalt im Waſſer 
die Belebungsverjuche noch erfolgreich jein. 

Sie beginnen immer damit, die Mundhöhle zu entleeren 
und den Schlund frei zu machen. Man wendet den Berun- 
glüdten, während er liegt, auf das Gejicht und jenft einen 
Uugenblid jeinen Ropf, um das Auslaufen von Ertrintungs- 
flüſſigleit zu bewirfen. Dagegen iſt das altmodige „auf den 
Kopf jtellen‘ ein ebenjo mwiderjinniges wie jchädliches Ber- 
fahren. 

Belanntlid, ift das Baden bei vollem Magen jehr gefähr: 
lid. Einige Unterfuchungen haben erwiejen, daß es ſich dabei 
jehr oft um eine leicht eintretende Brechbewegung handelt, 
die Mageninhalt in den Schlund hinaufwirft, von wo er dann, 
bei dent geichlojjenen Munde und dem unmilltürlichen Tief— 
atbmen des Schwimmenden, raſch in die Luftröhre hinab— 
gezogen wird und jofort Eriticden veranlaft. Nägeli (Erma- 
fingen) fand in den Lungen von vielen nach der Mahlzeit Er- 
trumlenen reichlihen Mageninhalt. 

Nachdem Mund und Schlund von Wafjer und Schlamm 
befreit jind, folgt die Vornahme der fünftlihen Athbmung. 
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„Dieje hat den Zweck, den Bruftlaften abwechjelnd auszur 
dehnen und zujammenzuprejjen, damit friſche Luft in Die 
Lungen eindringe. 

Man legt den Scheintodten flach auf den Rüden, Kopf 
und Schultern etwas erhöht Durch ein zujammengefaltetes 
stleidungsitüd. 

Nun jtellt man jich hinter denjelben, ergreift beide Arme 
oberhalb der Ellbogen, erhebt jie janft und gleichmähig bis 
über den Kopf und hält fie hier zwei Setunden fejt. Dadurd 
wird der Brujtforb ausgedehnt und Luft in die Lungen ge- 
zogen. 

Dann führt man die Arme auf demjelben Wege zuriick und 
drüdt fie, janft aber fejt, zwei Sefunden lang an die Seiten 
des Bruſtkaſtens. Dadurch wird die Luft wieder aus ben 
Lungen ausgepreßt. 

Sind zwei Helfer zur Hand, jo ftellt jich einer auf jede 
Seite des Erjtidten; jeder ergreift einen Arm und auf Kom— 
mando 1, 2, 3, 4, machen nun beide diejelben Bewegungen. 

Diefe Bewegungen werden, ungefähr 15mal in Der 
Minute jo lange vorjichtig und beharrlich wiederholt, bis 
man bemerft, daß jelbjtthätige Athembemwegungen beginnen. 

Gewöhnlich Fündigt ſich der erjte Athemzug durch eine 
plöbliche Farbenveränderung des Gejichtes an. Pas blajje 
röthet jich, und umgefehrt.‘t) 

Hier erreicht eine heldenmüthige Beharrlichfeit oft uner- 
wartete, fait wunderbare Erfolge. Aber wenigſtens eine 
Stunde muf die Fünftliche Athmung fortgejeßt werden. 

Leider müjjen wir auch davon jprechen, was der Unglüd- 
fiche zu thun babe, der auf einen Strangulirten jtößt. 
Faſt ausnahmslos handelt es jich hier um Fälle von Selbit- 
mord, dejjen jährlich) machjende Häufigkeit ein erjchredendes 
Zeugniß für unjere jocialen Zuſtände ablegt. Ein Heiner 
Theil diefer Strangulirten find Verbrecher, ein großer Theil 
aber Schwermüthige, und unter diejen mwenigitens Die Hälfte 
Opfer des Trunfes. Das Trinfen macht zuerjt durjtig, dann 


faul, dann arm, dann frank und aulebt lebensüberdrüjjig. 


) Esmarch, Leitfaden für Samariterſchulen, 1882, pag. 54. Dieſes 
Hajfiihe Büchlein wird den Eamariterfurien fast überall zu Grunde gelegt. 
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Während die bürgerliche Gejellfchaft mit faſt ftupider Gleich— 
‚giltigfeit, beruhigt und begnügt mit ein paar Phrajen von 
verbefreiheit, auch an dieſem Elende vorbeigeht, zeigt 
eber vo der Einzelne jehr oft eine fait unbegreifliche Kopf— 
eit. Es ijt jelten, dag man einen Erhängten jofort 
abjchneidet, gewöhnlich aber, daß man zuerjt vom Pontius 
zum Bilatus läuft, und dann erſt nach Erfüllung aller Forma— 
litäten das allein Richtige thut. Nach dem Abjchneiden kommt 
wieder die fünftliche Atmung an die Reihe, dann Reiben des 
Körpers und Erwärmung; meiftens Alles vergeblich, weil 
der Tod nicht durch Erjtidung, wie bei Ertrintenden, ſondern 
bom Gehirn aus und ganz unabänderlich eingetreten ift. 







3. Temperaturwirfungen. 


Der Tod durch Blikjchlag iſt fein jehr jeltenes Er— 
eigniß. Bei den alten Römern galt diejer Tod ala eine Gunſt 
ber Götter. „Nafch tritt der Tod den Menjchen an — Es 
it ihm feine Friſt gegeben, — Er jtürzt ihn mitten auf der 
Bahn — Er reift ihn aus dem vollen Leben.“ Der Ver- 
unglüdte iſt oft leicht angebrannt, jelten zeigt er tiefe und 
ausgedehnte Spuren des jengenden Strahles, meijtens ift er 
an der ungeheuren Erjchütterung feines Gehirns plößlich ge- 
ftorben und die Leiche jieht friſch und blühend aus. In 
jeltenen Fällen liegt der Getroffene nur in tiefer Ohnmacht, 
und dann ijt es gerathen, ihn liegen zu laffen, ihn auf ein 
nahes gutes Lager zu bringen und die Behandlung der Ohn— 
macht, wie jie jchon mehrfach bejprochen worden, einzuleiten. 
Bei gefteigerter Gejichtsröthe find Eisumfchläge auf den Kopf, 
Hautreize durch Sinapismen, Aderlaß ıc. am Plate. — 

Sehr häufig find in unjerm Zeitalter der Eleftrotechnif 
die Unglüdsfälle durch Kontakt mit eleftrijhen Stark— 
ftromleitungen geworden. Oft — fogar meiſtens — tritt 
Der Tod blisähnlich ein; hie und da handelt es jich nur um 
Scheintod durch Stillitand der Athmung, weshalb in ſolchen 
Ballen längere fünftliche Athmung angezeigt erjcheint. Wo 
der verunglücte Körper noch mit der Leitung in Verbindung 
fteht, ift Vorjicht beim Abnehmen geboten! (Sfolirung vom 
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Boden mit untergejchobenen trodenen Tüchern; Anfafjen mit 
Kautichufhandjchuben. ) | 

Verbrennungen fommen bei unjerm vielgeftaltigen in— 
dujtriellen Leben immer häufiger und jelbjtverftändlich in 
allen möglichen Abjtufungen vor. Maßgebend für das Schid- 
jal des Verunglüdten ift meiftens nicht die Tiefe, jondern 
die Ausdehnung der Verbrennung. Wer Jemand trifft, deſſen 
Kleider in Brand gerathen, der verliere feinen Augenblid 
mit dem Suchen nach Wajjer, jondern rolle den Brennenden 
auf dem Boden, jchlage jo jchnell als möglich Tücher oder 
Kleider um ihn, um die Flammen zu erjtiden; aber feit, jonjt 
fangen dieſe ebenfalls Feuer. 

Bei Verbrannten ijt vor allem Darauf zu achten, daß 
man nicht, wie es jo oft gejchieht, mit den Kleidern des Ber- 
unglüdten auch jeine Oberhaut wegreiße, ſondern mit Scheere 
und Mejjer jorgfältig alle Hüllen entferne. Die Behandlung 
ijt wichtig, kann vieles verderben oder retten und hat vor 
allen darauf zu ſehen, daß die verbrannten Theile jchnell, 
volljtändig und jehr reichlich bededt und von der Luft abge- 
ichlojjen werden. Das vielgejchäftige Ein- und Auspacken, 
das Schmieren, Delen, Tähen, der planloje Wechjel mit allen 
möglichen, in der Bejtürzung berbeigebradhten Mitteln ver» 
mehrt die Schmerzen und die Gefahr in hohem Grabe. Ver— 
brennungen werden am bejten mit Eßöl oder mit der be 
fannten Salbe aus Xeinöl und Kalkwaſſer did beftrichen, 
in reine Baummolle eingepadt und zugebunden, bis jie dem 
Urzte übergeben werden, der heutzutage mit einer genauen 
Liſter'ſchen Wundbehandlung noch Erfolge erzielt, die in 
früheren Zeiten unerhört waren. Bei großen Berbrennungen 
fann der Stranfe in ein laues Bad gejebt, oder auf einem 
eingejentten, qut gejpannten LYeintuche hineingelegt werden, 
und für Stunden, ja Tage, drinnen verbleiben, wobei aller» 
dings das Feſthalten einer gleichmäßigen Temperatur durch 
Zugießen und Ablajjen, jowie die Ueberwachung des Schlafes 
eine jehr ſchwierige Arbeit wird. 

Erfrorene jind nicht in die warme Stube noch an den 
Ofen zu legen, das tjt Die populärfte von allen Unglüdsregeln 
und auch buchjtäblich richtig. Man bringt fie in einen fühlen 













ngöverfuchen fort. 8 find Fälle —— 
12 Stunden ununterbrochener Ar- 
jolg gefrönt wurden. 





4, Dergiftungen. 


er ſollen wir bei Vergiftungen anfangen? Auch 
bei unſern jetzigen Gewerbsverhältniſſen ſehr 
0 das Gift noch nicht befannt iſt, wird die Erfennt- 
n auch für den Arzt oft recht jchwer und die Be- 
uno immer jehr vielgeitaltig, bald mehr nach den 
ı der Chemie gegen das Gift jelber, bald nach 
n medicinijchen Grundjäßen gegen die verjchiedenen 
gäericheinungen gerichtet. 

x die erite Hilfe gelten wenige, einfache Regeln: vor 
ısbeförderung des Giftes durch Erbrechen, das 
h mafjenhaftes Eingießen einer milden Flüſſigkeit· 


















teizung des Saumens mit dem "Finger ober mit einer 
— zu bewirken ſtrebt. Die ſcharfen Gifte, Säuren, 
Sau 1 und Metallfalze, machen meijtens von jelber heftiges 
1, und wir haben diejes nur mit jchleimigen Mitteln 
3 — erſtützen; die betäubenden Gifte, wie Opium, Toll» 
‚ giftige Schmwämme u. j. w. hindern das Erbrecden, 
obald fie zu wirfen anfangen, und man muß Deshalb eilen 
und nicht ihüchtern jein, e3 zu erregen, jo lange noch Zeit 
it. Die zweite Regel heißt: Abjchwächung des Giftes. Sie 
wird theilweije jchon durch die oben genannten Flüjfigfeiten 
erfüllt. Handelt es jich um Säuren, jo giebt man gejtoßene 
‚Kreide in Wafjer, Magnejia, die als Hausmittel vielorts ge- 
ſfunden wird, Holzajche mit Wajjer angerührt. Handelt es 
ſich um Laugen, jo jind Säuren am Plage, am beiten Ejjig 
oder Citronenjaft in Wafjer. Handelt es jih um Metallfalze 
(Grünjpan, Blei, Sublimat), jo ijt reichliches Trinken von 
Hühnereiweih zu empfehlen, bei Arſenik gebrannte Magnejia, 
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oder Eiſenoxydhydrat (in jeder Apotheke zu haben), und, 
das darf man nicht vergejjen! bei Phosphor ja fein Del, 
weil diejes das Gift auflöft und dejjen Aufnahme ins Blut 
mächtig befördert. 

Bei Pflanzengiften, Opium, Tabat, Tolltirfchen, ijt nach 
dem Brechmittel die Verabreichung von jchwarzem Kaffee, 
ſtarkem Thee und Rothwein jehr zu empfehlen. 

Mehr als bei jedem andern Unglüdsjalle muß bei Ver— 
giitungen jobald als möglich ein Arzt oder Apothefer her- 
beigerufen werden. Bei den verwidelten und trügerijchen 
Bergiftungserjcheinungen leijtet der bloße gefunde Menjchen- 
verjtand nichts, die technijche Kenntniß alles, was jich über- 
haupt leijten läßt. 

Vergiftungen dur Thiere fommen in heißen Kli— 
maten jehr häufig vor: jo zählt Britifch-ndien jährlic 
5000—10,000 Todesfälle durch Schlangenbif. Man mandelt 
tirffich nicht ungeftraft unter Palmen. Bei uns fann es 
jih — und dann nur höchſt jelten — um einen Biß Der 
freuzotter oder der Biper handeln, der wenig brennt, aber 
baldiges Auffchwellen der betroffenen Stelle, nachher Schwindel 
und gefahrdrohende Gehirnerjcheinungen herbeiführen kann. 
In neuefter Heit ift die Auswaſchung mit Chamäleonlöjung, 
übermanganjaurem Kali, das in jeder Apotheke zu haben iſt, 
zu großem Anjehen gelommen. 

Weit gefährlicher find in unjerem Klima die tollen Hunde, 
und die meijten Unglüdsfälle kommen durd; die feinen Köter 
und Schofhündchen vor, weil dieje, bei ihrem auffälligen Un— 
mohljein gefost, die empfänglichiten Stellen: Gejicht und 
Hände verlegen. Allerdings bleiben 70O—M Procent aller 
Tollwuthbiffe ohne weitere Folgen; wo das Gift aber wirklich 
gefaßt hat, da führt es unter den Qualen langjamer Er- 
ſtickung und unter verzweifelten Delirien nach mehreren Tagen 
zum Tode. 

Die erjte Hilfe in joldhen Fällen hat folgende Negeln zu 
beobachten: 1) Wo es eine Ertremität betrifft, Anlegung einer 
mäßig fejten Binde oberhalb der Wunde, ganz wie bei einem 
Aderlajje, um den Rüdlauf des Blutes zu hemmen. 2) Aus— 
faugen der Wunde. Die heilige Mutterliebe hat das jchon, 








t! — warum nicht gleich eine Dynamitz | 
des Kneiptiſches, aber mit — 
nn — nicht weit genug ein, um Alles zu 

—* ſie verſchont, das bedeckt ſie mit dem 
es ja recht ſicher in die Tiefe dringe. 
hier ein flüſſiges Aetzmittel, Salmiafgeift, 
ıfelt und eingerieben. Diefer ift auch das 
Wirkung bon Bienen», Wejpen- und Hornijjen- 
| au 1 er ben. Als bejtes Schugmittel gegen den Aus— 
ſtrankheit bei von tollen Thieren Gebijjenen 
get die von Paſteur eingeführte Schugimpfung 
tet werden, welche in bejonderen njtituten borge- 
omme t wird, Leider verjagt ausnahmsweiſe aud) dieje nad) 
— enſchaftlichen Erwägungen aufgebaute Methode 


















— oft von der Tagespreſſe beſprochenen Blutver— 
durch Briefmarken, Stahlfedern, Nägel, Küchen— 
tut. j. tw. beruhen faſt ausnahmslos auf Impfung mit 
“a a ulenden Subjtanz, mit eingetrodnetem Schmuß. So 
d ie jo gefürchteten Verlegungen durch den Schwargdorn 
w spinosa L.), welcher dadurd) giftig wird, daß gemijfe 
; —* amentlich der Buntſpecht, einen Vorrath von ihrer 
ut * ikäfer 2c.) daran aufſpießen, um fie bei Bedarf zur 
fügung zu haben.) Da dieje Verlegungen anfänglich kaum 
werben, jind jie nicht Gegenstand ber erjten Hilfe bei 
fällen, jondern eine oft recht peinliche Aufgabe der 
m ärztlichen Behandlung. 


IT 
* 


Bl. Aug. Reverdin, Revue mödicale de la Suisse Romande 
LE, 
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5. Fremdkoͤrper. 


Wir gelangen num auf. das weite Schlachtfeld der mecha- 
nischen Berlegungen, die überall und immer den größten Theil 
ber Unglücdsfälle ausmachen. 

Fremdkörper im Auge werden immer unerträglich und 
wichtig. Ein Fleines Kohlenjplitterchen vom Raud) der Lofo- 
motive verurſacht jofort ſtarkes Thränen und nad) —2 
Tagen jchon heftige, oft gefährliche Entzündungen. Man 
muß jich üben, aber lernt e3 leicht, das winzige Pünftchen 
zu jehen. Am beiten faßt und entfernt man es mit der, 
durch rechtwinflige Zuſammenlegung gebildeten Ede eines 
reinen Taſchentuches, während das althergebracdhte Krebs— 
jteinchen dem winzigen Splitter niemals abjtreift, Dagegen 
ihn meijtens tiefer ins Auge drüdt. 

Eijenfplitter bei Metallarbeitern, und Grannen von ſorn— 
ühren bei Bauern, gehen vollends nicht auf diefem Wege und 
erfordern unbedingt den Arzt, wenn nicht, wie e8 leider jehr 
oft vorfommt, wegen der am jich unbedeutenden Verlegung 
das Auge verloren gehen joll. 

Verbrennungen des Nuges mit heißem Wajjer oder mit 
Scyießpulver werden zunächſt mit Falten Umſchlägen behandelt, 
Verbrennung durd) Kalk Dagegen mit reichlihem Del. Wirft 
man Wajfer darauf, wie es jehr oft geichieht, jo gebt Die 
Zerſtörung erjt recht an, und der blinde Eifer hat den Kranken 
blind gemadht. 

Fremde Körper im Obr, Käferchen bei Ermwachjenen, 
Erbjen und Steinden bei Kindern, dürfen ja nicht mit 
Zängelchen und Häklein gejucht, jondern müjjen mit lauem 
Waſſer ausgejpült werden. 

Berhängnißvoller werden Fremdförper in der Naſe. 
Meiftens find es Böhnchen, Knöpfchen u. dal., die jpielende 
Kinder ſich jelber beibringen. Wenn Schnäuzen nicht hilft, fo 
laſſe man die Sache jteden, bis ein Arzt fommt. Das Warten 
ichadet hier wenig. Sucht und bohrt und häfelt man da dran 
herum, jo jehlüpft das Ding jehr leicht durch die hintere — 
weitere — Najenöffnung in den Schlund, fällt in die Luftröhre 
hinab und führt unter graufamen Qualen den Tod herbei. 
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und was kann Alles im Halſe ſtecken bleiben? Große 
weich Biſſen, gekautes Brot, Wurſthaut u. dgl. haben ſehr oft 
ſich im Schlunde eingeflemmt, auf den Kehldedel gelegt und 
der Kranke ift in einer Minute erftidt. Kleine Dinge, 
Knochenſplitter, Stednadeln, Münzen können an verjchiedenen 
Stellen hängen bleiben und aud dem Chirurgen jchwere Auf— 
gaben ftellen. Alles Suchen oder Hinabftogen it jtreng zu 
bermeiden, Dagegen ijt es zu empfehlen, durch Kitzeln bes 
Gaumens Erbrechen zu erregen und zugleich die Zunge weit 
hervorzuziehen. Dabei lommt nicht jelten der Fremdkörper 
faßbar zum Vorjchein. Wer aber die Zunge gut herausziehen . 
will, ber muß fie mit einem Tafchentuchzipfel anfajjen, font 
gleitet er ab. Mit einiger Energie und Beharrlichkeit find 
jo eine Menge von Kinochensplittern noch herauszubringen, 
die den Magen oder den Darm in hohem Grade gefährdet 
hätten. In der Chirurgie bilden Fremdkörper ein jehr inter- 
ejfantes, oft geradezu abenteuerliches Kapitel. 


6. Derleßungen. 


Bu den alltäglichiten Berlegungen gehören die Quetſchun— 
gen, Beulen, gejchwollene teigige, jchmerzhafte Stellen am 
Kopf oder an den Extremitäten. Da ift durch mechanijche Ge- 
walt Blut in die Gewebe ausgetreten, und diejes fann, bei un- 
pajjender Behandlung, eine Entzündung mit allen ihren 
Solgen hervorrufen. Man kann bei gehöriger Uebung das 
ausgetretene Blut durch Sineten und Streichen (Maſſiren) 
zur Aufjaugung bringen. Leichter und gefahrlojer iſt es, 
Staltwajjerumijchläge aufzulegen, diejelben alle !/, Stunden, 
jpäter langjamer zu erneuern und den gequetjchten Theil 
in Ruhe zu jtellen. Damit aber nicht bloß dem Schaden, 
jondern auch der Phantajie des Menjchen Recht gejchehe, thut 
man gut, jo und jo viele wohlgezählte Tropfen Arnilatinktur, 
BDleiejjig oder einen beliebigen anderen umjchädlichen Stoff 
ins Waſſer zu mijchen. 

Die Quetjchungen gehören übrigens zu den jehr zahl- 
reichen Auftänden, bei denen nicht das Fehlen der erjten 
Hilfe, jondern die jpätere Mißhandlung gefahrvoll wird, und 
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mancher Gequetjchte ift länger gelegen und jchlechter genejen, 
als wenn er einen Knochen gebrochen gehabt hätte. 

Verrenktungen fommen oft vor und werden wejentlich 
dadurch getennzeichnet, daß die Gejtalt des betreffenden Ge— 
fenfes auffallend verändert und die Funktion desſelben er- 
heblich geftört oder aufgehoben ift. Sehr oft werden Beulen 
und Quetichungen für Verrenktungen angeſehen und von aller- 
lei Sliederjeßern und Kurpfuſchern erfolgreich „eingerichtet“. 
Wirkliche Verrenfungen einzurichten ift Sache der Uebung 
und erfordert große Sorgfalt, oft auch genaue anatomifche 
Ortskenntniß. 

Die vielgelobte Rohheit, eine Verrenkung des Unter— 
kiefers durch eine tüchtige Maulſchelle einzurichten, führt leicht 
zum Bruche des Gelenfes und zu bleibender Verjtiimmelung. 
Auch an Schultern und Ellbogen, an Hüften, Knieen und 
Füßen ift es jehr gefährlich herumzuprobiren, und man thut 
am beiten, dem ausgerentten Gliede diejenige Lage zu geben, 
in der es am wenigſten fchmerzt, es in diefer Lage feitzu- 
binden, auf die Ausrenfungsjtelle kalte Umjchläge zu machen 
und das Weitere der regelrechten Chirurgie zu überlajjen — 
aber nicht erjt nach Wochen und Monaten! Wlte, unter allerlei 
Hausmitteln unbeilbar gewordene Verrenkungen fommen in 
jeder ärztlichen Praris oft genug vor. Eine jchlecht einge- 
richtete Berrenlung macht meiltens das ganze Glied unbrauch- 
bar, oft jogar läftig; wie ein winflig verbogenes Bein ober 
ein gerade gejtredter Arm. Eine nicht eingerichtete Ber- 
rentung des Daumens macht die ganze Hand merthlos, weil 
die wundervolle Zange zu einem bloßen Hafen wird. Man 
fann deshalb die Verrenfung nicht ernjt genug nehmen und 
erwirbt jich ein großes Berdienft, wenn man nicht viel daran 
berumprobirt, jondern den Arzt ruft. 

Defter als Verrenfungen verlangen Knochenbrüce eine 
rajche und verjtändige Hilfe; jie jind die allerhäufigjten chirur— 
giichen Vorkommniſſe. Am zahlreichiten find die Brüche Des 
Vorderarms und des Unterjchenfels, objchon beide je zwei 
Röhrenknochen bejißen; jie jind eben die Borpojften und 
Prügeljungen des Körpers im Kampfe mit der Welt! Dann 
fommen die Nippenbrüche, nachher Oberſchenkel und Ober— 
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arm, zuleßt die Brüche des Schädel und der Hüftbeine. 
Borderarmbrüche im vordern Biertheil werden jehr oft für 
Quetjchungen des Handgelenkes gehalten, mit allerlei Um— 
Ichlägen und Pflaftern behandelt und erft, wenn die bleibende 
Sunftionsunfähigfeit der Hand dem Kranten bedenklich wird, 
geht diejer zum Arzte, der dann eine ebenfo ſchwierige ala 
undanfbare Aufgabe zu übernehmen hat. Mit dem Bruche 
eine3 Vorderarmknochens oder mit dem Bruce des Waden— 
beines ift die Yunftion des Gliedes oft noch eine Zeit lang 
möglich, ebenjo bei Brüchen einzelner Mittelhand- oder Mittel- 
jußfnocdhen; dadurch entftehen vielerlei Täufchungen und 
Schmerzen. Beim Bruche ber größeren Röhrenknochen ber 
Ertremitäten hört die Funktion fofort auf, und der Kranke 
ift in jehr hilflojer Lage. 

Bei jogenannten fomplicirten Brüchen hat aud) Verlegung 
der Weichtheile jtattgefunden, und oft genug ragt ein Stück 
bes gebrochenen Knochens mweit aus der Wunde hervor. In 
allen diejen Fällen giebt es für den Kiranfen nichts Schmerz 
hafteres und Schredlicheres, als die Bewegung ber gebrochenen 
Knochenjtüde, Die entweder aufeinander reiben oder wie Dolche 
in die anliegenden Weichtheile hineinfahren. Der Kranke ijt 
beshalb ängjtlich bejtrebt, ruhig zu bleiben, und wer e3 gut 
mit ihm meint, der zieht ihm die betreffenden Kleidungsjtüde 
nicht ab, jondern ſchneidet jie auf und jorgt duch Feithalten 
bes abgebrochenen wadelnden Stüdes, daß es bei dieſer Bloß— 
fegung nicht erjchüttert werde. Gin langjames, jtätiges, 
Fräftiges Anziehen in der normalen Richtung ift dem Kranken 
oft angenehm und erleichtert die Richtigftellung des Gliedes, 
bie Dadurch bewirkt wird, daß man 3. B. das gebrochene Bein 
an das gejunde Hinbindet, oder daß man ihm eine Schiene, 
ein 2ineal, eine Latte oder einen Stab aufbindet, der aber 
nad) oben wie nach unten über das nächſte Gelenf hinaus- 
reichen muß, wenn e3 etwas nüben ſoll. Selbſtverſtändlich 
müſſen dieſe Schienen mit diden Lagen zujammengefalteter 
Leinwand oder Baummolle tüchtig unterlegt werden. Die 
Befejtigung gejchieht am beften mit halabindenförmig zu— 
fammengelegten Tajchentüchern, die man über dem Gtabe, 
micht auf der Haut des Kranken, knüpft. Bei Duetjchungen 
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und Wunden legt man ein reines, in faltes Wajjer getauchtes 
Tuch auf, ehe man ben Nothverband anlegt; hat man ganz 
reine Baumwolle (jog. Verbandsbaumwolle, aber ja nicht 
Watte!), jo ift dieſe am beiten und am angenehmften zugleich). 

Einen gebrochenen Oberarm bindet man an ben Bruſt— 
fajten jet, und einen gebrochenen Borderarm legt man in 
eine breite Schlinge, mit oder ohne Nothſchiene. Dieje iſt am 
feichteften als eine Rinne aus ſtarkem Karton herzuitellen. 

Bei Schlüffelbeinbrüchen ift die Armſchlinge fir den An— 
fang ausreichend. Bei Rippenbrüchen mache man einen recht 
majjigen, aus einem L2eintuche bergejtellten fejten Verband, 
ber wie ein Korjet die Athmungsbewegung des Bruftfaftens 
und damit auch die Reibung der Bruchenden vermindert. Der 
alte geniale Prießnig hat jeine wajjerärztliche Laufbahn 
mit jolchen jehr jchmerzlindernden und hilfreichen Rippen— 
bruch- Verbänden begonnen, und den Erfolg dem Falten 
Rajjer zugejchrieben, in welches er das Tuch getaucht hatte. 
Pflafter, Salben und Wundwaſſer und alle möglichen Mittel 
helfen hier, wenn über diejelben ein guter Verband angelegt 
wird, und feine diejer Mittel helfen, wenn der richtige Ver— 
band fehlt: Meinlichkeit, Ruhe, Unbeweglichkeit jind Die 
größten jehmerzitillenden und entzündungswidrigen Mittel — 
alles Andere fommt lange nachher. 

Wenn wir übrigens von Unglüdsfällen jprechen, denkt 
Sedermann zuerjt an Blut und Wunden; dieje jind für den 
Wilden wie für den Hochgebildeten das Merkmal und der 
Maßſtab aller Berlegungen überhaupt, „Blut ift ein ganz 
bejonderer Saft“; fein Anblid erjchredt und verwirrt, hemmt 
dad Denken, bedrängt das Gefühl und wühlt alle Leiden— 
jchaften der Menjchenjeele mit einem Schlage auf, die eblen 
des Samariters wie die wilden des Mörders. Das alte moja- 
iſche Wort: „Des Menjchen Leben ift im Blute“, ijt eine er- 
erbte menjchlide Anjchauungsform, von der ſich Niemand 
frei madjt. Blutjtillen! wer das fann, der ift ein Helfer und 
Freund in Der Noth. Und was hat man alles dazu ber- 
beigebracht! Wajjer, Ejjig, Zunder, ſchmutziges ſchwarzes 
Spinnengemwebe, ZTijchlerleim, Gummi und Bappe, Tücher, 
viele Tücher und Binden, eingewicelte Münzen, Erde, Kohlen» 
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ftaub — und Zauberjprüche aus dem Schage aller Religionen. 
Die Leibenfchaft zu handeln und zu helfen iſt auch bier das 
größte Hindernif der Hilfe von jeher gewejen. 

Wenn einem Fuhrmann aus einem Fajje der Zapfen 
herausjpringt und der koſtbare Wein im Strome auf die Gafje 
läuft, dann fällt es ihm nicht ein, den ganzen Faßboden mit 
Leinwand zu bebeden und mit allen möglichen Stoffen voll 
zu jchmieren, jondern er hält feine Hand auf die Deffnung, 
oder jtedt jeinen Finger in Diejelbe und wartet, bis einer 
mit einem richtigen Zapfen kommt. Genau jo muß man e3 
aber auch bei blutenden Menjchen mahen. Man jucht bie 
Etelle, wo das Blut ausjtrömt und verjchließt jie mechantjch, 
an Armen und Beinen mit feftangelegten Binden, mit mehr- 
mals zujammengelegten Tajchentüchern u, j. wm. Am Halje, 
an der Brujt oder-am Leibe, wo die feite Binde nicht zuläjjig 
iſt, jchließt man die blutende Stelle mit dem aufgedrüdten 
Finger oder mit der Sand, welche, wie eine Zange, Die 
Haffende Wunde zuſammenhält. ft der Eine müde geworden, 
jo löjt ihn ein Anderer ab und das jo lange, bis Jemand 
fommt, ber Bejcheid weiß, die blutenden Gefäße aufgujuchen 
und einzeln zu unterbinden verfteht. ch habe jchon mehr- 
mals das Unglücd gehabt, eiligit zu Frauen gerufen zu werben, 
denen eine Krampfader am Bein gerijfen war. Ach traf 
gewaltige Blutlachen im Zimmer, eine Unmajje blutdurd)- 
tränkter Leinwand loje! um das Bein gewidelt — und Die 
Frau als Leiche. Und doch ilt in allen diejen Fällen Die 
blutende Stelle nicht größer als eine Erbje, ganz oberjläd)- 
lich, und mit einem leichten Fingerdrude vollftändig zu 
berjchließen. 

Bor langen Jahren wurde ich zu einer Frau geholt, die 
überfahren worden jei und jich zu Tode blute. Ich traf fie 
am Straßenrand in ihrem Blute liegend, aber nicht mehr 
biutend und aus ihrer tiefen Ohnmacht wieder erwacht. Eine 
arme Tagelöhnerin war auf fie losgejtürzt, jah, wie über 
bem rechten Ohre das Blut in weitem Bogen und didem 
Strahle herausſprang (die große Schläfenpulsader war zer- 
rijfen) und nahm dann jofort einen glatten Stein, widelte 
ihn in einen reinen Lappen, legte ihn, mitten in der jehr 
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großen Kopfmwunde, genau auf die jprigende Stelle, band mit 
einem Qajchentuche den Stein feit, und rettete damit ein 
Leben, das für eine große Familie unerjeglich war. Ohne 
dieſen Nothverband wäre ich jedenfalls viel zu jpät gefommen; 
jo nun fonnte ich mit allee Muße die Unterbindung maden, 
die Wunde reinigen und jchliefen. Die Genefung ging rafdı 
und war tejentlich das Werk der unmifjenden, aber ver- 
ftändigen Tagelöhnerin. Umgekehrt jah ich wiederholt, wie 
Berlebte unter den Händen weitberühmter Kurpfuſcher ver- 
bluteten, weil dieje in der Bolterfammer ihres Gehirns nur 
Pflafter und Salben, aber feine Gedanken aufgejpeichert 
hatten. 

Sit durchaus fein Menjch zur Sand, der geduldig genug 
märe, jeinen Finger auf die blutende Stelle zu drüden, bis 
Hilfe fommt, oder fließen die Quellen der Blutung jo zahlreid, 
daß Diejes Verfahren nicht ausreicht, dann muß man fich er- 
innern, daß das Blut vom Herzen aus in die Glieder jtrömt 
und daß eine Binde, die über der Wunde, alſo näher gegen 
das Herz zu, recht fejt angelegt wird, den Blutjtrom hemmen 
oder unterbrechen fann. 

Wird dieje Binde nicht fejt angelegt, jo hemmt jie nicht 
den Zufluß des Blutes, jondern nur den Rüdfluß und ber- 
jtärlt dadurch die Blutung ganz erheblich. Was hier zu loſe 
oder zu fejt jeı? läßt jich nur durch Uebung lernen und muß, 
mie mit dem Kopfe, jo auch mit den Fingern begriffen werden. 
Am jchwierigiten jind Leinmwandbinden zu handhaben, viel 
gejchmeidiger iſt Flanell, am bequemjten die elajtijche Binde. 

Esmard), dem wir jo manche Bereicherung der Chirurgie 
und viele Belehrung in Schule und Leben verbanfen, hat für 
Operationen wie für Unglüdsfälle eine blutjparende Behand- 
lung erfunden, die darin bejteht, das betreffende Glied vom 
äußerjten Ende bis über die Wunde oder Operationsjtelle mit 
einer Binde fejt einzumideln, Damit da3 vorhandene Blut in 
den Körper zurüdzudrängen, und dann erjt die vorhin be— 
ſprochene Hemmungsbinde anzulegen. Man wird auf Dieje 
Weiſe jeder Blutung an Armen und Beinen Meifter; aber 
wehe dem, der ſich nun damit zufrieden giebt und dieſen 
Berband lange liegen läßt: der Brand und die Amputation 


Blutungen. 501 


des Gliedes, oder der Tod des Kranfen fann jein Werk fein. 
Darum ſprechen wir hier eben von der erjten Hilfe bei 
Blutenden: die fernere Hilfe bleibt Aufgabe der ärztlichen 
Kenntniß und Webung. 

Bei Blutungen an Armen und an Beinen erweijt ſich 
oft ſchon eine ſtarke Beugung, mit Feithalten in dieſer Stellung 
als bilfreihd. Die jcharfe Knidung der Gefäße Hemmt ben 
Blutftrom. 

Um eine elajtijche Binde möglichit oft und leicht zur Hand 
zu haben, hat Esmarch einen, jetzt vielfach gebrauchten Hofen- 
träger fonftruirt, der ganz vortreffliche Dienfte thut und fich 
ſehr oft al3 „ein Freund in der Noth“ bewährt hat. 

Man gebraudjt ihn: 

1. zur Stillung einer Blutung bei Wunden an den Glied— 
maßen, wo er ganz jicher wirft; 

2. bei Scheintod durch Verblutung, indem man alle Glied— 
maßen — jelbftverjtändlich mit mehreren Hojenträgern 

— einwidelt und jo das Blut zu den erjterbenden 

Gentraltbeilen: Herz und Lunge, treibt, und endlid) 


3. bei vergifteten Wunden, um zu verhindern, daß das Gift 
mit dem Blutjtrome meiter geführt werde. 

Alſo die blutende Stelle aufjuchen, den Finger feſt auf- 
legen, oder feft zufammendrüden, und mo e3 angeht, feit 
verbinden, das ijt die ganze Hausapotheke bei Blutungen, 
alles Andere iſt Phantafie und Verderben! 

Wo möglidy noch jchredlicher al3 Blutungen jind Wunden, 
mweldye Körperhöhlen aufgeriffen haben und Theile von deren 
Anhalt Heraustreten lajjen. Wir fönnen jo ein blojgelegtes 
Gehirn, hervorquellende Därme treffen und dann jehr Teidht 
durch wohlmeinende Gejchäftigfeit den Tod des ohnehin be- 
drobten Kranken herbeiführen. Bededung diejer Theile mit 
einem ſehr reinen, weichen, in lauwarmes Wafjer getauchten 
Tuche ift Alles, was wir thun können, bis der Chirurg fein 
Amt antritt.e. Damit der feuchtwarme Umſchlag nicht ver- 
trockne, bededt man ihn mit Suttapercha, Wach3taffet oder 
einem in Del getaucdhten Tuche. Der raſche Wechjel diefer 
Berbände ift jo wenig erlaubt wie bei Berbrennungen. 
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7. Allgemeine Regeln. 


Wenn wir num die lange Reihe von Unglüdsfällen über- 
ſchauen, auf welche wir jo oft im Leben hingejtoßen werden, 
und bie unjer rajches Denfen und Handeln herausfordern, jo 
finden wir, daß einzelne wenige Grundſätze und Handgriffe 
maßgebend jind und deshalb der Erinnerung jedes Gebildeten 
feſt eingeprägt werben müjjen: 

1. Ruhe bei Ohnmachten und Berlegungen aller Art. 

2. Zuftbejchaffung bei den vielfachen Formen der Er— 
jtichungsgefahr (künſtliche Athmung). 

3. Luftabſchluß bei Wunden und Verbrennungen. 

4. Erregen von Erbrechen bei Bergijtungen. - 

5. Mechaniſche Verjchliefung, Zuhalten und Zubinden bei 
Blutungen, und bor allem: 

6. Größte Neinlichkeit. 

Ein unjauberer Lappen oder eine nicht mit peinlicdher - 
Sorgfalt gereinigte Hand kann jede Wunde verderben und 
dem Verwundeten durch Blutvergiftung das Leben koſten. Wir 
wijjen da3 erjt, jeit uns Liſter gelehrt hat, daß der größte 
Theil der Wundfieber oder der Eiterung mit allen ihren 
böjen Folgen gar nicht von der Wunde als folder, ſondern 
bon ben Verunreinigungen derjelben herrühren und deshalb 
bermieden werden fünnen — und müjjen. Sit eine Wunde 
anfänglich, bei der erjten Hilfe, verunreinigt, jo macht auch 
die jtrengjte Liſter'ſche Behandlung den Schaden nicht 
mehr gut! 

Als Bededungämittel iſt die jet jehr verbreitete Ver- 
bandbaumtolle, oder Gaze, und wo fie nicht zu haben it, 
friſch gewajchene, reine Leinwand oder Baummollenzeug allein 
zuläſſig. Die berühmte alte Leinwand und bie jtaubige 
Eharpie hat oft eine jehr zweijelhafte Vergangenheit, und 
dient zur Verunreinigung, nicht aber zur Heilung von Wunden. 
Um allerverwerflichjten ijt die gemeine Watte, ein Bodenjaß 
und #ehrichtfaß der Baumtmolleninduftrie. 

Bei dieſem Anlajje jei auch eines jehr populären und 
ſehr jchädlichen Blutjtillungsmittels gedacht, der „blutjtillen- 
den“, mit Eiſenchlorid getränften Baummolle. Große 
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Blutungen ftillt jie niemals anders als mechanijch bei feſtem 
Ausſtopfen der Runde, für Heine Blutungen iſt fie nicht nöthig; 
immer und ausnahmslos aber verjchmiert und äßt fie Die 
Wunde und verhindert fie eine rafche Heilung. „Nicht fchaden !” 
mahnt Hippokrates auch hier wieder! 


8. Krantentransport. 

Eine große Gefahr bei allen Unglüdsjällen liegt in der 
Bejtürzung, die jie verbreiten, und in der rathlojen Halt, 
mit der man ihnen beilpringt. Am grelften tritt das zu 
Tage, wenn e3 ſich darum handelt, Berunglüdte aufzuheben 
und weiter zu transportiren. Wer hat nicht ſchon den Zeiter- 
wagen vol Stroh und Bettftüde gejehen, in welchem iämmer- 
lid) zujammengefrümmt, jchlechter als ein Yamm auf der 
Schlachtbank, der verpflajterte und begofjene Verwundete lag, 
qualvoll zerrüttelt, bald in der glühenden Sonne, bald im 
jtrömenden Regen; und voraus, ringsum und hinterdrein Die 
theilnehmende Schaar der Jungen und Alten, Alle jo rathlog, 
al3 wäre das erite Mal, jeit die Welt jteht, ein Unglück be- 
gegnet! Wem kommt dabei nicht das bittere Wort aus 
Hermann und Torothea in den Sinn: 

„So find die Menichen fürwahr! und Einer ift doch wie der Andere, 
Daß er zu gaffen ſich freut, wenn den Nächften ein Unglüd befället!“ 

Tie Neuzeit bat ji) nun wirklich ernjthaft mit den 
Zransportmitteln für Kranke bejchäftigt, und alle größeren 
oder bejjer verwalteten Wemeinden haben ſich Krankenwagen 
angejchafft. 

Das erjte Aufheben eines Verunglüdten gejchehe möglichjt 
langjanı und ruhig. Zwei bis vier Perjonen, die jich gegen- 
iiberjteden und ſich die Hände reichen, find die allerbeiten 
Krankenheber. Ein einzelner Mann kann einen Kranken nur 
dann aufheben, wenn er überjchüjfige Kraft dazu hat. Wer 
alle feine Kraft aufbieten muß, der arbeitet immer rudmeije, 
ftoßend und fchlecht. Hat man den Kranken auf den Armen, 
fo beuge man fid) zurüd: man trägt ihn dann auf der Brult, 
und auffallend leichter. 

Es ift wichtig, die Yage cines Verlegten nicht ohne Die 
höchſte Noth zu ändern, den Liegenden nicht aufzufeßen, den 
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Sißenden nicht niederzulegen. Das Transportmittel ſoll fich 
bem Kranlken anpajjen. 

Das fanftefte Fahrzeug ſür Berwundete ijt das Schiff, 
dann fommt der Eijenbahntwagen, dann die Tragbahre, dann 
ber Krankenwagen und die Kutſche. Als Tragbahre kann zur 
Noth jede Glajerbahre, die Leinwandbahre, wie fie als 
Brankard vom Militärdienjt befannt ift, zur Noth auch jedes 
Brett dienen. Auch der Krankenwagen geht von der Bahre 
aus und ift mwejentlich jo eingerichtet, daß dieſe Durch ein 
Dad) und eine Dede den Kranken ſchützt und verbirgt, und 
ferner, daß fie zum Kranken hingetragen, dann mit ibm be- 
frachtet auf den Wagen feitgelegt und endlich vom Wagen 
abgehoben und neben das Krankenbett gejtellt werden kann, 
jo daß es jich jchlieglich nur um ein janftes Hinüberjcdieben, 
nicht aber um größere Lageveränderungen handelt. 

Die zmweirädrige, auf weichen, guten federn liegende 
Bahre, eine Art Kabriolet oder Gig für Kranke, ijt mit großer 
Freude begrüßt und vielfach angeichafft worden, bat ſich aber 
nicht bemährt, während der vierrädrige Kranfenwagen jich 
behauptet hat und in allen möglichen Mopififationen An— 
wendung findet. 

Einen lehrreihen Fall, wie der gejunde Berjtand ſich in 
ber Noth zu helfen weiß, habe ich in einem entlegenen armen 
Bergdorfe vor einigen Jahren erlebt. Ein Mann erlitt einen 
Knochenbruch des Oberjchentels. Da fein Arzt näher als auf 
drei Stunden Entfernung zu haben war, jah er die Schwierig- 
feit einer jorgfältigen Behandlung wohl voraus und entſchloß 
ji, in die Stadt zu reifen. Er ließ ſich eine lange jchmale 
Kiſte machen, Deden hineinlegen, ſich jelber darauf, dann 
wieder Deden, und jo ging es mit der Kiſte auf einem Bauern— 
wagen voll Stroh zur Eijenbahn, dann in den Padwagen, 
Ichließlidh auf einem Handmwägeldhen vom Bahnhof in Das 
Epital, mo das gebrochene Bein in unveränderter Lagerung 
und ohne vermehrte Schmerzen, überhaupt in jo gutem Zır- 
ftande anfam, ald wäre der Kranke gar nicht transportirt 
worden. Auch der jehr normale Heilungsverlauf rechtfertigte 
die Neijemethode. 

Man hat in jeder Gemeinde Feuerſpritzen und Rettungs- 
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apparate verſchiedenſter Art, und es iſt geradezu unbegreif— 
lich, warum man nicht wenigſtens auch einen großen leichten 
Tragkorb oder Wagen bereit hält, Verunglückte zu trans- 
portiren. Die Ausgaben find jo gering, daß der gebräuchliche 
Mangel aller anjtändigen Kranfentransportmittel nur mit 
dem Mangel an Bildung zu entfchuldigen ift. 


9. Samariterfchulen. 


So wären wir „mit bedäcdhtiger Schnelle im Spitale 
oder im Krantenzimmer de3 Privathaufes angelangt und 
fönnen wider unjern Gejchäften nachgehen. 

Verden wir beim nächſten Unglüdsfalfe, der unjere Hilfe 
verlangt, nun ſofort Alles thun, was wir nachher gethan zu 
haben wünſchen? Schwerlid. Muth, das Unglüd zu jehen, 
die Bejonnenheit, Alles was wir eigentlich wiſſen, jeden 
Augenblid zur Hand zu haben, und die Fertigkeit, e3 richtig 
auszuführen, wird nur Durch Hebung erlangt. Dieſe Uebung 
läßt fich nicht durch bloße Zujchauen im Spitale erwerben, 
abgejehen davon, daß dieſes nur für eine Heine Anzahl Aus— 
erwählter möglich und jchidlich ift, jondern jie verlangt 
längeres und geduldige3 Handanlegen, praftifche Unterrichts- 
furje, wie wir jie wenigjten3 den Militärfranfenmwärtern und 
den Sanität3joldaten geben. 

Gegenwärtig werden in allen größeren Städten Europas 
und Amerifas die Polizeimannjchaften wie für die Behand- 
lung eine3 ausbrechenden Feuers, fo aud) für die Behandlung 
bon plößlichen Unglüdsfällen eingeübt, und Esmard) hat 
e3 mit großem Erfolge unternommen, zu dieſem Zwecke ſo— 
genannte Samariter-Schulen und Kurſe einzurichten. Er jagt 
in einem zu Berlin gehaltenen Bortrage: 

„Die praftiichen Engländer find ung damit bereits mit 
gutem Beifpiel vorangegangen. Schon feit Jahren befteht dort 
die Ambulance Association, die, von Mitgliedern des eng- 
liſchen Sohanniter-Ordeng mit Hilfe der angejehenjten Aerzte 
ind Leben gerufen, durch Errichtung von Schulen an den 
verfchiedenjten Orten des Landes die Kenntniß von der erjten 
Hilfe bei Unglüdsfällen überall zu verbreiten ſucht. Welchen 
außerordentlichen Erfolg diefe Bejtrebungen gehabt, beweiſen 


506 Samariterſchulen. 


die Thatſachen, daß jetzt ſchon in allen Städten Englands 
ſolche Schulen in mehr oder weniger großer Zahl gehalten 
werden, ſo daß bereits mehr als 40,000 Perſonen beiderlei 
Geſchlechts und aus allen Klaſſen der Geſellſchaft in dieſen 
Schulen ausgebildet worden ſind, und daß die engliſchen 
Zeitungen fortwährend von Unglücksfällen berichten, bei denen 
die Schüler dieſer Klaſſen Leben und Geſundheit ihrer Mit- 
menjchen gerettet haben.” 

Er erzählt meiter, „daß er in London im Garten des 
Kenjington-Mujeums die Uebung diejer freiwilligen Noth- 
belfer mit angejehen und darauf beſchloſſen habe, in Kiel Die 
erſte Samariterjchule zu gründen.“ 

Zu gleicher Zeit wurde in Wien unter der Leitung Der 
Profefforen v. Mofetig und v. Mundy die freiwillige 
Nettungsgejellichaft gegründet, die jehr eingehenden Unter- 
richt ertheilt und mit ihren mannigfaltigen und höchſt zweck⸗ 
mäßigen Einrichtungen auf der Hhgieineausjtellung zu Berlin 
allgemeine Anerlennung fand. Seither haben jich in Deutfch- 
land, in Oeſterreich und in der Schweiz eine große Zahl 
von Samariter-Bereinen gebildet, die Unterricht3furje nehmen 
und regelmäßige Uebungen abhalten, ganz wie die Feuerwehr, 
und welche auch, gleich diefer, ihre Sache zu Ehren gebracht 
haben. 

Die anfängliche Furcht, Kurpfufcher heranzuziehen, war 
jehr unnöthig. Wo nichts zu verfaufen und fein Geld zu ver- 
dienen ift, da bleiben die Schwindler von jelber ferne. 

Esmarchs gutes Werk hat fich glänzend bewährt und 
iſt für das Volksbewußtſein bereits etwas Selbſtverſtändliches 
geworden. 


XVI. Polkskrankheiten. 


„Die Krankheiten überfallen ben Menſchen 
nicht urplöglich, fonbern erft nachdem fie ſich 
langfam vorbereitet, brechen fie maſſenhaft 
hervor,” 

Hippokrat. de Dinota, I. 2. 44, 


Völker forrigiren ihre Rechnungsfehler auf Schlacht» 
feldern, Individuen auf dem Kranfenbette. Der ideale Staat 
febt im ewigen Frieden, und der ideale Menjch jtirbt nur 
an Altersſchwäche. So wie die Sachen aber feit einiger Zeit 
ftehen und voraussichtlich noch länger gehen werden, heißt: 
„Menjch fein, ein Kämpfer fein”. Bon allen Seiten ift er 
bedroht, nicht zum mindejten von ſich jelber. Die Krankheit 
ijt ein Kampf ums Leben. Hier ift fie angeboren, dort hat 
lie der Menſch durch jeine Lebenshaltung jelber erworben, 
bort ftürzt fie von außen ber auf ihn los, und überall fordert 
fie jeinen Scharfjinn und feinen fittlihen Werth heraus. 
Keinen läßt die Krankheit fühl. Der Egoift fühlt Erbarmen 
wenigſtens mit jich jelber, der Menjchenfreund auch mit den 
Andern. 


I. Die Krankheiten. 

Unjer Kampf gegen die ftranfheit hängt zunädjt ab von 
unjerer Anficht über diejelbe, und die Gejundheitäpflege ift 
twejentlid vorbeugende Mebdicin. Naturvölfer haben die 
Kranfheit von jeher als einen böjen Dämon betrachtet, der 
in ben Menfchenleib fährt und nur durch Zauber auszutreiben 
ift. Genau in dem Mafe der ganzen geijtigen Entwidlung 
ift dann überall das Bemwußtjein erwacht, daß die Krankheit 
nur zum Theil von außen komme, zum Theil aber mobificirte 
Gejundheit und deshalb durch alles zu verhüten jei, was 
den regelmäßigen Verlauf des Lebens bedingt und fördert. 
„Krantjein ift leben unter veränderten Bedingungen,” jagt 
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Virchow. Auf dieſem Standpunkte grüßen uns die Aegypter, 
die Juden und die Griechen des Alterthums, und jie bieten 
uns Schäße von Beobachtungen und Erfahrungen, die auch 
heute noch wertvoll find. Im Geijte unferer moderniten Ge- 
jundheitöpflege lehrt Hippofrate3, daß die Ausdehnung und 
ber Gang der Seuchen feine Jufälligkeit, jondern die Folge 
unrichtiger Lebensführung fei, und ganz gejegmäßig fort- 
jchreite. 

Im Mittelalter haben ſich Araber, Germanen und 
Nomanen weniger mit den Urjachen und der Borbeugung von 
Krankheiten bejchäftigt, ald mit dem Aufjuchen erfahrungs- 
mäßiger Heilmittel. Der fogenannte gejunde Berjtand, der 
feiner Wijjenjchaft bedarf, und ja auch mit Augen jieht, 
wie die Sonne wandelt und die Erde feititeht, war ungejund 
genug, ernten zu wollen, wo Niemand gejüet hatte. Die 
Ernte war dann auch darnach; ganz Diejelbe, wie jie heut- 
zutage von ber „Bollsmebdicin‘” eingeheimit wird: ein Haufen 
Heilmittel. Vor dem Haufen aber jtand Molidre und ber- 
höhnte den „Doctor doctrine — De la Rhubarbe et du Seng.“ 

Mit dem Wiedererwachen der Naturmwijjenjchaften entjtand 
auch die Anatomie der Krankheiten, und man entdedte, daß 
fie in denjelben Formen und in denfelben Mifchungen vor jid) 
gingen, wie alle gejunden Funktionen, und jich von diejen nur 
durd) andere Anordnung unterjchieden: die Krankheit erjchien 
al3 eine Art jinnftörenden Drudfehlers, alle Buchftaben 
normal und beredjtigt, aber verftellt. Die Urjache diejer Um— 
jtellungen blieb unflar, joweit jie nicht ala Fortjeßung mütter- 
licher Zuftände oder al3 Wirkung äußerer Einflüffe erfchien. 
Dieje äußeren Einflüfje find in unſerer Zeit, zuerſt durch 
Pafteur und durch Koch, genauer erforfcht worden und haben 
eine ungeahnte Bedeutung erlangt. Eine große Zahl von 
Krankheiten erweiſt jid) ald die Wirkung einer von außen her 
eingedrungenen Urjache, eines Mifroben, 3. B. eines Bacillus, 
Der tödtet zumeilen Durch die ungeheure Maſſe, zu ber er, in 
geometrijher Progrejjion, rajch heranwächſt (Milzbranb), 
meiltens aber durch feinen Lebensproceh, indem er rajch- 
twirfende, oft betäubende, oft heftig reizende Gifte er- 
zeugt, al& deren Wirkung wir die Cholera, den Typhus, Die 
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phtherie fennen. Es giebt auch PBacillen, die langjam 
wirken, aber jehr ausdauernd jind, wie der Tuberfelbacillus. 
Der böje Dämon der Alten ift wieder erjtanden, aber 

nicht als Hypotheſe, jondern als ein jichtbares, naturgejchicht- 
Lich bejtimmbares lebendiges Wejen. 





2. Voltkskrankheiten. 


Alle Krankheiten, die ſich al3 hervorragende Todes» 
urjachen in bejtimmten Ländern eingebürgert haben (En- 
bemien), oder die plötzlich, in einzelnen Zügen verheerend 
durch die Völker gehen (Epidemien), nennen wir auf deutſch 
Volksfrankheiten. Sie beruhen alle, ohne Ausnahme, auf 
äußern Einflüfjen, auf Infeltion durch Bacillen und ähn- 
liche Mikroben. Ausgejtorben find dieje niemals, aber das 
Menjchenmaterial, mwelches jie zu überfallen und zu tödten 
vermögen, ijt zum Glüd nicht immer geeignet zu ihrer Ber- 
mehrung. Bier treten die befannten örtlichen und zeitlichen 
Dispojitionen in ihre Rechte. Im unfäglichen Schmuße eines 
chineſiſchen Bettlerquartiers entmwidelt jich auch jeßt noch Die 
Veſt. Schmußige Städte und Dörfer Europas find als zeit- 
mweije Standquartiere der Cholera und des Typhus befannt 
und nur durch jehr eingreifende Reinigungsarbeiten (Waſſer— 
verjorgung, Kanalijation ꝛc.) von ihren Kalamitäten befreit 
worden. 

Den Ausſatz treffen wir auch heute noch in den Tropen 
und in der Polarzone, ala Begleiter elendejter Lebensbe— 
dingungen. 

Bei den meiſten Volkskrankheiten iſt der Menjch für Die 
örtliche Dispoſition verantwortlich; bei jehr wenigen, wie etwa 
bei der Influenza, fann er fich mit dem Klima entjchuldigen. 

Weit weniger bejtimmbar ijt die zeitliche Dispofition; 
intviefern wir jie überhaupt fennen, ijt ed eine perjönliche 
Anlage zur Krankheit. Ein Volk, das durch Mißwachs, Ge- 
ihäftsfrijen oder Krieg in jeiner ganzen Lebenshaltung ge- 
litten hat, ift auch zu allen Volkskrankheiten disponirter ge- 
worden; ebenjo iſt es, mitten in einer gefunden Bevölkerung, 
ber einzelne Menich bei unorbdentlicher Lebensweiſe, ganz be- 
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ſonders der biedere Kneipbruder; der geht mit jedem Bacill, 
um in der Maienblüthe ſeiner Tage „in die Grube zu fahren.“ 

Die Völker aber überſtehen ihre Epidemien — wenn auch 
ſchlecht genug, wie die Geſchichte des Mittelalters lehrt — und 
ſehr viele einzelne Menſchen geneſen wieder; das heißt alſo: 
die örtliche und die zeitliche Dispoſition hat auch ihre 
Schranken; ja dieſe find in der Natur der Bacillen ſelber be— 
gründet. 

Der Weingeiſt, den die Hefenpilze aus einer Zuckerlöſung 
entwickeln, tödtet dieſe Pilze, fo wie er 18% der Löſung er— 
reiht hat. So entwideln auch viele Bacillen durch ihren 
Lebensproceß Stoffe, welche die Bacillen tödten und die von 
ihnen gebildeten Gifte neutralijiren. Wäre es anders, jo 
müßte jede auf Bacillenmwucherung berubende Krankheit zum 
Tode führen. E3 geht bei der Genejung wie bei Wein, der 
nad) dem Untergang der Gährungspilze noch Zucker übrig hat. 
Diefem Auder entjpricht die alte abgefchäßte Lebenskraft des 
Patienten, die wir jetzt potentiale Energie, latente Spannfraft 
nennen — ohne von berjelben mehr zu wiſſen. 


3. Die Anfteduna. 


Da dieje Eindringlinge ji) nicht nur in geometrifcher 
Progrejfion vermehren, jondern auch viele derjelben den 
Körper wieder verlajjen, auf jehr verjchiedenen Wegen, aber 
febendig und vermehrungsfähig, jo werden dieje Krankheiten 
auch anjtedend. Die Anjtedung und epidemijcdye Verbreitung 
ijt belannt, jo lange die Menjchheit befteht, die jichtbare und 
greifbare Feitjtellung der Träger dieſes Vorganges aber iſt 
eine Errungenschaft unjerer Tage. Bei den Giften richtet 
jich die Wirkung genau nad) der in ben Körper eingeführten 
Menge; nicht jo bei den Anſteckungsſtoffen. Dieſe wirken 
immer al3 lebendige Keime; die Heinften Mengen können 
auf günjtigem Nährboden, in Stunden oder Tagen, maſſenhaft 
wuchern und die größten Wirkungen herborbringen. 

Man kann jich die Bedingungen der Anſteckung fehr leicht 
far machen, wenn man ben Bacillus mit einem Feuerfunfen 
vergleicht. Das Feuer jtedt an, aber nur einen brennbaren 
Körper. Dieſer fann jehr brennbar jein: ein Holzhaus mit 
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ach; aber es liegt Schnee darauf, oder es regnet, 
anb der Funke erlifcht. Das Haus kann durch Sonnengluth 
‚ausgetrodnet fein; aber anftatt des fanften Windzuges, der 
das Feuer anfachte, weht ein Sturm, der den Funfen aus- 
Töfcht. Kurz, es müjjen auch bei der größten Brennbarkeit 
die günjtigen Momente zufammentreffen, wenn es wirklich 
brennen foll. Und auch unter den allergünftigjten Umſtänden 
bleibt die Wirkung des Funfens zuweilen aus. Als 1838 das 
große Dorf Heiden abbrannte, ftand mitten unter den Nuinen 
ein hölzernes Haus, ganz mohlerhalten und als vollgültiger 
Beweis, dal; das Feuer nicht anftedt, und daß das Holz, jelbit 
in einer gluthheißen Luft, wicht brennt. Solde Ausnahmen 
fommen auch bei Epidemien vor, und werden dann Beran- 
lajfung zu den fonfujejten Streitigkeiten. Die Gegner aller 
Schutzmaßregeln rechnen vorzugsweife mit den Ausnahmen, 
und finden großen Anhang, weil die Minderzahl der Menjchen 
nur mit Qualitäten, die lleinere Minderheit aber auch mit 
Duantitäten zu rechnen verfteht. 

Alſo mit Ausnahmen follen wir nicht rechnen. Welchen 
Trojt giebt uns aber die Negel? Was nübt uns die ganze 
epochemachende Botanik der Spaltpilze? Können wir Die 
Zuberfuloje, ven Typhus, die Cholera beffer furiren, feit wir 
deren Träger fennen? Es tft die beſte Antwort, wenn fir 
zu fragen fortfahren und jagen: Kann man heutzutage, und 
feit man die GEiterungs-Mifrofoffen kennt, das Wundfieber, 
das Stindbettfieber und die dem Zeitungslejer jo geläufige 
„Blutvergiftung” ficherer heilen als ehemals? Die Antwort 
lautet: Nein. Quetelet hat Recht, „bie Heilkunft übt nur 
einen bejchränften Einfluß auf die Zahl der Todesfälle”. Aber 
bie Hygieine hat einen jehr großen Einfluß auf die Zahl der 
Erfranfungen. Geit wir, ganz genau auf dem Standpunkt 
ber Bacillenforjchung, wie jie von Panum bis auf Pafteur, 
Lifter und Koch ſich entwidelt hat, gegen die Eiterungs-Bilze 
anfämpfen, haben wir das Unerhörte erlebt, daß auch nach 
den größten Operationen feine Eiterung und fein Wundfieber 
mehr eintritt, ja daß dieſes alte Berhängnif aller Spitäler 
und GEntbindungsanftalten überwunden it, fo daß es zur 
Gewiſſensſache und zum Ghrenpunft der Anſtaltsärzte ge- 
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worden, ſolche Erfranfungen gar nicht mehr, oder nur jehr 
ausnahmsweiſe zu haben. In den 10—15 Jahren, jeit ber 
Bacillu8 von der Chirurgie beherrjcht wird, find Hundert- 
taufende von Menjchenleben erhalten worden, die früher un- 
rettbar verloren waren. Durch die genaue Kenntniß Der 
Mifroben hat die ganze operative Medicin eine Verbejjerung 
erfahren, die nur mit berjenigen zu vergleichen ift, welche 
die Echifffahrt durd; die Dampfmaſchine gewonnen: Unab— 
hängigfeit, Schnelligkeit und Gicherheit, mit Allem, mas 
daraus folgt. 

- Anders gejtaltet fich die Frage, wie wir diejenigen Krank— 
heitöfeime befämpfen, beren Angriffspuntte wir nicht fo in 
unferer Gewalt haben, wie eine Operationdwunde, Der 
Operateur erwartet den Feind am Eingangsthore und jchlägt 
ihn ficher zurüd; der gewöhnliche Arzt aber muß ihn auf 
dem offenen Felde befämpfen, auf dem weiten Gebiete Des 
Trinlwajjers, der Nahrung und des Bodens, der Wohnung 
und des Verkehrslebens; er kann ihm den Proviant ab» 
jchneiden, die Wege verlegen, kurz mit allen Mitteln der Aſſani— 
rung ihm den Aufmarſch erfchweren, aber ihn ganz abzuhalten, 
vermag er nod nicht. Bacillendichte Menjchen und bacillen- 
dichten Boden haben wir nicht. 

Sit der Feind in den Menſchen eingedrungen, dann jucht 
man dieſen möglichjt abzufperren und die in ihm neu er 
itandenen Bacillen an allen Ausfallspoften abzufangen und 
zu zerftören: Iſolirung und Desinfektion. 

Da3 Alles iſt noch lüdenhaft; dennoch jind wir Dabei 
ihon jehr viel weiter gefommen al3 bei der alten Annahme 
der atmojphärijch-telluriichen Einflüjje, Miasmen u. j. m. 

Auch das große Ereignif, die Urfachen der epibemifchen 
Krankheiten entdedt zu haben, warf feinen Schatten vor fich 
her. Schon der 1723 verftorbene holländijche Naturjorjcher 
Leeumenhoef, der Entdeder der Infuſorien, hat gelehrt: 
„Daß bie Urfache der Infektionskrankheiten in kleinſten Or— 
ganismen zu juchen jei, die in den Körper des Menſchen ein 
bringen, jich da vermehren, von da aus verbreiten und dadurch 
eine ihrer Natur entjiprechende Krankheit berborrufen.‘“t) 


90 Biem ſſen, Bollstranfheiten, pag. ®. 
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Dennoch war mit diejer wijjenichaftlichen Hypotheſe wenig an- 
zufangen. Erſt jeit die neuere Naturwijjenjchaft mit jehr 
bervollftommmeten Inſtrumenten und Methoden dieje Fleinjten 
Organismen wirklich jieht und bejchreibt, willfürlich vermehrt, 
züchtet und durch Heberimpfung auf Thiere prüft, ob jie wirk— 
lich die betreffende Krankheit hervorrufen, erjt jeit den Ar— 
beiten von Davaine, Rafteur und ganz bejonders von 
Koch und jeiner Schule, ijt der Krankheitskeim ein Objekt und 
eine Macht geworden, mit der man rechnen kann und muß. 
Die Ungeduld der Welt, ohne eine Ahnung von den Scdywierig- 
feiten bafteriologijcher Unterjuchungen, betrachtet die groß- 
artigen Errungenschaften der Chirurgie und die Ajjanirung 
der Städte jchon als etwas Gelbjtverjtändliches und ift oft 
recht erbittert, daß die Wifjenjchaft noch nicht ein Verfahren 
gefunden hat, die neu entdedten Bacillen abzufangen und 
unter allen Umjtänden zu vernichten. Man könnte ebenjo 
qut Galvani und Volta tadeln, daß fie nicht auch gleich 
den Telegraphen und das Telephon erfunden. 


4. Bacilläre Krankheiten. 


Auf Grund genauer milrojfopifcher Diagnoje, Züchtung, 
und großentheils von abjichtlihen Impfverſuchen bei Thieren 
— auch von jehr unabjichtlichen bei Menſchen — gelten heut— 
sutage folgende Krankheiten des Menjchen ald durch Mikro— 
organismen (Mitroben) hervorgebradte: 

Durd; Mifrofotfen, runde Spaltpilze: die Eiterung, 
die Pyämie (Wumndfieber und Blutvergiftung gebeißen), Das 
Wochenbettfieber, die Roje, Gelententzündung, und eine Form 
ber Herzentzündung, Die epidemijche Gehirnentzündung und 
die Lungenentzündung, ebenjo Gonorrhoe. Sehr mwahrjcein- 
fi) gehören auch hierher: das gelbe Fieber und der Keuch— 
huften. 

Durch Bacillen, jtäbchenförmige Spaltpilze, entitehen: 
Starrframpf, Diphtherie, Milzbrand, Rob, Typhus, Tuber- 
fuloje, Rüdfalltyphus, Cholera, Ausſatz und Influenza. 

Wernich zählt 70 Spezies von Spaltpilzen auf, die an— 
jtedende Kranfheiten bei Menjchen oder bei Thieren erzeugen 
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und die alle in entwickelungsfähiger und anſteckender Form 
auch außer dem Körper gezüchtet werden fünnen.!) 

Einer anderen Gruppe von anjtedenden Krankheiten liegen 
feine Spaltpilze, ſondern Heine Lebewejen zu Grunde, die 
dem Thierreiche angehören und borzugsweije als Barajiten 
der Blutkörperchen erjcheinen: Rrotozoen, Amöben, Plas— 
modien. Für die tropifche Ruhr und für das Wechfelfieber 
(Mafaria) ift das jebt unzweifelhaft feftgeftellt, für Majern, 
Scharlach, Boden und Lues nach Pfeiffer's Unterjuchungen 
jehr wahrjcheinlid,, Dieje Gebilde jind größer als Bacillen, 
ja bei der Nuhr zeigen ji im Darmjchleim Amöben, bie 
fogar größer find als Blutkörperchen. Die Plasmodien bes 
Wechſelfiebers leben in den rothen Blutkörperchen, vermehren 
ſich dort und zerjtören jie. Früher galt das Wechjelfieber als 
das Urbild einer miasmatijchen, an den Boden gebundenen, 
vor einem Menſchen auf den andern nicht übertragbaren 
Krankheit. In der gemäßigten Zone jcheint das immer jo zu 
fein, und haben bisher fünftliche Uebertragungen nur durch 
Einjprikung von Malariablut ftattgefunden. In ben Tropen 
gejtaltet jich die Sache anders, die Wechjelfieber find die 
tationären und häufigſten Krankheiten, jie jind nicht nur 
viel jchwerer und führen oft zum Tode, jondern jie werden 
auch anjtedend. Auf der Injel Mauritius hat eine jehr bös- 
artige Malaria die Zahl der Eingebornen von 120,000 auf 
100,000 herabgebradht. Aber jie herrjcht dort erjt jeit 1865 
und wurde durc ein Auswandererſchiff mit Malariafranten 
eingeführt.?) 

Zu Ende des Jahres 1890 wurde der leidenjdhaftlich er- 
regten Welt das große Ereignih verkündet, daß es Robert 
Koc gelungen jei, den von ihm entdedten Tuberfel-Bacillus 
in allen Ziefen des lebendigen Körpers aufzujpüren, ihm bie 


1) Flügge, Grundriß ber Hygieine. Leipzig. 

Deutſche Medic. Wocenichrift 1890, pag. 826. Ä 

euere Forjchungen unterfcheiden drei, durch Geftalt und Entwidelung 
verichiedene Arten des Malariaträgers: 1. das Plasmodium des Quartan— 
fiebers, 2. das des Tertianfiebers und 3. das bes täglichen, unregelmäßigen, 
bösartigen Wechlelfieberd. Dieje jchwere Infektionsſorm ift in den Tropen 
allgemein, in Stalien im Sommer vorherrſchend, in Deutſchland jelten. 
Kruſe, Öngien. Rundſchau 1892, pag. 467. 
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Rebensbedingungen abzujchneiden, und Damit die verheerendfte 
aller Krankheiten mit Erfolg zu befämpfen. Man Hat dem 
großen Forjcher, deſſen Name jchon genügte, um zu jehen und 
zu glauben, feine Arbeit au3 den Händen gerifien, ehe fie 
vollendet war, und wird nun in Geduld twarten müſſen bi3 
zum wirklichen Abſchluſſe. Dennoch Hat Liſter, einer der 
berufenjten und größten alfer Urtheilsfähigen in Diejer 
Frage, am Hygieinifchen Kongreſſe in London, 1891 erklärt: 
„Selbjt wenn die therapeutijchen Hoffnungen, die fih an 
Robert Koch's Entdedungen fnüpfen, nicht erfüllt werden 
jollten, jo ijt dieje doch eine That von transcendentaler Be— 
deutung für die geſammte Pathologie.“ 

Das erfte, bisher großartigjte, aber rein empirijch durch» 
geführte Erperiment diefer Art ift befanntlich die Jenner'ſche 
Kuhpodenimpfung zur Verhütung der Boden, und in klei— 
nerenn Maßjtabe, auch mit einem ftatiftifchen Mangel be- 
haftet, die Paſteur'ſche Impfung zur Heilung der Wajjer- 
jheu. Vielleicht gehört das Tuberkulin noch demfelben 
Stadium an, in welchen: ehemals die Varivlation jtand, und 
fönnen wir auf ein lebendiges Filter Hoffen, das die Stoffe 
nach Bedürfniß abſchwächt oder fcheidet. 

Die dee, bacilläre Krankheiten durch bacilläre Produkte 
zu befämpfen, erjcheint naturwifjenichaftlich ganz annehmbar, 
und bei dem Hläglichen Mißerfolge bisheriger Mittel ift jeder 
wiſſenſchaftlich und moraliſch zuläſſige Verſuch auch ſehr ge— 
rechtfertigt. Wie die Flamme, die ja immer Kohlenſäure und 
Waſſer (dieſes zunächſt in Dampfform) liefert, durch dieſe ihre 
Verbrennungsprodukte ſicher gelöſcht werden kann; wie der 
Hefenpilz durch den Alkohol, den er aus der Zuckerlöſung 
gebildet, ſchließlich abſtirbt, ſo kann auch der Tuberkel— 
bacillus an ſeinen Stoffwechſelprodukten zu Grunde gehen. 

In dieſer Weiſe heilt auch ein Stoffwechſelprodukt des 
Starrkrampfbacillus den Starrframpf.t) 

Die größte, auch praktiſch wichtigfte Errungenfchaft der 
wiffenschaftlichen Medicin ift gegenwärtig das Durch den 
Thierleik filtrirte und abgeſchwächte Gift des Diphtherie- 


1) Behring u. Kitafato, Deutſche Medic. Wochenſchrift 1890, Nr. 49. 
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Bacillus: das Behring'ſche Heilſerum. Nebenbei iſt es auch 
eine unmiderlegbare Nechtfertigung Jenner'ſcher Un— 
Ihauungen. 

Der Antagonismus unter den Bakterien ijt jeit Jahren 
eifrig ftudirt worden und wir haben durd; Garr& und andere 
Forſcher erjtaunliche Thatjachen kennen gelernt. , 

„Wenn auch die therapeutiiche Verwendbarkeit der Anta— 
gonijten eben erjt ins Stadium des Thiererperimentes ge- 
treten ift, hat diejes dod) jchon zu jehr ermuthigenden Rejul- 
taten geführt. Cine Batteriotherapie, wie wir jie als Pro- 
phylare in verjchiedenen Schußimpfungen bereits kennen, 
jcheint für die Behandlung von Krankheiten nicht mehr in 
das Reich der Träume zu gehören.) 

Die Infektionskrankheiten entwideln keimfähige Mifro- 
foften, Bacillen oder Plasmodien im Leibe des Patienten und 
geben dieje auf verjchiedenen Wegen ab: der Kranke jtedt 
unmittelbar an, wo er auch hinkommt und verbreitet Die 
Krankheit, am leichtejten auf die nächite Umgebung. 

Zu dieſen fontagiöjen Krankheiten gehören vor allem 
die Blattern, Scharlach und Diphtherie, die Roje, die Beit, 
Flecktyphus, Lues, und auch die Tuberkuloje. Der Tuberfel- 
bacillus bleibt im trodenen Yuftande Jahre lang lebensfähig, 
aber vermehrt jich außerhalb des Kranken nicht. | 

Eine Gruppe Diejer Krankheiten bezieht ihre Bacillen 
urjprünglich aus dem Boden, entwidelt im Kranken lebens- 
fähige Keime, die aber nicht immer unmittelbar in einen 
andern Menjchen übergeben, jondern meijtens auf einem Um— 
wege durch den Boden, oder durch Gebrauchögegenftände. 
Diejes Verhalten fommt auch bei vielen Eingeweidewürmern 
vor, die einen Theil ihrer Entwidlung in einer andern Thier- 
jpecies durchmachen, als in derjenigen, Die fie endgültig be— 
wohnen. 

Man nennt dieje Krankheiten miasmatijch-fontagidje. 





) &arrö, Ueber Antagoniften unter den Bakterien. Sorr.-Blatt für 
Schweizer Aerzte 1887, Nr. 13, 

Behring, Blutjerumtherapie und Immunifirungsmethoden. Leipzig 
1892. Bermerthung bafterieller Stoffwechjelprodbufte anftatt der Balterten 
jelber, und Benugung bes lebenden Thierleibes anftatt der Nährgelatine, 
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Der Krane jtedt an, im Gegenjaße zur leichteren Malaria; 
aber er jtecft in der Regel zuerjt den Boden an, umd durch 
diejen dann den Menjchen, im Gegenjate zu den Blattern. 

Hierher gehören vor allen: Typhus (Unterleibstyphus) und 
Cholera, Bald erjcheint ihre Umgebung in hohem Grabe ge- 
fährdet, bald gar nicht. Typhus und Cholerabacillen leben 
außerhalb des Kranken nicht jehr lange, immerhin auch in 
der Jauche noch 14 Tage; aber fie jind der Vermehrung 
fähig. Auf feuchter Unterlage (Wäſche, Erde) entwideln ſich 
ſchon innerhalb 24 Stunden ganze Reinkulturen von Cholera- 
bacillen. Die Gefchichte des Typhusbacillus ift noch viel 
dunkler und jeine im Wajjer lebenden Formen find noch theil- 
weiſe bejtritten. Die Erforjchung der betreffenden Bacillen, 
ihrer Yebensbedingungen und Wanderungen, wird auch Dieje 
bange dunkle Frage immer mehr aufhellen. Bor fünfzig 
Sahren war die jeßt befannte Gejchichte vieler Eingeweide— 
mwürmer auch noch ein Räthjel. Wir fennen feine ala fonta- 
aiös befannte Krankheit, die jich nachträglich als eine mias- 
matijche erwieſen hätte; dagegen jind unanfechtbare Be— 
obachtungen vorhanden, daß eine jogenannte miasmatijd)- 
fontagiöje Krankheit unmittelbar anjtedt, alſo rein fontagiös 
werden kann: Cholera und Typhus. 

Es ijt interejjant, den Gang der Anjichten zu verfolgen. 
Noch vor 50 Fahren jtritt man jich darüber, ob die Milbe 
wirllich die Urfache der Krätze fei, oder nicht vielmehr eine 
Begleiterjcheinung des Fonftitutionellen Leidens, eine Käfer- 
larve, die nur franfe Bäume angreift. Zur felben Zeit haben 
nod) viele über Semmelmweiß' „Schmußtheorie” gelacht, und 
für jo gräuliche Thatjachen, wie die Mafjenjterdlichfeit in 
Entbindungsanftalten, die Gründe in der Atmojphäre ge- 
jucht, im Erdbmagnetismus, im „Krankheitsgenius“, nur nicht 
im Contagium. Derjelbe Gedanfenablauf hat jich zu unjerer 
Zeit wiederholt bei der Lehre von der Cholera, ja von Der 
Zuberfuloje und vom Typhus; hier allerdings nur für be- 
ſonders poetifche Gemüther. 

Die Geſchichte der alten Volkskrankheiten enthüllt uns 
grauenvolle Thatjachen, giebt uns aber unverhältnißmäßig 
wenige nußbare Aufſchlüſſe. Die Belt des Thukydides bejchleu- 
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nigte den Untergang des alten Griechenlandes, die Antoni— 
niſche, die Cyprianiſche und die Juſtinianiſche Peſt den Verfall 
des römijchen Weltreiches. Der Ausfaß, ganz bejonders aber 
der jchwarze Tod, hat im Mittelalter, und die Blattern haben 
nod) bis ins vorige Jahrhundert ganze Länder entwölfert, 
geiftig und leiblich verwüjtet. Unjere Zeit hat mit andern 
Volkskrankheiten zu kämpfen, mit ftätigen: Tuberfuloje, Unter» 
feibstyphus, Diphtherie, Scharlach, Mafern ꝛc.; ferner mit 
ſtoßweiſe auftretenden: Blattern, Gelbfieber, Fledtyphus und 
am alleraugenfälligjten mit der Cholera. 

Als Schulbilder und zur Erklärung hygieiniſcher Forde— 
rungen mögen folgende Bolfsfranktheiten aus der großen An— 
zahl herausgegriffen und kurz erwähnt werden. 


5. Die Blattern. 

Die Dlattern, Boden, jind wohl die ältefte aus gejchicht- 
lichen Ueberlieferungen zu erfennende Krankheit, zugleich aud) 
die anjtedendjte. Es giebt weit mehr Menjchen, die für Peſt 
und für Cholera, ja für den Biß mafjerfcheuer Hunde unem— 
pfänglich find, als es Menjchen giebt, welche den Boden 
widerjtehen; und Dabei ijt Diejes Gift eines der Dauerhaftejten 
und transportfähigjten, die wir fennen, e3 haftet, oft jahres 
lang wirkungsfähig, an fejten Stoffen, und fliegt auch in 
der Luft. Das ift wohl ein Grund, warum in früheren Zeiten 
die Epidemien jo groß geworden jind, thatfächlich niemals 
ganz aufgehört haben. Und wer entrann, ohne blind oder 
verfrüppelt zu jein, der war gezeichnet und gegen die Krank— 
heit faſt gänzlich geſchützt. Nicht nur die fleinen Leute ftarben 
ſchaarenweiſe dahin, ſondern es ftarben auch mwohlgepflegte 
Fürſten. Ganz bejonders aber mwüthete die Krankheit unter 
ben Naturvölkern Amerifas, denen die Europäer außer ihrem 
„Feuerwaſſer“ und ihrer Bildung auch die Blattern gebracht 
hatten. 

Die ärztliche Welt ift in ihrer ungeheuren Mehrheit davon 
überzeugt, daß Die großartige Abnahme, ja das zeitweilige 
Ausbleiben der Poden in unjferem Jahrhundert die Folge 
der von Eduard Jenner 1796 entdedten und eingeführten 
Schußimpfung mit Kuhpocken jei. Die Kuhpode ift als ein, 
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im Leibe des Wiederkäuers gemildertes (attenuirtes) Menſchen— 
blatterngift zu betrachten. Selbſtverſtändlich hat auch dieſe 
Lehre, wie jede andere, ſogar die fopernitanifche von ber 
wanbdernden Erbe, ihre Gegner, und ebenjo jelbftverjtändlich 
fann jie auch zur politijhen Agitation benußt merben. 
Während die Thatjache des Impfſchutzes jehr augenfällig vor— 
liegt und zahlenmäßig erwiejen ift, gehört die Theorie des— 
jelben zu den verwideltiten Fragen der Mebicin, und jie wird 
niemals allem Bolfe Har gemacht werden. Forfchungen der 
Neuzeit, ganz bejonderd die Arbeiten von Bafteur und 
Behring, haben uns, wenn nicht Auffchlüffe, jo doch eine 
Reihe von Analogien gegeben, indem organijche Keime bös- 
artiger, auf den Menjchen übertragbarer Thierfrankheiten, 
mie der Wajferjcheu oder des Milzbrandes, durch künſtliche 
Züchtung fortgepflanzt, abgefhwächt und dann zum Schutze 
genen die betreffende Kranfheit mit Erfolg eingeimpit werden 
fönnen. 

Für die Vollsgejundheitspflege find folgende Punkte maß— 
gebend: 

Ausgejtorben jind die Boden durchaus nicht, und mo 
jie eine Bevölferung treifen, welche nicht durch die Jmpfung 
unempfänglic; gemacht worden, da brechen fie mit ihrer alten 
Bösartigleit wieder los. 

Die vollftändige Abjperrung der Podenfranfen und ihrer 
Wärter, für Unerfahrene jehr einleuchtend, hat jich gar nicht 
bewährt. Der Sicherheit3-Kordon koſtet große Summen, und 
hat dennoch Lücken genug, die Seudye ausbrecdhen zu laſſen. 

Die Kuhpocken-Impfung ſchützt in jehr hohem Grade 
bor ber Grfranfung an Menjchenblattern. Das neuejte und 
großartigite Erperiment hierüber hat der deutſch-franzöſiſche 
Krieg von 1870—71 gemadt. Während die beiden großen 
Heere in ganz gleichartiger Weiſe an Typhus und an Ruhr zu 
leiden hatten, jtarben bei den jorgfältig dDurchgeimpften 
Preußen 316 Mann an Boden, bei den unvollftändig und auch 
gar nicht geimpften Franzoſen dagegen 23,469 Mann. Dieje 
unmibderlegbare Thatfache hat denn auch 1874 das Deutjche 
Impfgeſetz ins Leben gerufen. Es hat ſich glänzend bewährt, 
und bei einer amtlichen, langen Konferenz zu Berlin, 
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Oktober 1884, an der auch die hervorragenden Impfgegner 
theilgenommen, wurde es aufs neue befejtigt.*) 

Die Impfung ſchützt jelten lebenslänglich, und es iſt 
durchaus nöthig, jie nach 10—15 Jahren zu wiederholen, 
weshalb das deutjche Gejet die Impfung im erjten Lebens- 
jahre und dann wieder beim Austritt aus der Volksſchule 
vorjchreibt. Da es möglich ift, daß bei der Impfung von Arm 
zu Arm, unter hunderttaujenden von Fällen, auch eine ſchwere 
Krankheit übertragen werden kann, hat man die menjchliche 
Spmphe verlajjen und jich dem Berfahren mit thierifcher 
Lymphe zugewendet. Das Thier, meijtens Kalb, läßt ſich 
febendig und ebenjo nad) der Übjchlachtung genau fontroliren, 
und ift unter allen Umſtänden ein Filter, welches Syphilis 
nicht Durchläßt. Diejes Gift haftet beim Wiederfäuer gar 
nicht. Damit ijt Die jegensreiche Entdeckung Jenner's zeit- 
gemäß reformirt, und die Nufgabe, die individuelle Dispoji- 
tion für eine der verheerendjten Krankheiten fajt volljtändig 
bejeitigt zu haben, für ganze Länder gelöft. 

Die Baccination ijt eine der delifatejten ärztlichen Auf- 
gaben, ein Erperiment, das nur dann gelingt, wenn es mit 
der äußerjten Sorgfalt, aljo auch mit allen Kautelen Der 
Chirurgie, ausgeführt wird; als bloße Geremonie und in 
den Bänden von Hebammen, wie in Frankreich, wird jie nie- 
mals ihren Dienſt leiten. 

Es wäre eine Freude, Arzt zu jein, wenn man gegen bie 
Zuberfuloje, den Typhus oder Die Cholera ein jo zuver— 
läſſiges und jo gefahrlojes Schußmittel bejähe, wie gegen die 
Boden. 


6. Diphtherie. 


Dieje jchon von den alten Griechen deutlich bejchriebene, 
im Mittelalter in jchweren Epidemien aufgetretene, dann 
jcheinbar verjchwundene Krankheit ijt auf unjerm Kontinente 
und auch in Nordamerifa, von 1856-55 wieder zur eigent- 
lichen Vollskrankheit geworden und jeither bejonders in den 
Städten eingebürgert; jie fommt aber auch in verfehrdarmen 
Landbezirken zeitiveije als Yofalepidemie vor. Die befannte- 


1) Reihstagdverhandfungen, 6. Legidlaturperiode. Nr. 287. 


ften Formen find Rachenbräune und Kehltopftroup. Gut- 
ortige — ſowie auch ber — Scharlach lodern 






lannt ah durch zahlreiche Thierverfuche als ber wirkliche 
und alleinige Träger des verhängnißvollen Krankheitspro— 
ceſſes feſtgeſtellt iſt. Er zeigt ſich in der 59. Reinkultur noch 
jo giftig wie in der erjten, und jeine abfiltrirten Stoffmechjel- 
produfte wirken jo jcharf wie die Bacillen jelber. Er ift zäh— 
febig und hält durch Monate aus, weshalb die Krankheit 
ſich oft faft unabtreibbar einniftet.t) 

Ubgejehen von der Krantenbehandlung, ijt es zum Schuße 
der Gefunden nöthig, den Kranken zu ifoliren, Hände und 
Seräthe jehr rein zu halten, alle unnöthigen Wollenjtoffe, 
Betten u. j. mw. zu entfernen, nad) abgelaufener Krankheit 
die Tünchung, das Wafchen, Scheuern und Lüften, ſowie die 
eigentliche Desinfektion ganz genau zu betreiben. Für Die 
Gejunden bleibt die wichtigjte Maßregel: Reinlichfeit in allen 
Dingen; namentlich follen die Hände vor jeder Mahlzeit jorg- 
fältig gewajchen und die Mundhöhle recht oft — vornehmlich 
vor dem Schlafengehen — gereinigt werben. — 

Zudem wird die Milch einer forgfältigen Ueberwachung 
bebürftig, da fie auch für diefen Bacillus eine fehr geeignete 
Nährflüffigkeit ift und defien Vermehrung und Verjchleppung 
leicht vermittelt. Längeres Kochen unmittelbar vor dem Ge— 
brauche ſchützt am leichteften. 

Wenn wir mit längeren Zeiträumen rechnen, jehen wir 
mit Schreden, daß die Diphtherie nur der Tuberfulofe nad)- 
fteht, jonft aber eine der verheerenditen Volkskrankheiten ift, 
und im ganzen weit jchlimmer al3 die Cholera. Die Behand- 
lung mit dem von Behring erfundenen Heilſerum ijt eine 
große Errungenjchaft, fegensreich für die Kranken, und chren- 
voll für die Mediein, die ihre, von Jenner begründete, 
dann burch Pafteur und durch Koch jo hoch entiwidelte 
Lehre von den ſpecifiſchen Kranfheitsurjachen täglich mehr 


befeftigt, und die Wiſſenſchaft auch durch ihre Leiftungen 


rechtfertigt. 
1) D'’Espine & de Marignar, Revue medicale de Genévre, 1 
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Die Wirkſamkeit der Prophylaxe und der Therapie der 
Diphtherie mit Heilſerum iſt durch zahlloje an allen Orten 
ber Welt gemachte Beobachtungen über alle Zweifel erhoben. 
Beijpiele: Die Sterblichkeit an Diphtherie betrug in Paris 
bor ber Behandlung mit Heilferum 1432 jährlich, nachher 
354. In Stalien ift jeıt Einführung der Serumtherapie die 
Mortalität der Diphtherie um ?/, gejunfen.!) Bejonders liber- 
zeugend jind die Erfahrungen mit den operirten Diphtherie— 
fällen, Krönlein (Zürich) hatte in der Borjerumperiode 
59,6— 73,7% Todesfälle bei Tracheotomirten, jeit der Anwen— 
dung des Serum: 35,6%. Die Gefammtmortalität aller auf 
feiner Mlinit behandelten Diphtheriefälle betrug mit Serum 
17,5%, ohne Serum 35,7—47,4 0%. 

7. Tuberkuloje. 
Die Tuberfuloje wurde im Altertbum und durd alle 
Jahrhunderte zeitweije immer wieder, ala eine anitedende 
Krankheit betrachtet; zu andern Zeiten wurde die Anſteckungs— 
fähigfeit bejtritten, dafür aber die Erblichfeit der Anlage be» 
tont. Koch hat auch diefes Dunkel erhellt, mit klaſſiſcher 
Schärfe und Vollſtändigkeit, ohne eine Lücke in Der objektiven 
Bemeisführung Man kann mit einer Reinkultur von 
Tuberfelbaeillen eine Reihe ganz gejunder Thiere tuberkulös 
machen, warn und wie man will. Wir fennen jest nicht nur 
den Träger diefer Krankheit, jondern aud) viele jeiner Lebens— 
bedingungen, mwijjen, daß er jehr verbreitet ift und im ein» 
getrodneten Juſtande 6—9 Monate, ja nach Unterjuchungen 
bon Stone über 3 Jahre! lebenskräftig bleibt, daß er mit 
der ungelochten Mil von Kühen — die befanntlich oft an 
Tuberfuloje leiden — in den Berdauungsapparat und mit 
dem GStaube der Wohnungen in die Athmungsorgane ein- 
wandern fann. Wir fennen zahlreihe Schugvorrichtungen 
bes Körpers, die auch dieſen Eindringling abfangen, hinaus» 
befördern oder vernichten — jo weit möglich, Eine Fräftige 
Konftitution bejiegt den Bacillus faſt regelmäßig, aber nicht 
immer; auch ferngejunde Leute werden zumeilen plößlich 
tuberfulös. Weit öfter, aber auch nicht immer, unterliegen 


+ 4) Riv, d’Igiene e sanitä publ. 1/VI. 1900, 
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Menſchen mit dünnem Blute, unkräftigen Gewebezellen, kurz: 
Schwächlinge. 

Bei der großen Verbreitung des Tuberkelbacillus tritt 
ganz bejonders die Aufgabe an un3 heran, die perjönliche 
Anlage, die Aufnahmzfähigfeit zu vermindern. Dieje ijt viel- 
fach angeboren, noch weit öfter anerzogen oder überhaupt 
eriporben. 

Unter den Schädlichleiten, die zur Tuberfuloje veranlagen, 
treffen wir beinahe alle, gegen welche die Gefundheitspflege 
überhaupt anfämpft, jogar den unreinen Baugrund. Es war 
eine angenehme Ueberrajchung für viele englifche Städte, die 
jih in den Jahren 1860-70 zu großen Wafferverjorgungen 
und SKanalijationen angejtrengt hatten, daß nicht nur Die 
Cholera, wegen: der die Arbeiten zunädjt unternommen 
worden, wmegblieb, jondern daß auch der Typhus feltener 
wurde, und die Todesziffer der Tuberfuloje ganz erheblich, 
oft auf die Hälfte Herabging. 

Dann kommt die fchlechte Luft in überfüllten Wohnungen, 
wo jo oft ein Alkoven oder fonjt ein verlorene3 Loch als 
Sclafftätte dient, die jchlechte Luft in Miethfafernen und in 
jorglo3 betriebenen Fabrifiofalen, al3 deren allerjchlechtejte 
der Arzt die Privatwerkſtätten und die Wintkelfneipen kennen 
lernt. Da erzieht jede Regierung die Rächer ihrer Sünden; 
der Wirt) aber verfällt, wenn nicht dem Trunke, jo doch 
häufig der QTuberfulofe; fein Gemerbe ijt ſehr ungejund. 

Ferner fommt die Einfperrung, auch in den elegantejten 
Gtrafanjtalten, und in den beiten Menagerien und Gtällen. 
Straßenräuber, Löwen oder Milchfühe unterliegen, jo wie ihre 
Einſperrung lange dauert, jehr oft der Tuberfulofe. Dieje ift 
die Allfimatijationsfrantheit der Zuchthäufer, und wer mehr 
als zehn Jahre befommt, hat halbe Anwartſchaft auf ein 
Zodesurtheil. Der Tod durch Tuberfuloje iſt in Strafan- 
italten 4—6 mal häufiger al3 bei den gleichen Altersflajjen 
der Freien. Tie Sterblichleit überhaupt aber ?—3 mal 
. größer. 

Zur Quberfuloje disponiren Hunger und Mangel, hier 
bei nothleidenden Armen, dort bei gedantenlojen Wohlhaben- 
den, zumal jehr gebildeten Töchtern, die jedes folide Eſſen 
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verachten und hochgradig bleichſüchtig werden. Kinderbälle, 
zahlloſe Geſellſchaften, Korſets und allerlei Tand befördern 
das Verhängniß. 

Schließlich, aber nicht zum mindeſten, wird die Anlage 
zur Tuberkuloſe auch durch Kummer und durch Unfrieden 
mächtig entwickelt, oft wo die Welt keine Ahnung davon hat. 
„Wie iſt doch ſo manches ſeidene Kleid — Inwendig gefüttert 
mit Herzeleid!“) 

Wenn aber alle dieſe Schädlichkeiten wirklich zu Tuber— 
fuloje veranlagen, dann iſt es ja ein Wunder, daß dieſe nicht 
häufiger ift! Glückliche Täufhung! Fit fie nicht häufig genug? 
In den Aulturftaaten Europas und in den Vereinigten 
Staaten Nordameritas fommt !/, aller Todesfälle auf Rech— 
nung der Zuberfuloje, in manchen Städten !/, bis !/.. 

Nach neuejten Unterfuchungen von DO. Naegeli (lleber 
Häufigkeit, Lofalifation und Ausheilung der Tuberfuloje nad 
500 Sektionen des Züricheriſchen pathologischen Anjtituts) 
ift die Tuberfuloje im Kindesalter nicht jo häufig, wie man 
bisher annahm (bei 88 Kinderjeftionen 15 mal), aber jie ijt 
meijt tödtlid. Im mittleren und höheren Lebensalter trifft 
man jie faſt regelmäßig an, aber fie ift meijt nicht tödtlich. 
Für die Jahre 10—30 ergiebt ji ein Verhalten, das zwijchen 
beiden Ertremen in der Mitte liegt. Da Naegeli in 97%! 
der Erwachſenen Zuberfuloje nachweijen fonnte, jo glaubt 
er an Die fajt allgemeine Giltigfeit des Sabes: Jeder Er- 
wachjene ift tuberkulös. 

Die ZTuberfuloje fängt bei der Gehirnwajjerfucht des 
Kindes an, bejchränft fich als Lungenſchwindſucht gar 
nicht, wie man einjt geglaubt, auf die Zeit der reiferen 
Jugend, jondern fordert ihre Opfer bis in die hohen Jahre, 
und rafft im Laufe eines Jahrhunderts eine jehr viel größere 
Zahl von Menijchen hinweg als die Cholera. Dieje erhebt 
eine fürchterliche Kriegsiteuer, die Tuberfulofe einen regel- 
mäßigen Zoll. Die Hygieine kann ihn im Laufe der Yahre 
bedeutend bejchränfen. Aber bejjer als der mächtigjte Hhy— 
drant ijt doch die Verhütung des Brandes. 





I, Luther, Tiichreben. 
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Aber auch die unmittelbare perjönliche Vorſorge geftaltet 
ſich anders als früher. Der Auswurf Schwindjüchtiger ent- 
hält Tuberfelbacilien, die auch eingetrodnet lebensfähig 
bleiben und jehr anjtedend find; wir treffen jie in den Tajchen- 
tüchern, im Sand und in den Sägejpänen der Spudnäpfe, 
auf den Böden von ärmlichen Wohnjtuben, von Eijenbahn- 
wagen, Wirthjchaftslofalen und Gafthofzimmern, zumal ele- 
ganten, mit Teppichen belegten, auch auf öffentlichen Prome— 
naben u. j. wm. Man kann mit dieſem aufgemwirbelten Staube 
Berjuchsthiere abjichtlich und ganz ficher, die Umgebung bes 
Kranfen unabjichtlicy aber oft jehr tuberfulös machen. Die 
Unterjuchungen von Kitajato haben allerdings ergeben, daß 
von den ausgehujteten Tuberlelbacillen der größere Theil 
abgejtorben, aljo nicht mehr fähig ijt anzujteden. Schwacher 
Troft! Die Menge der von einem Schwindjüchtigen täglich 
ausgemworjenen Bacillen beträgt viele Millionen, weßhalb der 
lebensfähig gebliebene Reſt immer nod groß -genug ift, um 
jehr gefährlich zu fein!) Die eingeniftete Schwindjudt 
mandjes Hauſes und mancher Familie findet ihre Erklärung 
und Berhiütung ganz jo, wie jie das Wundfieber und das 
Wochenbettfieber gefunden haben. Was unjere Ur-Alten, auf 
gute Erfahrungen gejtüßt, geglaubt haben, das wiſſen wir 
ießt, geſtützt auf mikroſkopiſche Beobachtungen, Reinkultur, 
Zhiererperiment und Menjchenjchidjal: daß die Tuberfuloje 
anjtedfend if. Gegenüber dem franfen Menjchen Tiegt der 
Schwerpunft aller Schußmafiregeln in der jorgfältigiten Be- 
jorgung und Bejeitigung des Auswurfes. Dettmweiler’jche 
Tajchenfpucfläfchchen, Zimmernäpfchen mit Wafjer und ſchließ— 
fich Ueberlieferung an die Fäulnifbafterien des Aborts. Gegen- 
über den zahlreichen kranken Kühen ſchützt am beiten das ge— 
wiſſenhafte Kochen der Milch oder die Sterilijirung. 

Damit eröffnet jich ein neues Pflichtenheft für Familien, 
Schulen, Spitäler und Kurorte, das ſich 3. B. Davos gehörig 
zu Herzen genommen und in Ausführung gebradht hat. Wir 
treffen dort jchon Zimmer, die gleich Operationsjälen überall 


1) Nuttal, Hygien. Rundichau 1892, pag. 504. Kitafato, ebenda, 
pag. 506. 
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wafchbar jind, Linoleum anftatt Wollenteppiche, rationelle 
Spudnäpfe, und Desinfektionsanftalten für Betten.t) 

Ein mächtiges Mittel in der Belämpfung der Tuberfuloje, 
diejer verheerendjten aller Volkskrankheiten, bilden die überall 
(in der Schweiz durch die nitiative des befannten Philan- 
thropen Pfarrer Bion) in's Leben gerufenen Heilftätten für 
Lungenkranke, welche — abgejehen von ihren reellen Heil- 
erfolgen (nah Egger? über 20 Yo SBeilungen und über 
60 % Bejjerungen) namentlid) auch dadurch erfolg- und ſegens— 
reich wirten, daß die dort Berpflegten als mwohlerzogene 
Pioniere der Hygieine und kräftige Bundesgenofjen im Kampfe 
gegen die Tuberkuloſe nad) Hauſe zurückehren. 


8. Wochenbettficber. 


E3 wäre Unrecht, hier von einer Krankheit zu ſchweigen, 
bie in bverftreuten Fällen immer, nicht jelten aber aud) in 
Feineren Ort3-Epidemien vorkommt, und unjägliches Herze- 
leid verurjacht; es ift das Wochenbettfieber. Sehr jelten liegt 
jeine Urjache im Körper ber Kranken felber, in der großen 
Mehrzahl der Fälle aber ift es übertragen, durch Betten oder 
Geräthe, bejonders aber durch Hände; es ijt alfo auch ver— 
meidbar, jobald man jich diejenige NReinlichfeit und Kontrole 
gefallen läßt, welche jich in der Chirurgie jo glänzend bewährt 
bat. Schon 1848, ala die Chirurgie noch jchmierte, hat Yan. 
Semmelweiß das gefunden und tapfer gelehrt. Auf dieſem 
Wege hat man e3 bereit3 dazu gebracht, daß die Todesfälle 
von Wochenbettfieber in allen qut verwalteten Anjtalten von 
30 auf 2 bis Y/, % herabgegangen, jelbft für längere Be- 
triebsperioden gänzlich verjchwunden find.) Nicht jo iſt's 
in den Privathäufern. Da fommen noch bedeutend mehr 
Erfranfungen und Todesfälle vor, verjchuldet, ja regelrecht 


1)J Sahli: Wie fügt man ſich und Andere gegen Tuberkuloſe? 
Populärer Vortrag. Schweiz. Blätter für Gefundheitäpflege. Bürich 1391, 
Nr. 7. Eine vortreffliche Mrbeit. 

) Korr.-Bl. fiir ſchweiz. Merzte 1900, pag. 459. 

4) Die Charite in Berlin hatte 1859 bis 1862 Tobesfälle bei Wöd- 
nerinnen:; 16 bis 13%/,; nah Einführung ſtrengſter NReinlichleit 1879 bis 
1881 noch 2 bis 0,9%,. Berlin. Hin. Mocenjchrift 1882, . 82, 
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gemacht durch Unwiſſenheit und Nachläſſigkeit bei der gewöhn- 
lihen Silfeleiftung und Pflege. Gejundbeitsbeamte und ge: 
bildete Laien befämpfen allerort3 dieje Wenjchenopier; un 
fehlbare Wehemütter und fehlbare Nidyter nehmen jie vor- 
läufig no in Shug. Mehr Weije und weniger Naifen! 


9. Typhus. 


zer Typhus, Umnterleibstyphus, rückſichtsvol uud 
„Schleimfieber” geheigen, bietet weit mehr das Bild ciner 
gewaltjamen Zergiftung als die Tuberkulofe. Keine Schwäch— 
lichkeit und Kränflichteit braucht den Anfall vorzubereiten 
oder zu entjchuldigen, auch die Blühendjten und Stärfiten 
jind gefährdet, nicht jelten am allermeijten. 

In England und Nordamerifa gilt der Typhus kurzweg 
al3 eine „Schmutzkrankheit“ (filth-disease), und wer auch auf 
unferm sontinente oft mit Typhus zu thun hat, ijt jelten in 
Terlegenheit um jehr jchmußige Urfachen. In den zahllofen, 
jest längjt bejeitigten Berjigßgruben in München lagen die 
Burzeli der ehemals jtändigen, num überwundenen Typhus« 
Epidemien; in den Hausgruben und im Baugrunde voll fon- 
centrirter Fäulniß liegt cine Urjache der auch auf dem Lande 
und bejonders bei Meßgereien regelmäßig wiederkehrenden 
Zyphus-Epidemien. Ber Brunnen Tann tadellos fein, und 
es können Menjchen erkranken, die ganz gewiß fein Wajfer 
getrunfen, ja faum jich ordentlich gemajchen Haben. Dasſelbe 
kann man in ſtark bevölferten Anjtalten beobachten, mo bei 
gemeinjamer und guter Wafjerverjorgung doch in den 
Räumen, die über der Hausgrube liegen, und nur in Diejen, 
jedes Jahr Darmkatarrhe und Typhusfälle auftreten. Wenn 
man aud) den Erſterkrankten jofort in den Spital ſchickt, folgen 
Dennoch jehr oft meitere ſchwere Erfranfungen im Yauje: 
kurz, der Verdadht, daß der Bodenjchmuß, das transportable 
Miasma, krank gemacht habe, wird erdrüdend, und die Forde- 
rung, den Boden wenigſtens für die Zukunft rein zu machen, 
unerläßlich. 

Ebenſo aber jehen wir bei einem reinen, oder doch ganz 
gleichartigen Baugrunde und WirthichaftSbetriebe eines Ortes 
die einen Bewohner majfjenhaft erfranten und jterben, 
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während die-andern frei bleiben, und ſehen, daß dieſe jo ver— 
ichiedenen Schidjale ſich um verjchiedene Wajjerleitungen, be- 
jonders um einzelne Sodbrunnen, gruppiren. Ja noch mehr: 
wir haben eine große Literatur über. genau beobachtete und 
glaubwürdig geichilderte Tophus-Epidemien, deren Gang fid) 
füdenlos und nur in der Richtung der Trinkwajjerverforgung 
verfolgen Täßt. 

War nicht jelten erfranft aber auch in Privathäujern 
und in Spitälern, wo Baugrund und Trinfwafjer tadellos 
ind, das Warteperjonal, und ber Verdacht einer unmittel- 
baren Anftedung mird unabmweisbar. Bon 1861 —70 er- 
franften in einem Londoner Typhus-Spital 179 Wärterinnen 
und jtarben 42. Zu Nemecaitle up. T. erfranften 1882 von 14 
Typhus-Wärterinnen 9 und jtarben 2. 

Dagegen erkrankte in 3 Londoner Rocdenjpitälern, in den 
Jahren 1861—70, von 734 revaccinirten Wärterinnen nicht 
eine einzige.!) 

Wir glauben an eine Anjtedung durch die Luft und den 
Baugrund, wie an eine jolche durch das Trinfwafjer und Durch 
ben Kranken jelber, und wiſſen leider in feinem diejer Fälle 
genau, wie jie zu Stande gelommen. So wohlbefannt die aus 
den Entleerungen der Kranken und aus Leichen ftammenden 
Tpphus-Bacillen auch find, jo vielumftritten find Die reijen- 
den, im Boden, in dem Waſſer und auf Nahrungsmitteln 
aufgefundenen.?) Bier fehlt noch die NReinfultur, und ber 
Thierverjud) wird wohl unmöglich fein, weil die Thiere für 
den Abdominaltyphus unempfänglich find. 

Es jind viele große und Fleine Städte, auch Dörfer und 
Weiler belannt, die durch Sahrzehnte als gefährliche Typhus— 
Nefter berüchtigt waren, und die von der Zeit an geſund und 
typhusfrei geworden jind, da fie ihre Bumpbrunnen ſchloſſen 
und fid) mit gutem Quellwajjer verjahen, ohme nebenbei an 
ihrem Grubenmejen etwas zu ändern oder ihren Baugrund 


!) Thorne-Thorne, The progress of preventive Medicine during 
The Vietorian Era. 1888, pag. 11. 

?) Berjchiedene deutiche und franzöfiiche Beobachter haben insgeſammt 
in etwa zehn Fällen Tuphusbacilen im Brunnenmwaffer nachgewieſen.“ 
Flügge, Hygieine. 
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reiner zu machen. Dagegen giebt es andere Orte, und unter 
dieſen ſteht die Stadt München obenan, bei denen die gute 
Waſſerverſorgung feine jo auffallende Aenderung der Typhus- 
tode3ziffer hervorbradte, dagegen die Bejeitigung der Verfih- 
gruben und Mebgereien und anderer den Boden bejchmußen- 
den Einrichtungen, cine hHochgradige und anhaltende Abnahme 
de3 Typhus zur Folge hatte. Für die Gefundheitspflege ift 
der Bürgerkrieg zmwijchen Bodenmännern und Wajfermännern 
unerheblich, weil unreines Waſſer immer auch den reinen 
Boden inficirt, und umgekehrt auch reine Waſſer den 
Ihmußigen Boden zur fauligen Sährung und zur Typhus-Er- 
zeugung befähigt. ZTrintwajjerverforgung und Ranalifation 
gehen meiften? Hand in Hand und ihre gute Wirkung ift eine 
gemeinjame. 

Da der Typhus nicht nur jehr Häufig und an vielen 
Orten jtationär vorfommt, fondern auch vorzugsweife das 
feiftung3fähigfte Lebensalter gefährdet und dabei die Armen- 
und Waifenanjtalten bevöltert, wie eg — mit längeren geit- 
räumen gerechnet — kaum eine andere Krankheit thut, jo hat 
er überall einen mädjtigen Anstoß zur Volksgeſundheitspflege 
gegeben. Wajlerverjorgung, Wohnungshygieine, Bejeitigung 
der Abfalljtoffe, Trainage, Kanaliſation, kurz: Reinlichkeit 
in einem Maße, wie fie jonft nicht gebräuchlich geweſen, das 
ijt unfere Waffe gegen den Typhus. 

Die perfönlichen Scyugmaßregeln find mejentlidy Die- 
jelben: man bewohne fein ſchmutziges und fein mit Kloafen« 
luft verunreinigtes Zimmer, lüfte überhaupt fiebenmal mehr 
als gewöhnlich, führe eine einfache und jehr mäßige Lebens— 
weiſe, und jorge dafür, daß die gewohnten Speiſen und Ge- 
tränte möglichft gut und friſch zubereitet jeien. Waſchungen 
und Bäder find immer, jet dringend nöthig. Wo fein rich- 
tiges Trinkwaſſer zu haben ijt, desinficire man dasſelbe durch 
Auskochen, ebenfo die Milch, — objchon fie ja niemals Xajfer- 
zufäge enthält. Hat man Kranke zu bejorgen, jo halte man 
diefe und fich jelber äußerſt rein, foche ihre Wäſche ſofort 
tüchtig aus, und behandle die frifchen Entleerungen nach dem 
jeweiligen Stande der Wiſſenſchaft mit einem Tesinfeltions- 
mittel. Die Desinfektion der Haudgruben fommt immer viel 

Eonderegger. 5. Aufl. 34 
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zu ſpät und hat ſich nicht bewährt. „Es wär' zu ſchön ge— 
weſen!“ 


10. hungertyphus, 


Kriegstyphus, Kerkerfieber oder exanthematiſcher Typhus, iſt 
eine weſentlich andere Krankheit, in hohem Grade anſteckend, 
für Wärter und Aerzte viel gefährlicher ala der Unterleibs- 
typhus oder bie Cholera. Der Anjtedungsjtoff ift noch nicht 
genauer belanmt, aber äußerſt dauerhaft, durch Menfchen wie 
durd; Waaren leicht verjchleppbar. Wo Hunger und Zu— 
jammenpferchung, überhaupt jociales Elend herrjcht, dba tritt 
er oft verheerend auf. Im breißigjährigen Kriege, auch in 
den Napoleoniſchen Feldzügen, wurde er durd ganz Europa 
berbreitet. Gegenwärtig jind feine Standquartiere in Ruß— 
land, Galizien und zeitweife in Schleſien. Im übrigen 
Europa wird er nicht jelten durch Bagabunden eingejchleppt, 
aber durch ftrenge Abjchliegung und Desinfektion meiftens 
überwunden.!) 


11. Die Peit. 


Die Seuche der Beulenpejt hatte in früheren Jahr— 
hunderten auferordbentlihe Ausdehnung und mar ber 
Schreden von Ajien, Afrifa und Europa. In lebterem Erd— 
theile gewann jie, von China hereingejchleppt, die größte Aus— 
breitung im 14. Jahrhundert als jogenannter „jchiwarzer 
Tod’; in Neapel jtarben dazumal 60,000, in Venedig 100,000 
Menjchen, in gan; Europa 25 Millionen (Hirſch). Kein Dorf, 
fein Hof, feine Burg blieb davon verjchont. — 

In unjerm Jahrhundert jchien die Peitgefahr fait ganz 
erlojchen, als jie Anfang der 70er Jahre aufs neue auftrat 
und zwar jowohl in Mejopotamien (mit Ueberjpringen auf 
Südrußland — Aſtrachan —), als in Südchina, bon wo fie ſich 
über Formoja nad) Hongkong und über Tonkin nad Vorder- 
inbien verbreitete. Seit September 1896 hat fie in Bombay 
troß energijcher janitätspolizeilicher Mafregeln nie mehr auf- 
gehört. 


', Virchow, über Hungertuphus, 1868. 
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Der Erreger der jchredlichen Krankheit iſt ein von ſtita— 
jato und Verjin im Jahre 1894 unabhängig von einander 
entdeckter Mitroorganismus, der im Blute, ſowie im Beulen- 
eiter und im Auswurf der Peſtkranken gefunden wird und 
leicht auc auf Thiere übertragbar if. Mäuſe und Ratten 
werben epibemientveije befallen!) und jpielen bei der oft 
rätbielhaften Ausbreitung der Seuche — jpeziell auf Schiffen 
— eine große Rolle; ebenjo Schweine und Fliegen. 

Der Berlauf der Krankheit ift meift ein raſcher: Kopf- 
ſchmerz und von Delirien begleitetes Fieber leiten fie ein; 
dann erjcheint eine Drüfenfchwellung (meijt ijolirt in ben 
Leiſtendrüſen) Der Tod erfolgt oft ſchon in den erjten 
48 Stunden — Die Inkubationszeit der Pejt beträgt 2 bis 
7 Tage. — 

Aus dem fichern Gefühle, in dem jich Europa gegenüber 
der Pet wiegte, wurde es jäh aufgejchredt, als in allerneuejter 
Zeit plößlich in verjchiedenen Safenjtädten (Oporto, Ham— 
burg, Konjtantinopel) vereinzelte Peſtfälle auftauchten und 
ſich in Glasgow, ausgehend von einem im dortigen Pranfen- 
hauſe verjtorbenen Kinde, jogar eine Fleine Epidbemie ent- 
wickelte. Es zeigte jich als gar nicht überflüfjig, daß im Jahre 
1897 eine internationale Sanitätsfonferenz zur Berathung 
der Maßnahmen gegen die drohende Seuche nach Venedig 
einberufen worden war. — 

Der beite Schuß gegen die Krankheit it Reinlichkeit am 
Körper, in den Wohnungen, der Luft, an Grund und Boden. 
Dann iſt vor allem eine jachgemäße fanitätspolizeiliche Kon- 
trole des Perjonen- und Waarenverfehres aus pejtverjeuchten 
Orten am Platze — Quarantaine, Desinfektion, Ein- und 
Durchfuhrverbote gegenüber gewilfen Waaren, insbejondere 
gegen gebrauchte Zeibwäjche, Kleider, Hadern, alte Teppiche 
und Säde, rohe Häute und Felle, frijche thierijche Abfälle und 
Menſchenhaare (Schweiz. Mafnahmen zum Schuße gegen Die 
Veit vom 30. Dez. 1899), Ueberwachung der Reiſenden ıc. 
Da die Beitbacillen jchon bei 50—60° vernichtet werden, und 


1) In Kanton wurden 1894 an einem Tage 22,000 todte Ratten 


aufgehoben. | 
2, Sanitariich-demograph. Wochenbulletin der Schweiz, 1900 Wr. 1 u. 2. 
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keine Dauerformen bilden, iſt die Ausführung der Desinfektion 
durch Hitze leicht durchführbar. * 

Daß es möglich ift, Durch rajches und energijches, ziel» 
bewußtes Einfchreiten eine Peſtepidemie im fleime zu er- 
jtiden, hat der in's Eppendorfer Krankenhaus zu Hamburg 
verbrachte, mit Hilfe der bafteriologifhen Unterjuchungs- 
methoden rajch Diagnojfticirte und dank ausgiebiger Mafregeln 
ijjolirt gebliebene Peſtkranke (Auguſt 1900) bewiejen, und auch 
nicht weniger die jo tragifchen Laboratoriumserfranfungen 
im Oftober 1898 in Wien, welchen Dr, Müller in fo helden- 
hafter Weife zum Opfer fiel, und ebenjo der zuerfterfranfte 
Laboratoriumsdiener Bariſch und die eine der beiden franfen 
Rärterinnen, Albertine Peca.!) 


12. Cholera. 


Die alte indische Seuche, feit 1817 aus ihrem Stand- 
quartiere am Ganges audgebrocen, 1831 in Europa einge- 
drumgen, ift immer in Pauſen, dann aber einige Jahre nad)- 
einander aufgetreten und hat große Berheerungen angerichtet, 
wenn auch niemals jolche, wie einjt die Pejt, oder der ſchwarze 
Tod, oder die Pocken. Sie hat durch ihr plößliches Erjcheinen, 
ihren jtandrechtlichen Verlauf und durch ihre, von Feinerlei 
Behandlung beeinflußte Mortalitätziffer von 60 Procent all» 
gemeines Entjeßen verbreitet. Aus dieſem hat jich dann 
nachher und bei den höherſtehenden Bölfern eine wiſſenſchaft— 
liche und erfolgreiche Gejundheitspflege entwickelt. 

So blikartig, wie die Zeitungen berichten, tritt übrigens 
auch die Cholera nicht auf, und den großen Ausbrüchen find 
immer eine qute Zahl einzelner, verheimlichter Fälle voran— 
gegangen. Die Krankheit ijt transportfähig, reift mit dem 
menjchlihen Berfehr, jett fich feit, wo fie gute Bedingungen, 
vor allem recht viel Schmuß trifft, und geht vorbei, wo gute 
janitäre Verhältnijje bejtehen. Dieje fennen wir noch nicht 
alle, und wir verjtehen nicht immer, warum von zei jehr 
gleichartig gefährdeten Orten der eine ftarf, Der andere aber 
gar nicht ergriffen wird. Dennoch haben eine große Zahl 


1) Wiener Hin. Wocenfchrift 1898, 43. 
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von Ctädten, bejonders in England und Deutjchland, den 
Beweis geleiltet, daß jie in dem Maße, als fie ihren Boden 
reingemadht, auch cholerafrei geworden find. 

„Die Cholera ift eine miasmatijche Krankheit und jtedt 
nicht an: Wärter und Aerzte jind befanntlich nicht vorzug3- 
weije, und erjt bei Uebermüdung, gefährdet”, jo glaubte man 
nod; vor wenigen Jahren, verlegte daher jeine ganze Kraft 
auf die Ajfanirungsarbeiten, auf die Verminderung der ört— 
lichen und der perjönlichen Empfänglichkeit. 

Ta fi aber um den einzelnen Kranken ſehr oft Haus» 
epidemien entmwideln, mußte doch angenommen werden, Daß 
die Cholera da3 Haus und dejjen Baugrund inficire, alfo 
miagmatijch-fontagiö3 Jei. 

Nun fam aber die Thatjache immer wieder zur Beobad)- 
tung, daß ganz bejonders die Wäſcherinnen und alle, die mit 
frifhbefhmußten Effekten der Kranken zu thun hatten, rajch 
und jchwer erkrankten; da3 Kontagium wurde wmahrjcheinlicher, 
und jest iſt es fejtgeftellt durch Koch's Entdedung des 
Cholerabacillus. Dieſer Forjcher hat ihn im Waſſer indijcher 
Tanks, in Choleramäjche, in den Entleerungen der Kranken 
und in den Leichen derjelben nachgewiejen, ald Species feit- 
gejtellt, gezüchtet und mit den Reinkulturen bei verjchiedenen 
Zhieren, joweit dieje überhaupt hierfür empfänglid) find, aud) 
Choleraanfälle erzeugt.) Ja ein unvorjichtiger Arzt Hat in 
cholerafreier Zeit und an einem cholerafreien Orte, bei der 
Beihäftigung mit Cholerabacillen, ſich fjelber einen regel- 
rechten und ſchweren Anfall geholt und milfionenmweife neue 
Bacillen geliefert.?) 

Diejelbe Bacillenvermehrung zeigten auch die heroifchen 
VBerjuche, die vd. Rettenfoffer und Emmerich im Oftober 
1892 zu Münden an ihrem eigenen Leibe anftellten. Glück— 
licherweife traten bei Bettenfofer nur jene Diarrhoen ein, 
die man bei jeder Cholera-Epidemie mafjenhaft beobachtet. 


1) Nilati und Rietſch fanden den ECholerabacillus im Wafler des 
Hafens von Marſeille. Ylügge, Hygieine 1889, pag. 211; man fand ihn 
au im Trink⸗ und Brauchwailer zu Nietleben. 

2) In Damburn iſt 1894 (nicht 92!) ein gleicher Todesfall vor- 
gelommen. Rdoſch. 1895, pag. 744. 
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Emmerich hatte ſchon einen ſchwereren Anfall. Obſchon 
Pocken- oder Scharlach-, ja Peſtinfektionen nicht bei allen 
haften, und nicht allemal eine tödtliche Erfranfung verur— 
fachen, ift die Nontagiofität doch nicht beftritten. So verhält 
es ſich auch bei der Cholera. Wäre es anders, jo müßte jede 
Epidemie ihren Standort geradezu entvöllern. — 

Der Bacillus ift die Urjache der Cholera. Das hölzerne 
Bergdorf iſt die örtliche, der Föhnwind die zeitliche Dispofi- 
tion, der Feuerfunke ift der Bacillus; dieſer hätte unter ganz 
andern Umftänden wohl feine Feuersbrunſt veranlaft, aber 
daß er die Urjache des Unglüds gemwejen, ift dennoch unbe» 
ftritten. Der Föhn allein hat nod) niemals ein Dorj ans 
gezündet. 

Der Eholerabacillus, jebt als ein Spirillum bejtimmt, 
fommt regelmäßig und ausjchließlich in den Entleerungen bei 
afuter Cholera vor; er bleibt im Wajjer und an feuchten 
Stoffen mehrere Tage bis Wochen lebensfähig, iſt aber jehr 
empfindlich fir Säuren und für Austrocknung. 

Indem dieje große Entdedung die Cholera zu den fonta- 
giöjen Krankheiten ftellt, macht fie feine der bisherigen, gegen 
die örtliche Dispofition gerichteten Schußmaßregeln der 
Münchener Schule hinfällig, denn alle janitären Schädlid)- 
leiten des Berufes, der Nahrung, der Wohnung, des Waſſers 
und bes Bodens erhöhen die Empfänglichkeit für den Cholera- 
bacillus. Dagegen beſitzen wir jebt deutliche und jichtbare 
Angriffspunfte gegenüber dem Franken, der ja immer dazu 
angethan ilt, die Epidemien zu verbreiten, „das Miasma zu 
transportiren“, wie man ehemals jagte. Wir werden jeine 
Entleerungen jofort desinficiren und nicht erjt in der Grube 
oder im Kanale, wo jie unfaßbar geworden; wir werden ebenjo 
die Wäjche, das Zimmer und alles, was darin ift, als an- 
jtedend betrachten und darnad) handeln. 

Neue Unterjuchungsergebnijje von Hueppe bezeichnen 
ben gegenwärtigen Gang unjerer Erfenntniß in folgenden 
Süßen: 

1. Der GCholerabacillus (Koch) ilt gar feine Frage mehr, 
jondern in jeder Beziehung und allgemein anerfannt. 
2. Während jeines Aufenthaltes in dem leicht altalijchen 
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und jehr jauerjtoffarmen Dünndarm erlangt der Barillug 

nit nur eine ungeheure Vermehrung, jondern aud) 

jeine höchſte Giftigfeit. 

3. Gleich nach feiner Ausftoßung ift er äußerft empfindlich 
und leicht zu ertödten. 

4. Sn feuchter Mäjche, auf Nahrungsmitteln, in feuchten, 
ſchmutzigem Boden, kurz, überall, wo Fäulnißbacillen 
leben, vermehrt fich auch der Eholerabacilfus; dabei wird 
er meniger giftig, aber viel miderjtandsfähiger und 
tran3portfähiger. 

So erflärt e3 ſich, warum wir die unmittelbare An- 
ſteckung jeltener beobachten al3 die mittelbare, und ferner: 
warum die Desinfektion der frifchen Entleerung entjcheidend 
wird. Die örtliche und zeitlidde Dispofition des Bodens be- 
hält ihre jchwere Bedeutung, und fordert die befannten Rein 
lichleitsmaßregeln im Bau und im Betriebe.) 

Für den Gefunden aber folgt immer die Lehre, jeine 
ganze Lebenshaltung: Arbeit und Vergnügen, Nahrung und 
Getränke, bejonder3 aber die perfönliche NReinlichkeit jo gut 
und fo ftrenge zu handhaben als nur möglich, und nicht3 zu 
ejjen, was nicht unmittelbar vorher gekocht — nicht bloß 
aufgewärmt! — worden. Tas gilt ganz bejonders auch bei 
der Mil. Die Uebertragung der Cholera erfolgt ausjchließ- 
lich auf dem Wege des Verdauungsfanales. Für die Kranken— 
wart fommt noch der Rath hinzu, die Hände fehr oft und 
nach jedem Gebrauche tüchtig zu waschen, ferner im Kranken— 
zimmer gar nicht zu eſſen oder zu trinken, und endlich, jich 
vor Uebermüdung zu hüten. 

Die erjten Kranken einer Sholeraepidemie hat man noch 
in feiner Gewalt wie ein angehende3 ‘Feuer; |päter jpottet 
die elementare Macht aller menjchlihen Anjtrengung. Aus 
diefem Grunde wird e3 für die Volfsgejundheitspflege bei 
Cholera wie allen Volkskrankheiten entjcheidend, daß die An— 
zeigepflicht ftrenge gehandhabt und daß der einzelne 
Kranke genau ifolirt werde, jei e8 im Privathaufe, wenn 
dieſes gut genug tft, jei es im Spital. Dieſes muß aber wohl 

1) Ferdinand Hueppe, Xetiologie der Cholera asiatica. Prag. Med. 
Wochenſchr., 1889, Nr. 12, und Deutiche Medic. Wochenſchr., 1891, Nr. 58. 
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eingerichtet jchon bereit jtehen und jofort zu beziehen fein, 
wenn e3 fein bloßes Spielzeug werben joll. 

Auch bier handelt es ſich, im Gegenjage zur volfsthüm- 
Iihen Bielgejchäftigfeit, um menige Maßregeln, aber dieſe 
müſſen Har ergrifien und jtramm durchgeführt fein. 

Diefe Grundgedanfen bilden auc; das fchmweizerijche 
„Bundesgejeß betreffend Maßnahmen gegen gemeingejährliche 
Epidemien‘‘, Oftober 1886, 


15. Englifche Sanitäts-Polizei. 


Es iſt lehrreich, zu jehen, wie es die Engländer anijtellen, 
beren mand)e ehemals, gegenüber den Amerikanern, Fran— 
zofen, Stalienern und Deutjchen, gegenüber Schweizern, 
Defterreichern und Ruſſen die Anjicht vertheidigten, daß Die 
Cholera nicht fontagiös jei, und daß die — von Allen aus— 
nahmslos als unerläflih anerfannten! — Mijanirungs- 
arbeiten allein ausreichen. 

In dem Gholerareglement vom Jahre 1882 für Die 
Truppen in Indien, Eingeborne und Engländer, werden unter 
anderem folgende Forderungen in ftrengiter Faſſung auf- 
gejtellt: 

Schleuniges Verlaſſen der infieirten Orte und häufiger 
Wechjel der Lagerpläbe. Daß ftets jofort nad dem Lager- 
wechſel die Krankheit gänzlich aufböre, fünne nicht erwartet 
werden, da Ear jei, dab die Mannjchaften den Reim der 
Cholera ojt mit jich nähmen.!) 

Iſolirung der Verdächtigen und der Kranken. Bermei- 
dung aller Eijenbahnaborte. Sfolirfpitäler, mit Ausſchluß 
aller nicht Sineingehörenden. Größte Aufmerkſamkeit auf 
das Trintwajjer, und Auskochung bdesjelben. 

Desinfektion der Hände des MWarteperjonald. Desin- 
feftion aller Entleerungen, jojort und in ausgiebigjter Weije. 
Desinficirende Wajchungen der Kranfenräume und Mobilien. 
Verbrennen von Stroh und Bettjtücken.?) 





1) „It is elear, that men often take with them the seeds of 
cholera“, pag. 173. 

2) Proeös-verbaux de la Conference sanitaire internationale de 
Rome, 1885, pag. 269, Annexe Nr. 13. 
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sn England jelber arbeitet der Zicherheitsdienft folgen- 
dermaßen: 

Jedes einlaufende Schiff wird von einem Gejundheits- 
beamten ifpicirt. Cholera-Kranfe werden in das Spital ver: 
bracht und ihre Effekten, noch auf dem Schiffe, theild des- 
inficirt, theils zerjtört. 

Cholera-Berdächtige können 2 Tage auf dem Edifie zu- 
rüdbehalten werden, um dann in das Spital zu gehen oder 
frei zu fein. In leßterem Falle muß der Neijende angeben, 
wohin er geht. Dort wird er angezeigt und noch unter Be- 
obadhtung geftellt, jo lange nöthig.!) — Im Erfranfungsfalle 
wird Unzeigepflicht, Iſolirung, Desinfektion aller Ent- 
feerungen und Gebrauchägegenjtände genau vorgejchrieben 
und mit rüdjichtslofer Strenge durchgeführt.?) 

Tiefe Maßregeln enthalten den Beweis, daß jie einer 
anjtedenden Krankheit gelten, und find für eine ſolche jogar 
muftergiltig Nicht nur die Humanität, jondern aud) Die 
Nationaldlonomie Hat ihre Rechnung dabei gefunden, und 
das war ein zureicdhender Grund zu hoffen, dag alle anderen 
Staaten in gleicher Weife vorgehen werden. Sie haben e3 
gethan. 


14. Die Dresdener Konvention vom 15. April 1893. 


In Erfahrungsfragen originell zu fein, ift meiftens eine 
Thorheit, oft ein Verbredhen. Iſt das Driginelle braudbar, 
fo wird es Gemeingut und findet die Anerkennung der Mehr- 
heit, Die niemand ungejtraft al3 dumm behandeln darf. Ins— 
befondere im Kampfe gegen Epidemien ijt das Freiſchaaren— 
thum fchädlich. Nur der Anfchluß an eine möglichſt große und 
mwohlorganifirte Armee verhilft zum Siege. Sogar ganze 
Völker können hier nidyt originell vorgehen, fondern müjjen 
ſich miteinander vereinbaren. So haben Deutſchland, Dejter- 
reich, Belgien, Frankreich, Großbritannien, Italien, Die 
Niederlande, Rußland und die Schweiz folgende Grundjäße 
für die Bekämpfung der Cholera feitgeftelt: 


!) Local Government Board, 31. Aug. 1892. 
2) Hngiein. Kongreß zu Wien, 1887, Heft XX, pag. 34. Shirley 
F. Murphy. 
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. Obligatoriiche Anzeige jedes einzelnen Falles in jedem 


Lande, und gegenjeitige Anzeige, jo wie jich in einem 
Staate ein Seuchenherd gebildet hat. 


. Negelmäßige Berichterftattung über den Gang der Epi- 


demie. 


Die Schutzmaßregeln werden jeweilen auf den verſeuchten 


Bezirk beſchränkt. (Provinz, Stadt, Kanton). 


Verſeucht iſt jeder Bezirk, der nicht bloß einzelne ver— 


ftreute Fälle, fondern einen Krankheitsherd aufweilt; 
jeuchenfrei aber ift jeder, der feit 5 Tagen feine neuen 
Fälle mehr angemeldet, und regelrecht desinficirt Hat. 
Als Anfektionsträger werden betrachtet und von ber 
Einfuhr ausgeichlojfen: gebrauchte Leibwäſche und Bett- 
ſtücke; Hadern und Lumpen, injofern dieſe nicht in 
hydraulijch gepreften Ballen und als Tranjitgut er— 
icheinen. 


. Kür Waaren giebt es nur Ausſchluß oder Desinfektion, 


feine Quarantänen, ſowohl beim Land» wie beim See— 
transport. 

Desinfektion ift obligatorifch für jchmußiges Reiſe— 
gepäd und Umzugsgut aus verjeuchten Bezirken. Briefe 
und Bücher erfordern feine Desinfektion. 


. Wagen werden im Lande wie an den Grenzen zurüd- 


behalten und Desinficirt, wenn jie inficirt geworden, 
jonjt aber nicht. 


. Zandquarantänen für Menjchen jind nicht mehr zu- 


fällig. 


. Nur Rrante oder verdächtige Perjonen dürfen zurücge- 


halten werden. 


. Die aus einem verjeuchten Orte oder Hafen fommen- 


den Reiſenden jollen an ihrem Bejtimmungsorte durch 
5 Tage einer ärztlichen Ueberwachung unterstellt werben. 


. Für Perjonen, die truppenweife und unter gejundheit- 


ih ungünftigen Berhältniffen reifen, fönnen bejondere 
VBorfehrungen getroffen werden. 

Für Flußläufe werden die beutjchen Reglemente ala 
wohlbewährt empfohlen. 
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13. Ein Schiff ift verjeucht, wenn es Cholera an Bord hat, 
oder in den lebten 7 Tagen neue Cholerafälle gehabt hat; 
e3 ift verdächtig, wenn es nur jeit den lebten 7 Tagen 
feine neuen Cholerafälle mehr gehabt hat. Man kann 
dann der Schiffsmannichaft das Ausſteigen verbieten. 

14. Schiffe, die einen Arzt und einen Dampf-Desinfektor 
haben, find früher frei zu geben al3 die anderen. 

15. Jedes Schiff, das fich diefen Maßregeln nicht unter- 
ziehen will, darf wieder in See gehen. 

16. Das verſeuchte Schiff kann jeine Ladung Löfchen, aber: 
e3 muß jein Kielwaſſer desinficiren und auspumpen; 
fein Trinkwaſſer erneuern; 
die Reiſenden können jich ausſchiffen, gegen fünftägige 

janitäre Ueberwachung am Bejtimmungsorte; 

jedes Land muß wenigſtens einen Hafen einrichten zur 

Iſolirung verſeuchter Schiffe. 

Damit iſt eine Reihe widerwärtiger und unnützer Ge— 
bräuche beſeitigt. Sind die Beamten zuverläſſig und die 
Regierungen ſtark, ſo genügen dieſe Vorkehrungen vollſtändig. 
Schließlich hängt alles davon ab, ob und wie weit die öffent— 
liche Meinung eines Volkes ſchon in guten Zeiten zur Ge— 
ſundheitspflege erzogen und darin geübt iſt. Wer improviſirt, 
kommt immer zu ſpät. Die körperlichen Strafen ſind nur 
in der Schule abgeſchafft; Naturgeſetze und Weltgeſchichte 
prügeln ohne Erbarmen. Darum die Hygieine. 


15. Quarantänen. 


Wenn man in einer Gejellfchaft hört, daß die Cholera 
dem Lande nahe, fo ift der Ausruf: Laßt fie nicht herein! 
Die Quarantäne ift eine inftinktive Forderung der Xöller. 
Wenn man zujieht, wie fie fich bisher überall, und zunächft 
wieder 1884 in Stalien und 1885 in Spanien bemährt hat, 
jo möchte man glauben, fie wäre zum Schuß für die Cholera 
erfunden worden. Vie quarantänefreien Länder blieben 
größtentheilg3 verjchont und die „geſchützten“ litten furdht- 
bar. Tie Land-Duarantäne ift al3 thatſächlich unausführ- 
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bar, ala unnüß, ja als pofitiv jchädlich erwiejen: ein Trug- 
bild ber Angit.t) 

Bei Heineren Inſeln, die nur einen Jufahrtshafen haben, 
ift Quarantäne möglich, und die Engländer handhaben jie 
3. B. in Malta und in Cypern ganz gehörig. Ebenjo hand— 
haben die meisten Mittelmeerbäfen von Spanien, Frankreich, 
Italien, Dejterreich und der Türkei eine Quarantäne für alle 
einlaufenden, verjeuchten oder verbächtigen Schiffe Die 
Ausführung ift ſchwierig und der Erfolg unficher. Den wirf- 
jamjten Schuß erwartet unjer Kontinent und das in Cholera- 
fragen mit ihm jolidarifch verbundene Amerifa von einer 
richtigen und redlichen Sanitätspolizei am Suezfanal. Bisher‘ 
waren die Sandeläinterejjen maßgebend, und die Rüdfichten 
auf das fontinentale Menjchengewimmel untergeordnet. 

Auch die Vereinigten Staaten von Nord-Amerila haben 
ihre Seequarantänen, für die fie jährlich ihre 50,000 Dollars 
verwenden und deren 2eijtungen bejonders bei der Gefahr 
de3 gelben Fiebers jehr anerfannt jind.?) 


16. Desinfeltion. 


lleber Desinfektion zu jprechen, gehört nicht zur Aufgabe 
von „Borpoften”. Die ganze Frage tft eine jtreng wiljenjchaft- 
liche, ſowohl ärztlich als chemijch, und in raſchem Fluſſe 
begriffen. 

Die meiſten Mikroben, glücklicherweiſe ganz beſonders die 
Träger unſerer anſteckenden Krankheiten, gehen bei feuchter 
Siedehitze zu Grunde. Die Dauerformen (Sporen) halten 
aber viel höhere Temperaturen aus, und beinahe allen ſcheink 
bie Rale, jetbft — 200° C. nicht3 zu jchaden.?) 

) Im "größten Maße gelten dieſe Vorwürfe der berühmten Lanb- 
quarantäne zu El Tor am Sinai, die nad den Beobahtungen von auf 
mann und von Starlinsfi ganz dazu angethan ſind, Peſt, Pocken und Cho— 
lera zu verbreiten! 

2) Die Seequarantänen find: Delaware Breakwater; Cape Charles 
Virg.: South atlantie. Georg. ; West Qnarantäne Florid., Gulf Quarant. 
Mexic., San Diego Quarant. Calif.; San Francisco Oalif, ; "Port Townsend 
Wash. Annual report, Marine hospit. Service, Washington 1891. 

9) Raoul Pictet. Ü. rend. de la Soc. helv. de Sc. Nat. Lausanne 
1893, pag. 24. 
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Im allgemeinen läßt ſich bei allen hier beſprochenen 
Krankheiten nur folgendes empfehlen: 

Werthloſe Dinge, die beſchmutzt oder anſteckungsfähig ge⸗ 
worden, ſind ſofort zu verbrennen. 

Die gebrauchte Leib- und Bettwäſche ſoll nicht herumliegen 
und aufbewahrt, ſondern ſofort mit Waſſer eine Stunde lang 
gelodht werden. Rolldeden, Federkiſſen u. j. mw. find in einen 
beißen Badofen zu iteden, oder bejjer mit jtrömendem Dampfe 
zu behandeln. An größeren Orten jchidt man jie in wohl- 
verjchlojjenen Blechfajten und eingepadt in reine Tücher, die 
mit 5 Frocent-Karboljäure getränkt jind, in die Tesinfeltion?- 
anftalt. 

Am ganzen Leibe, bejonder3 aber an den Händen, ijt die 
peinlichfte Reinlichfeit zu beobadıten. 

Vie weit jtehen wir noch zurüd hinter der mojaijchen 
Vorſchrift für perjönliche Tesinfektion nad) anftedender Krank⸗ 
heit! Der Genejene jol: „alle jeine Haare abfcheeren, auf 
dem Haupte, am Bart und an den Augenbrauen; er ſoll 
feine Kleider waſchen, und ji in Waſſer baden.t) 

Km Krankenzimmer ijt jeder Kled3 und jeder Tropfen 
jogleich aufzumajchen und der Lappen zu verbrennen. Tag 
Bimmer felber ift während feiner Benußgung jo rein zu halten 
al3 menjchenmöglich, und nachher lange Zeit jtark zu lüften. 
Die beliebten Chlorräucherungen, meijten3 viel zu ſchwach 
und zu troden, mwirfen erjt bei technijch richtiger Ausführung. 

Mit Karboljäure und Sublimat zu Hantiren, ohne ganz 
genaue Tojirung und Methode, ift immer unnüß, oft gefähr- 
fih. Gefährlich für die Gejundheit und für den Geldbeutel 
find auch die zahlreichen, mit Vorliebe als „Hygieinijch” an- 
gefündigten Präparate, die meijten3 zu Cholerazeiten majjen- 
haft vertrieben werden. Sie ſind, mit fehr jeltenen Aus— 
nahmen, viel zu kraftlos, nur für die Nafe und die Phantafie 
der Betrogenen berecdhnet.?) 

Ungebildete fragen wohl beim Geld nad) der Quantität, 
fonft aber bei allen Dingen nur nad) der Qualität. Daß dieſe 


1) III. Mof., Kap. 14, 8.9. u 
%) G. Sternberg, Desinfection and individual Prophylaxis. 


Lomb Prize Essay. Concord. N. H. 1886. 
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erjt bei einer bejtimmten Quantität zur Geltung Tommt, 
wiſſen fie gar nicht. Der Schwindler weiß das beſſer und 
verkauft ihnen gute Mittel in gerwinnbringendfter Verdünnung. 

Wirkliche Desinfektion ift eine ſchwierige wiſſenſchaftliche 
Aufgabe; populäre Desinfektion ijt Aftrologie und Alchemie 
in neuer, jalonfähiger Geſtalt. Wenn Desinfeftionen nicht 
durch ein ganz zuverläfjige und forgfältig eingeübtes Per- 
fonal vorgenommen erden, find fie nußlos, ja jchädlich, 
weil fie Gelder verichleudern und da3 Vertrauen zur wirf- 
lichen Hilfe untergraben. 

Die Desinfeftion muß von der Gemeinde betrieben und 
unentgeltlich jein, ganz mie die Feuerwehr.) 


— — — 


1) Eine treffliche, auch dem Laien nützliche Vorſchrift zur Desinfeltion 
findet man in dem vom ſchweiz. Geſundheitsamt unter Huaug von Fach⸗ 
gelehrten auögenrbeiteten Reglement betr. die Desinfektion gemeingefähr- 
dichen Epidemien vom 4. Dez. 1899. 





XVU. Bere und ärztlidger Beruf. 


„Die Medicin ift der edeljite Beruf, aber dag erbärm- 
lichjte Handwerk.” (Riv. Parifet.) 


Der Arzt. 


„Nur ein guter Menih kann ein guter Arzt fein.“ 
Nothnagel. 


1. Die Medicin eine brennende Frage. 


Der Tod überfällt den Thoren von hinten, den Weiſen 
greift er von vorne an, nicht immer unvermuthet, ſeltener 
als es ſcheint ohne Vorboten. Der Feldherr zählt ſeine 
Kranken und Verwundeten jo genau wie feine Kampffähigen; 
der Geſchäftsmann und der Familienvater vergißt in feinen 
Boranjchlägen nicht, mit der Krankheit und dem Tode zu 
rechnen und fieht jich für alle Fälle möglichjt vor; in neuern 
Beiten fteigt auch der StaatSmann von der hohen Pyramide 
feiner Rolitit zu ihrer breiten Baſis herab, zählt Geburt3- 
und ZTodezziffern und fängt an, den Lebens- und Gefund- 
beit3verhältniffen der Völker nachzufragen: denn das Glüd 
der Schlachten, die Macht der Staaten, Schönheit und Reich— 
thbum der Länder, die Blüthe der Gemeinden und der Segen 
bes Familienlebens, Alles ift abhängig von dem gebrechlichen 
Dafein des einzelnen Menjchen; es giebt jchließlich eine ein- 
zige Macht und ein einziges Kapital auf Erden: das ift Leben 
und Gejundheit! 

Im Kriege jtarben bis in die neuejte Zeit vier big fünf- 
mal mehr Menfchen an Krankheiten ald an Wunden, aber 
auch in den gefundejten Friedenszeiten treffen, ganze Ge— 
meinden und Länder, Gejunde und Kränkliche ineinander ge- 
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rechnet, auf jeden Einzelnen etwa 20 Krankentage im 
yahre.!) 

Alſo 5 Proc. der ganzen Lebenszeit eines Volkes jind 
nicht bloß unangenehm und gefahrvoll, jondern auch unpro- 
duktiv und geldraubend! Wo die jährliche Todesziffer um 
1 heruntergeht, jinft die Krankenziffer um 34 Die Frage 
wird daher nicht bloß für die Humanen, jondern auch für die 
reinen Rechner twichtig.?) 

Zu allen Zeiten und auf allen Kulturjtufen der Menjchheit 
ijt deshalb die Medicin eine brennende Frage; für die Unge- 
bildeten bezeichnet jie den legten Att im Kampfe ums Dajein, 
für den Dentenden den erjten. Wer dem Menjchen rathen und 
helfen joll, der muß ihn verjtehen. Wer in naturwiſſenſchaft— 
licher Erfenntniß, an Geift und Charakter ein Muftermenfc 
wäre, ber wäre „ber Arzt wie er jein joll“, 


2, Der Arzt wie er fein foll. 


Darum rathe Niemandem, Arzt zu werden! Wenn er es 
dennoch werden will, mahne ihn ab, wiederholt und eindring- 
lich, — will er aber nichtädeftomweniger: dann gieb ihm Deinen 
Segen, injofern er etwas mwerth ijt, er fann ihn brauchen! 

Es giebt auf Erden nicht? Größeres und Schöneres als 
ber Menjch, er ift die ſchwerſte und erhabenjte Aufgabe des 
Denlens und Handelns, fein Werden und Sterben, jein Leben 
und Leiden, Alles ijt im höchſten Grade merkwürdig und 
rührend. Helle Augen und feine Ohren mußt Du mitbringen, 
ein großes Beobachhtungstalent und Geduld und wieder Ge- 
duld zum endlojen Lernen, einen Haren fritifchen Kopf mit 
eifernem Willen, der in der Noth erjtarkt, und doc ein warmes 
beiwegliches Herz, das jedes Weh begreift und mitfühlt; reli- 
giöjen Halt und jittlichen Ernft, der die Sinnlichfeiten, das 
Geld und die Ehre beherrſcht; nebenbei auch ein anjtändiges 
Aeußeres, Schliff im Umgang und Geſchick in den Fingern, 
Gejundheit des Leibes und der Seele: dad Alles mußt Du 
haben, wenn Du nicht ein unglüdlider oder ein jchlechter 


i) Bettentofer, en. ber Gefundheit, 1873, pag. 9. 
*) Ebenbajelbit, pag. 3 
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Arzt fein willſt: Tu mußt die Kameellajt des Lielwifjerg 
Ichleppen und die Frijche des Poeten bewahren, Du mußt alle 
Künfte der Charlatanerie aufiwiegen und dabei ein ehrlicher 
Mann bleiben; die Medicin muß, darauf läuft Alles hinaus, 
Deine Religion und Politik, Tein Glüd und Dein Unglüd fein! 


3. Der Arzt wie er fein kann. 


Treten wir der Sache näher! Mit den Zeitungsartifeln 
der wilden Medicin ijt Schon darum nichts gethan, weil alle 
ihre Größen rajch und ſpurlos wieder verjchwinden und damit 
ihre Nichtigkeit bejiegeln. Unter der Satire, mit der Die 
Literatur aller Länder die althergebrachte Medicin von jeher 
überfchüttet, ruht der tiefe Schmerz darüber, dab es nicht 
beſſer ift, und das peinliche Bewußtſein, der verhöhnten Heil- 
funde doch zu bedürfen. 

Unter den jocialen Uebeln leiden gewöhnlich Tiejenigen, 
die Davon Sprechen, weit weniger al3 ihre Zuhörer, und in dem 
hoch-erniten Gejchäfte, zu welchem ſich der Arzt mit dem 
Kranken verbindet, hat diefer den gemwagteren Antheil; er 
muß die Folgen der ärztlichen Handlungen tragen und inter- 
ejjirt fi) darum für das Fach und jeinen Mann. 

„Sch wäre ein guter Doktor geworden,” rühmt fich fo 
oft ein Noher, der Alles jehen und antappen fann. Ein 
Glück, daß er eö nicht wurde. Ter künftige Doktor muß fein 
Runderlind fein und aud) in jpäteren Jahren nicht zum Genie 
ausmwadjjen, aber das gewöhnliche Maß geijtiger Begabung 
ift ihm unerläßlich; er muß eine Liebhaberei zum Lernen be- 
figen und die Fähigkeit, jid) bei Fleiß und Geduld etwas an- 
zueignen. Gut ift, wenn er Augen und Ihren, Naſe und 
Finger frühe und mit injtinftiver Gewandtheit gebraucht (die 
Zunge bleibt kaum zurüd). Ein unbeholfener träumerijcher 
unge wird jelten ein Arzt. 

Cuvier hat gejagt: „Genie ijt die Geduld eines talent- 
vollen Mannes”. Tas wirflicdye Genie ift immer fleißig, jehr 
oft in unerhörtem Maße. Fleiß ohne Genie kann noch redit 
werthvolf fein; Genie ohne Fleiß ift eine Uhr, die nicht auf- 
gezogen wird, thatſächlich werthlos. Tie Jungen hören das 
von ihrem Lehrer; die Alten fühlen es in ihrem Schidfat. 

Eonbderegger. 5. Aufl. 37 


546 Vorbildung des Arztes. 


Wer nicht ſchon als Knabe wißbegierig, fleißig und gut- 
müthig ift, jo nicht Arzt werden. Immer ift die Gutmütbhig- 
feit de3 Charakters maßgebend; überall muß der Mann jeinen 
Beruf adeln, der Beruf adelt ihn nie. Ueber die Körperfraft 
entjcheibdet nicht Die Waage, wie bei Schwindjuchtöverdädhtigen, 
und die Dicjten jind nicht immer die Ausdauernditen. 


4. Dorbildung. 


Durch unjere höheren Schulen gebt Diogenes, der Schalf 
mit der Laterne, und ſucht Menjchen. Er findet ja ſolche in 
Menge und in Prachtexemplaren; wenigjtens jind viele Eltern 
davon überzeugt. Aber er findet auch dreffirte Pudel, deren 
Kunjtjtücde weiter feinen Zweck haben, Grammatiffüchje, die 
mit ihrer Mutterjprache gar nichts anzufangen wijjen, Furz- 
jihtige Gymnaſiaſten, die klaſſiſche Hexameter machen und 
in die Formen der alten Sprachen jo vertieft jind, daß fie 
nach dem Geifte derjelben gar nicht mehr fragen; er trifft 
Enchflopädijten, denen nur Einband und Titel fehlt, um 
Ktonverjationslerifon zu jein; er trifft angehende Gelehrte, 
welche alle Kaiſer und Päpfte und die ganze Kryitallographie 
auswendig wiſſen, ohne etwas davon zu verjtehen, trifft jogar 
zuweilen QTurner, die jich frijch, fromm, fröhlich und frei zu 
Grunde richten, anjtatt Dauerhaft zu werden: furz, es jind 
nicht Alle Menjchen, die jich dafür ausgeben, und nicht Alle 
gebildet, welche Schulen genojjen haben. 

Die Schulbildung unjerer Mittelftufen leidet an demfelben 
llebel wie ehemals die Kranfenbehandlung: gewaltiger Heil- 
mittelfchag und prachtvolle Anmendungsmethoden, aber un— 
verjchämte Todesziffern. 

Auch auf dem Gebiete der Geijteswijjenjchaften ift einige 
Gejundheitspflege nöthig; mehr Erziehung und Eelbitthätig- 
feit und weniger Volljftopfung mit Frembdartigem; in allen 
unteren und mittleren Schulen mehr Klajjen- als Fachſyſtem, 
damit der Schüler nicht wie ein gehebter Patient an einem 
Tage zu fünf Specialijten laufe, als der bedeutungsloje Be- 
jiger von fünf wichtigen Organen. 

Der Fünftige Arzt joll eine menjchenwürdige Bildung 
(Humaniora) genießen, und dieſe findet er weder in ber 
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Grammatikſchule nod) in der Induſtrieſchule im nöthigen Um- 
fange. Er muß beide Mächte verjteben, welde unjere Welt 
bilden: die Natur und den Menjchen. 

An die Natur tritt er naiv heran, wie es der Jugend 
geziemt, fammelt und bejtimmt Pflanzen, Steine und Tiere, 
ichärft fein Auge und entmwidelt jeine Beobadhtungsgabe; cr 
wird in Die Anfänge der Phyſik und der Chemie eingeführt, 
um überhaupt fehen und denfen zu lernen. 2er Bergkryſtall 
ift ein greifbare3 Ding, die Eleftricität aber ift eine Abjtraf- 
tion; der Stein darf fein Ballajt und die Naturfraft fein 
leeres Wort jein, und es ift fehr wichtig, daß ſchon in Der 
Mittelfchule der Geiſt dazu erzogen werde, die reale Welt 
„mit Hammernden Organen“ zu erfaflen. Wer erjt auf der 
Univerfität damit beginnt, wird wie ein Muſiker mit unge 
fenten Fingern, oder wie ein Sprachſchüler mit ſchlechtem 
Üccent; wenn er nicht über ein ungewöhnliches Maß von 
Geift und Zeit verfügt, bleibt er immer zurid. 

Die fogenannte VBolljtändigteit und das Syſtem gehören 
dem afademifchen Studium zu. Tier allgemein bildende Unter- 
richt darf nicht einjeitig und Tann nicht alljeitig fein, er muß 
viele8 und vielerlei bieten und vor allem für die Einheit 
des Bemußtjeing forgen; er muß auch dem künftigen Arzte 
den Hunger nad) Erfenntniß weden und ihn die Freude des 
Beobachtens kennen lehren. 

Dieſe Freude wird durch nichts ſo ſehr gefördert als durch 
das Zeichnen. Es iſt eine Weltſprache, eine Erziehung zum 
räumlichen Denken, ſtärkt das Gedächtniß und belebt die Vor— 
ſtellungskraft. Wer nicht zu zeichnen verſteht, iſt oft ein ge— 
ſchlagener Mann, ganz beſonders der Arzt. 

Wer die beſchreibenden Naturwiſſenſchaften, Chemie und 
Phyſik, erſt an der Univerſität ernſthaft betreibt, der geht in 
der Fluth von Thatſachen und Begriffen, die über ihn her— 
ſtürzt, ruhmlos zu Grunde, unfähig, auch dem beſten akademi— 
ſchen Lehrer zu folgen. Es muß gut gehen, wenn er ſich nicht 
reſignirt beim Humpen tröſtet, ſondern wenigſtens die Schätze 
der Anatomie und Phyſiologie zuſammenrafft, die er zum 
Brodſtudium braucht. 

Weder auf der Univerſität noch im Leben läßt ſich die 
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Verſäumniß naturhiftorifcher Vorbildung gut machen, aber 
gerächt wird jie bis zum Grabe des Arztes. Er hat den 
Standpunkt nicht, die Dinge anzujchauen, wie fie phyſikaliſch 
und chemiſch find, hat das Bedürfniß nicht, die reale Welt 
mit jeinen Sinnen zu erfajjen; er hat die naturhiſtoriſche 
Methode nicht, eine Erfahrung zu machen, und bis er alt 
wird, hat er mehr den Umgang mit Menjchen im Sinne ber 
Klugheit, ald den Umgang mit der Natur im wiſſenſchaftlichen 
und jittlihen Ernjte gelernt. Er wird bei allen klaſſiſchen 
Gentenzen, die ihm hängen geblieben jind, ein Nachbeter 
und Doltrinär, ein Idealiſt zweiter Sorte, dem die formal«- 
philoſophiſche Bildung auch wieder fehlt — oder er wird noch 
öfter ein roher Empirifer, Fremdling in der realen Welt und 
in feiner Wifjjenjchaft, ein fleifiger Neceptjchreiber und oft 
auch geichidter Behandler von Krankheiten, aber nichts Liegt 
feinen Augen und jeinen Gedanfen ferner, ald Gejundheits- 
pflege. Er geht ins Feuer für eine philofophifche oder kirch— 
liche Idee, fann aber einen Typhöſen in einem Kloakenraume 


und einen VBerwundeten im Schmuße behandeln, und kann 


ganze Waijenhäufer mit Yeberthran begiefen, ohne in Küche 
und Schlafräumen nachzujchauen; es fehlt ihm der Sinn für 
grundjäßliche Handhabung der Seuchenpolizei und Ver— 
werthung der Lehre vom feiten lebendigen Kontagium. Und 
dieſe „klaſſiſch erzogenen“ Leute lajjen jich, zur Unehre der 
Medicin, dann jpäter von gebildeten Laien zur öffentlichen 
Geſundheitspflege drängen und peitjchen. Die Erziehung hat 
es verjchuldet, wenn ein jolcher Fremdling eim geringes 
Eramen macht und nach wenigen Jahren alles andere treibt, 
nur nicht naturwiſſenſchaftliche Medicin, mit aller Welt an- 
bindet, aber gegen Aerzte nothgedrungen eine verjchloffene 
und bijjige Seite heraustehrt, um jich nicht im die Karten 
guden zu laſſen. 

Der Arzt muß lernen die Gegenwart zu jehen und es 
einem Andern überlajfen, die Vergangenheit zu ergründen; 
ſchließlich können jich beide aushelfen. 

Wer nicht ans Zählen, Mejjen und Wägen, ans Schauen, 
Hören, Niechen und Fühlen glaubt, der werde um ®ottes 
Willen fein Arzt! 
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Alle Erfahrung bedarf langer Uebung. Fin Klapier- 
pirtuofe übt von der Kindheit bis ins hohe Alter Jahr und 
Tag. Paganini hat, wie jeine Biographen erzählen, durd) 
20 Jahre täglih 6 Stunden geübt und jeder Fleinere 
Meifter in Künften und Naturmwijjenjchaften nicht tweniger. 
Die Erziehung der Sinnesorgane und das Beobachten-lernen 
bedarf fehr langer Zeit und muß fpäteltens auf dem Gym— 
nafium begonnen werden. Man nimmt zuerft, was am 
leichteften ift und in freier Luft und bei gejunder Leibes— 
übung betrieben werden kann: Botanifiren und Mineralogis- 
firen. „Wer nicht Kraut und Unkraut kennt, wird nie ein 
rechter Präſident,“ fchrieb der alte Heim, das Urbild des 
geborenen und gelernten Arztes, feinem Freunde Mutzel. 

Nadı dem Sammeleifer fommt, getragen und belebt von 
den mathematiichen Studien, Phyſik und Chemie. Tem ans 
dDädytigen Schüler gehen die Augen auf darüber, wie ge— 
Danfenlos und blind er in die Welt hineingetappt, in welcher 
ſich mit jedem Schritte taufend phyſikaliſche Erperimente und 
taufend chemiſche Umſetzungen vollziehen; nicht bloß das Ge— 
witter über ſeinem Haupte, ſondern auch das Talglicht vor 
ſeiner Naſe wird dem angehenden Naturforſcher intereſſant, 
die Welt belebt ſich, die Luft, dem Kinde „nichts“, iſt jetzt ein 
Arſenal von Stoffen und Kräften, die wechſelweiſe auf ihn 
eindringen. Und er hinwiederum begrüßt ſeine gewohnten 
Lebensgefährten mit kritiſchem Blicke und fragt das Brod, 
die Milch, das Waſſer, auch das Glas, woraus er's trinkt: 
was biſt du? Das „Ding an ſich“ kenne ich nicht, aber ein 
paar Schichten weiter gegen den Kern muß ich noch dringen! 
— Ein junger Menſch, der ſich lernend ſeine Heimath erobert, 
iſt ein fröhlicher Anblick; ein Menſch, der träumend durch die 
Welt geht, erregt Mitleid, und wenn er ſich zum „Bergführer 
für Kranke“ aufwirft, Verachtung. 

Aber „aller Dinge Maßſtab iſt der Menſch“, und wer die 
Welt verſtehen will, muß nicht nur den Reichthum ihrer Ge— 
ſtalten, ſondern auch das Auge kennen, das ſie anſchaut. 
Die ſogenannten Geiſteswiſſenſchaften ſind die andere Hälfte 
der menſchenwürdigen Bildung. Sie betrachten den Menſchen 
wie er iſt, wie er denkt, ſpricht und rechnet; ſie betrachten 
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ihn wie er geworden, in der Gejchichte, und ebenjo wie er 
jtrebt, in Kunſt, Gejittung und Religion. 

Da die Kranken feine zerbrocdhenen Uhren, jondern 
Menjchen find, ift ſchon bewegen eine bloß technijche Auf- 
faſſung des ärztlichen Berufes und eine ausjchließlich natur- 
wijjenjchaftliche Vorbereitung für denjelben unzuläſſig. Die 
Natur ift weder weije noch thöricht, weder gütig noch graufam, 
weder fromm nod) gottlos: jie ift für den Menjchen jo, wie 
er jie anjchaut. Die Naturwiſſenſchaften allein und von aller 
meiteren Bildung abgelöjt, führen zu berjelben rohen Lebens— 
auffajjung, wie es eine einjeitige Mathematik oder eine pulver- 
bürre Philologie thut. 

Der Arzt bedarf, abgejehen vom menjchlichen Bildungs» 
werthe der Sprachen, einer gewijjen Summe von Latein und 
bejonders von Griechiich, Schon um jich in jeinem Gebiete be— 
quem zu bewegen und feine Kunjtausdrüde nicht wie ein Pa— 
pagei zu lernen. Zum Studium des Hippokrates und bes 
Eeljus braucht er die alten Spraden jo wenig, wie ein ge— 
mwöhnlicher Reijender die Sonnenuhr. Da genügt die Ueber— 
jeßung. 

Die alten Sprachen erfreuen ſich des widerſpruchvollen 
Nuhmes, dab jie idealen Schwung und zugleicd; auch eine 
icharfe Denkweiſe erzeugen. Die Erziehung zum Eaten Denken 
und zur ausnahmslojen Wahrheit bejorgt aber die Mathe- 
matif bejjer, und jie wäre Diesfalls der Philologie vorzuziehen, 
wenn nicht, wie Billroth jehr richtig bemerft, die Talente 
für Mathematik viel feltener mären, als Diejenigen für 
Spraden.!) 

Das Benten iſt überhaupt niemals gegenjtandslos, und 
kann deshalb in einzelnen Richtungen, Sprache oder Mathe- 
matil oder Naturbeobadhtung u. j. w. jehr hoch entwidelt 
und in andern Richtungen recht unbeholfen fein. Das ift der 
Grund, warum alle Bildung nicht taugt, wenn jie einfeitig 
wird. Da liegt ebenfalls der Grund, warum auch Hochgebildete 
von Kurpfuſchern übertölpelt werden lönnen. 

Der Geift des Haffischen Alterthums foll im Gymnaſium 


1) Billroth, Lehren und Lernen der medic. Wiſſenſchaften, pag. 142. 
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über den Süngling fommen, er jol ihn erwärmen, erleuchren. 
und überall Zeugniß ablegen vom Segen einer humanitüicder 
Bildung. Es ift nur ausnahmsmeife fo. Bei der Philoſopbie. 
Geſchichte und Literatur haben die meijten unjerer Gebildeten 
ihr prometheifches Feuer geholt; die Wenigen, welche. noch 
in jpäteren Jahren in Hella3 und Rom zu Hauſe. untifes 
Geiltesleben mit moderner Bildung verbinden, jind buld ge— 
zählt. Wie die Naturgejchicdhte mit der Syſtematik und die 
Religior mit dem Katechismus, jo hat man die Philologie 
mit der Grammatif umgebradt; über dem peinliciten 
Studiun der Form ijt der Genup des Anhaltes vernacläiligt 
worden, und auch hier gilt Goethes Wort: „Wer will etwas 
Lebendige ertennen und bejchreiben — Sucht erjt den Weit 
hinauszutreiben; — Dann hat er die Theile in jeiner Dand 
— Fehlt leider nur dag geiftige Band.” 

Der gegenwärtige Kampf gegen da3 alte Literaraymna- 
fium gilt eigentlic) nur der jcholaftiihen Grammatik mit 
ihrem unverantwortlidyen Aufwande von Zeit und Arbeit. 
So wie die alten Sprachen fidy in den Dienjt der Kulturge— 
ſchichte und der Literatur ftellen, werden ſie dem künftigen 
Mediciner nicht nur nüßlich, jondern auch jehr lieb jein. 

Ferner ijt aber ohne ein jorgfältiges Studium von ein 
paar lebenden Sprachen heutzutage jede allgemeine Bildung, 
und ganz bejonder3 diejenige des Arztes, ebenfalls Tüdenhaft. 
Der Homunkulus, Volapük genannt, ift todtgeboren; für Die 
Wiſſenſchaft ift das Latein längſt feine Weltſprache mehr, und 
die Gelehrten jchreiben jtolz in ihrer Landesſprache. Sie 
Riteratur der jebt lebenden Völker ijt nicht weniger edel und 
Dabei viel reicher al3 die alte, und die ungeheure Beweglich— 
Teit der jetzigen Menjchentvelt erfordert die Beherrjchung von 
mehr als einer lebenden Sprache. 

Die VBorbildung des Arztes kann nicht breit genug und 
nicht forgfältig genug angelegt jein, aber e3 ijt feine unbillige 
Forderung, daß fie zugleich auch brauchbar jei. Wir berühren 
bier eine jcharf bejprochene, aber nicht ebenjo jcharf geitelfte 
GStreitfrage. Ein Realgyınnajium, da3 nicht nebenbei auch 
alte Sprachen, und ein Literargymmajium, das nicht nebenbei 
auch Naturwiljenfchaften lehrte, ijt heutzutage undenkbar. 
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und ohne perjönliche Verantwortlichkeit. Genieße in vollen 
Zügen, Beneiwdenswerther! Religion und Rechtsbewußtſein 
jind, jo gut wie die Mathematif, naturgejchichtlich nothivendige 
Funktionen des Menjchengeiftes: darum achte die Theologie 
und ehre die Jurisprudenz, aber jtudire die Natur; ihr Tert 
iſt ächt, die göttliche Injpiration unbejtritten, ihre Gejchichte 
iſt nicht mit bösmwillig vergojjenem Menjchenblute befleckt, 
und ihre Moral ift das Evangelium der werfthätigen Nächſten— 
liebe, fpejenfrei, und ohne ben frechen Kontoforrent mit bem 
allmächtigen Gott! 

Humboldt jagt mit Net: „Der Einfluß der phyſiſchen 
Welt auf die moralijche, das geheimmißvolle Ineinanderwirken 
des Einnlichen und Außerſinnlichen giebt dem Naturjtudium 
einen eigenen, noch zu wenig erfannten Reiz,“!) und Kepler 
jagt: „An der Schöpfung greife idy Gott gleichjam mit 
Händen.” ?) 

Anatomie zu treiben ift jchredlich für den Wejthetifer und 
für ein jentimentale8s Gemüth; für den Berjtand das 
Neizendite, was es giebt. Die Mechanik der Gelente iſt nicht 
minder wundervoll al3 das Gaitentmwerf in den Ohren, das 
für etwa 3000 Töne abgejtimmt bereit liegt.) Jedes einzelne 
Organ und jeder Abjchnitt des Körpers ift ein Bauwerk, 
eine Majchine, die unjere höchiten technifchen Leiſtungen in 
Berwerthung der Naturfräfte weit übertrifft; die Fierlichkeit 
ber Gewebe wetteifert mit ihrer Dauerhaftigfeit, die Ein— 
fachheit der Vorrichtungen mit ihrer Zweckmäßigkeit. Ob 
Du mit dem Mikroſkope arbeitejt oder mit dem Mefjer Organe 
und Theile zergliederft, ob Du die Theile vom Standpunfte 
bes Wundarztes betrachtejt oder die Veränderungen ſtudireſt, 
welche die Krankheit geſetzt hat, ob Du den fertigen Menjchen- 
leib mit dem Thiere, oder mit jeinen eigenen Entwidlungs- 
zuftänden vergleicheit, immer wird Dir die Arbeit unter ber 
Hand größer, die Ausbeute reicher und die Ausſchau weiter. 
Wie auf Bergesgipfeln und am Meeresjtrand, jo kannſt Du 


) Humboldt, Anfichten der Natur, II, Bag. 20, 

*, Kepler, de causis obliquitatis in Zodia 

9 Nach Köllifer 2800 Faſern, alfo 400 für jede Oltave 33°/, für 
jeden halben Ton. 
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Billroth fagt: „Sind Realſchulen oder Gymnaſien zur 
Vorbildung für Mediciner zu empfehlen? Dieſe Frage fann 
fein Rrofejfor der Medicin beantworten, weil nur da3 Maturi— 
tätgeramen an einem Gymnaſium zur Immatrikulation be— 
rechtigt. Die Kenntniß der lateinischen und griechiichen 
Sprade ijt für einen Medicin Studirenden unerläßlich; Doch 
balte id) e3 für ausreichend, wenn die Grammatif beider 
Sprachen gelehrt und im Lateinijchen etwa Gornel. Nepos, 
Cäſar, Cicero, Ovid, im Griechiſchen Xenophon und Homer 
gelejen und verjtanden werden. Geometrie, Arithmetif und 
Phyſik follen in ihren Grundzügen gelehrt werden. Geo— 
graphie und Gefchichte können nicht genug in anregender Weije 
gelehrt werden; der Sinn für da3 „Werden“ muß früh ge- 
mwedt fein, wenn die Naturmwijjenjchaften richtig erfaßt werden 
jollen.”ı) ‚Tas richtige Erfafien der mifjenjchaftlidhen mo» 
dernen Medicin maght eine lange Vorbereitung des Geiftes im 
Denken und Vorjtellen nothivendig, und e3 giebt dafür Teine 
beſſere Schule, al3 die auf dem Gymnaſium gelehrten Fächer 
der Naturwijjenihaften. Tas Talent der einfachen eraften 
Beobachtung ijt nur Wenigen angeboren; von den meilten 
muß es mühevoll erlernt werden.‘‘) 
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Ulles hat feine Zeit, am allermeiften die Erfahrungs— 
wiſſenſchaft. Ver junge Mann darf ruhig feine 19 bis 20 
Jahre alt werden, ehe er ans Fachſtudium geht, er wird dann 
um fo jelbjtbewußter arbeiten. Züden im Bau lafjen ſich 
ergänzen, Züden im Fundamente niemals. 

Ein Student der Medicin ift das glüdlichite Wejen auf 
Erden; er fteht am Eingange der Welt, er jieht den lebendigen 
Gott durch die Schöpfung Ichreiten und darf einen Schöpfungs- 
morgen mitfeiern, ſchauen wie die Kräfte auf» und nieder- 
jteigen, Menichen kommen und gehen; und er fieht es als ein 
täglich neues jpannendes Schauspiel, ohne Gram und Sorge 


—— 


) Billroth, Aphorismen, Wien, 1886, 
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gewviejen, jo beginnt die rein ärztliche Verwerthung des Ge- 
lernten und die Beobachtung am Strantenbette; bier äußere 
Schäden, vom einfachen Knochenbruche bis zur verwickeltſten 
Verwundung und zur jchwierigjten Operation; dort innere 
Krankheiten, von den jchematiichen und eykliſch ablaufenden, 
bei denen der Menjch bloß das Berdienjt hat, Schädlichfeiten 
wegzuräumen, bis zu den vielgeitaltigen Fällen, in denen ein 
flares energijches Handeln augenjcheinliche Berbejjerungen 
hervorruft. Wie der Botanifer eine Pflanze genau unter» 
jucht und bejtimmt, jo entwidelt der Lehrer am Kranfenbette 
ba3 vorhandene Bild durch Abſchätzung der einzelnen Füge 
(Symptome) und durch Abgrenzung von andern ähnlichen 
Formen (Diagnoje), die, wie Grenzgebiete einer Landfarte, 
in Hauptzügen mit verzeichnet werden. Das Erfennen der 
Krantheiten war einit eine Schergabe, dann eine ganz per— 
jönliche, unübertragbare Kunſt, jest ift jie eine lehrbare und 
fernbare Wiſſenſchaft und Technik für Jeden, der überhaupt 
feine Sinne zu gebrauchen gelernt hat. Die Perkuſſion hat 
den Menjchenleib mit einem phyſikaliſchen Erperimente an— 
gegrijjen, mit welchem, jchon einige Zeit vorher! die Spedjte 
die Büume angriffen, um aus dem Klang der Rinde auf den 
Inhalt des Darunterliegenden zu ſchließen. Wir belaufchen 
horchend die Mechanik der Athmung und des Herzichlages, 
leuchten in die Tiejen des Auges wie in eine Hammer, beren 
Einzelheiten wir ausjpäben wollen; wir quden um die Ede 
des Yungengrundes tief in den Kehlkopf und in die Luftröhre 
hinab, waschen den Magen aus, wie man den Mund ausjpült, 
umjchreiben und umtajten Die Unterleibsorgane der Reihe nad) 
und lafjen in manche tief verborgene Höhle ohne Schmerz 
und Gemwalt das helle Licht hineinfallen, wenn es jein 
muß; ja, wir durchleuchten den ganzen Körper (Röntgen). 
Das Blut, und ebenjo die normalen und krankhaften Aus— 
jcheidungen des Patienten werden unter dem Mikroſkope ent» 
ziffert und im Neagensalaje gejichtet; wir zählen nicht bloß 
Pulſe, jondern zeichnen ihre Bewegung, wir mejjen den Grad 
des Fiebers mit dem Thermometer, und über die Frage von 
Zu- und Abnahme des Körpers berathen wir die Kranken— 
wägung; kurz, die Unterjuchung eines innerlich Kranken iſt 
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nicht weniger Nunjtfertigfeit, Technik, als die Ausführung 
einer Tperation. Die YFertigleit der Arbeit zeigt den Ge— 
fehrten, die Anordnung derjelben den Meiſter. 

er forgfältig beobachten gelernt und jich mit den Daupt- 
formen genau befannt gemadht hat, in denen das Leben und 
Krankſein uns bisher erfahrungsgemäß erjchienen ijt, der 
hat gut jtudirt; wer technijch jtreng erzogen worden, iſt gut 
vorbereitet. 

Wie Häufig hören wir über die Schulgelehrjamteit und 
über die Jungen jpotten von Leuten, die jich vorjtellen, man 
ftudire Medicin bloß aus Büchern und Vorträgen, und die 
alademijchen Lehrer jeien junge unerfahrene Männer. Wenn 
irgendwo die Schule aus Grundjag und mit ernitem Fleiße 
bei der alltäglichen Erfahrung in die Lehre geht, jo ijt eg in 
der Medicin. 

Das Unglüd des Studiums ijt der Reichthum desſelben: 
innere Medicin, Chirurgie, Operationslehre, Orthopädik, die 
Technik der zahlreichen einzelnen Bilfeleijtungen, die Behand- 
lung der Schußmwunden, Augenheiltunde, für jich allein groß 
genug, um ein ruhmvolles Menjchenleben auszufüllen, Chren- 
heilfunde, Gehirntrantheiten mit und ohne Srrefein, Die 
fpeciellen Leiden der Sinder und Greije, der Frauen und 
der Wöchnerinnen, die Behandlung und Beurtheilung ftreitiger 
Sälle, alles mit Beobadjtungen und Erfahrungen am Kranken— 
bette und am Leichentijche. 

Der Studirende iſt im beneidensmwerthen Falle, des 
Menjchen Leben und Leiden al3 unbetheiligter Zufchauer zu 
beobachten; was in der Praxis oft erjchütternd und erdrüdend 
wird, das ijt hier bloß interejjant, und geht auf Rechnung 
des Rrofeljor3. 

Durch Eelbftjtudium und in der Praris lernt man unter 
Sorgen und Gefahren, langjam und unficher; die hohe Schufe 
giebt es jorgenfrei und ausgiebig, ojt nur zu bequem, um e3 
feft zu faſſen. 

Der kliniſche Lehrer lüftet feine Krantenzimmer in aus— 
giebigjter Weije und verjäumt nicht, auf die Art und das 
Maß der Luftgifte aufmerkſam zu machen; die Lehre dom 
feften lebendigen Anjtedungsitoffe wird beharrlich vermerthet 
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und die Desinfektion von Orten und Auswurfsſtoffen, von 
Gerätben, Betten und dienjtthuenden Perjonen genau durch» 
geführt, die peinlichjte Neinlichfeit wird bis im alle Winfel 
des Haufes beobachtet; Nahrung und Getränke werden nad) 
ihrem chemijchen und phyſiologiſchen Werthe und nad) den 
jeweiligen Erfordernifjen der Krankheit ausgewählt und zu— 
gemejjen, planmäßige Fütterung oder Hunger, reichliches Ge— 
tränf oder Durft unter jorgfältiger Wägung der Einnahmen 
und Ausgaben des Körpers durchgeführt; die Lagerung im 
Bette wird mechanijch verwerthet, dort ein Glied hoch, dort 
ein anderes abſchüſſig gelegt; Wärme und Kälte, Ruhe und 
Bewegung jind ausgiebig gehandhabte Heilmittel, und Die 
Bermwendung des Wajjers zu Getränk, Wajchungen und Bädern 
fommt in zahllojen Abjtufungen und zu jehr verſchiedenen 
Biveden vor; Thermometer, Mitrojfop und Reagendglas be— 
gleiten Lehrer und Schüler wie der Kompaß den Schiffer: 
bon dem Allem aber jieht jo mancher klaſſiſche Verſemacher 
nichts umd hält es theils für ſelbſtverſtändlich, theils für ge— 
lehrte Pedanterie, er jieht eine Mirtur auf dem Tifche, und 
von ber Unzahl von Dingen, mit benen wir auf den gefunden 
und kranken Menjchen einwirken, hat er vorzugämeije nur 
Sinn für diejenigen, welche aus der Apothefe bezogen werden. 
Der richtige Arzt iſt immer Naturarzt, er rechnet mit Allem, 
was die Natur ihm zeigt, und verwendet Alles, was jie ihm 
barbietet. Sein Gegenfühler, der jogenannte Naturarzt, iſt 
der unnatürlichjte von Allen, weil er die ganze Welt auf jeine 
Heine Specialität zufpist, und Alles auf gleiche Weiſe be- 
handelt. 

Die Heilmittellehre und Neceptirfunde iſt das allerein- 
fachjte und jelbjtverjtändlichite Fach für einen gebildeten Mebdi- 
einer, der Standesjchreden und das HeiligthHum des unvor- 
bereiteten Fremdlings, das goldene Faulbett des gedanfen- 
loſen Arztes und die breite Zieljcheibe aller Vorwürfe, Die 
man der Medicin von jeher gemacht hat. 

Daß ein Kraut in Kleinafien gewachjen ijt, gilt dem Einen 
als höchſter Borzug, dem Andern als größter Fehler desjelben, 
und Beide haben gleich jehr Unrecht, weil jedes, inländifche 
wie fremde, einfache wie zujammengejebte Mittel niemals an 
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und für ji, ſondern immer nur nad) der Art feiner Anmwen- 
dung gut oder böje, Heilmittel oder Gift iſt. 

Der Wahn einer populären Heilmittellehre ijt der Tropfen 
Gift im Becher der Medicin und verderbt daß gejunde Haus 
de3 Hippokrates. Auf diefem Gebiete treffen fich die Haren 
Geijter und die Kurpfujcher, um dann für immer Abfchied von 
einander zu nehmen. 

Es war eine Zeit, da man nach Heilmitteln fuchte, ohne 
fi) um die Natur der Krankheiten viel zu befümmern; e3 war 
eine andere Zeit, da man die Krankheiten jtudirte, und auf 
deren Behandlung verzichtete; heutzutage jchenfen wir diefer 
wieder jehr viel größere Aufmerfjamleit, verwenden aber 
unjere beiten Kräfte auf die Verhütung von Krankheiten, auf 
perjönliche und auf öffentliche Gejundheitspflege und Schub- 
maßregeln gegen Anjtedungen und gegen Epidemien. Hier 
jind die großen Errungenschaften unjerer Zeit zu finden. 
Die Hhgieine ijt eine grundlegende Wiſſenſchaft der Medicin 
und ein Standpunkt für alle Gebildeten geworden. In edlem 
Wetteifer errichten gegenwärtig alle bedeutenden Uniberji- 
täten ihre hygieiniſchen Anjtitute, und der Student märe 
„gründlich blamirt“, welcher wähnte, ſich mit bloßer Lektüre 
behelfen zu können. 

Auch die „gerichtliche Medicin‘“, in des Wortes alter Be— 
deutung, kann nicht ernithaft genug betrieben werden. Bor 
den Schranten der Gerichte twird der Arzt ganz unbarm- 
herzig zufammengehauen, wenn er der ftrengen Zucht der 
Logik entlaufen ijt und vergefjen hat, daß Worte ganz mie 
Zahlen zu behandeln find. Jonathan, laß Andere geijtreich 
fein, und werde Du lieber genau! 

Koch ein paar Bemerkungen, Rüderinnerungen wenn man 
will, für den glücklichen Bruder Studio. 

Es Hat feinen Sinn, alle paar Semejter an einen andern 
Ort zu ziehen, um berühmten Männern nadyzueifern, fondern 
es ijt viel bejjer, den ganzen Kurs der Medicin an demſelben 
Orte durchzumachen. Jeder richtige alademijche Lehrer bietet 
Jedem vollauf genug, der arbeiten will, und feiner erjpart 
ung ein langes und geduldige3 „Schanzen“. 

Kleine Schulen find für den Anfang den großen vorzu- 
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ziehen, weil da der Einzelne mehr beobachten, unter die Augen 
und unter die Finger befommen kann, in perjönlichen Ver— 
tehr mit feinen Lehrern tritt, und dabei zugleich wijjenfchaft- 
lid) wie moraliſch gehoben wird. 

Anatomifche Demonitrationen, Operationen, und Unter- 
juchungen am $ranfenbette vor Hunderten von Zuhörern jind 
niemals für Hunderte; die Wenigjten find belehrt, die Meiften 
blog — erbaut. 

Wer das ganze Gebiet jeines Faches einmal Durch» 
gearbeitet hat, der erſt joll reifen, und dann nur hat er reichen 
Gewinn von großen Schulen und großen Namen. 

Der Ameritaner macht häufig den Fehler, feinen Nerzten 
zu wenig Vorbildung zu geben; wir machen vielerort3 Dem 
ebenjo jchlimmen, eine folche zu geben, die abiwegs führt und 
einer unbefangenen Naturbeobachtung entichieden ums 
günſtig iſt. 

Die Vereinigten Staaten, deren ärztliche Schulen und 
Lehrgänge im ganzen nad) deutfhem Muſter eingerichtet jind, 
geben einmal im Nahre eine lange erienzeit und verlangen 
bom Studenten, daß er biejelbe bei einem praftizirenden 
Arzte zubringe und jich von diefem ein Zeugniß geben laſſe, 
oder daß er eine mwijjenjchaftliche Arbeit ausführe. Diejes 
Berfahren gewährt den großen VBortheil, bei aller Abwechs— 
lung den Geift des Lernenden doch im Zuge zu erhalten, ihm 
frühe fühlbar zu machen daß er nicht Krankheiten, jondern 
Kranle zu behandeln und mit zahllojen YZufälligfeiten Des 
täglichen Lebens zu rechnen hat. Der größte Vortheil jolcher 
Ferien aber ift unbedingt die Nöthigung zu produftiver Ar- 
beit und zur Verwendung bes Gelernten. Wer immerdar nur 
ejjen ſoll, kann nie gebeihen, und wer Jahr um Jahr nur 
fernen joll, der wird leicht matt und überdrüjjig Es ijt 
bejjer, die Wiſſenſchaft mit Ferienarbeit jymadhaft, als fie 
dadurch erträglich zu machen, daß man ihr für ein paar 
Monate den Nüden kehrt. 

Und nod eine Frage. Das Studentenleben ijt der jprich- 
wörtliche „Himmel auf Erden‘ und jchon deswegen nicht jo 
glänzend als jein Auf. Willſt Du unbändig luſtig ſein, jo 
arbeite zuvor auch ganz unbändig, dann kommſt Dur in richtige 
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Stimmung. Handwerksmäßige Heiterkeit ijt daS Traurigite, 
was es giebt. 

Da Du den Lorbeer der Wiſſenſchaft und Namen und 
Stellung im Leben Dir erjt noch erringen wirft, allerdings 
jiher erringen wirjt! jo fei Qu wenigſtens bis dann ein 
bischen bejcheiden; nachher halt Du die Wahl. Zunge Löwen 
werden gar zu gerne alte Budel, die allerunterthänigft appor- 
tiren und über mehr Stöde |pringen als nöthig wäre. 

‚sn England wird das Studium der Medicin jehr meije 
betrieben, immer im Spitale, immer mit Rüdficht auf Die 
Praxis, und bei jorgfältiger Körperpflege. Gymnaſtik und 
Sport erziehen Kraftgeftalten; das entnervende Stneipenleben 
fordert hier feine Opfer. Aber wer wird dieſes tadeln, ohne 
„ein dummer Junge” zu fein? Der große Alte hat das Wort. 
Bismard jagte (IV. 1895): „Wenn ic) an mein Corpsverhält— 
niß denke, jo muß ich doch jagen, daß die ſchwarzen Punkte, 
die ich beim Zurüdbliden in die Jugend finde, in meinen 
Gorpsverhältniß liegen; ich hätte mehr gearbeitet, wenn id) 
nicht im Corps geweſen wäre, und weniger Schulden gemadit. 
Mid) Haben die Schulden, mit denen ich Göttingen verließ, 
jahrelang in üble Laune gebracht.“ So erging's einem Her- 
fules feiner Nation. Der gewöhnliche Corp3burjche aber läuft 
große Gefahr zu verfumpfen, und dann im Leben ein gries- 
grämlicher Philifter oder ein John Falftaff zu werden. Alt 
wird er jelten. 

Und nun zum Eramen. Es ijt Ehrenjache, daß es gemacht 
jei, auch da, mo e3 nicht verlangt wäre. Wa3 man nicht 
zeigen kann, hat man nicht, und mas man nicht jagen Tann, 
weiß man nicht. Nur unbefangen heraus mit der Wahrheit, 
daß man fie freudig anertenne! Auch in der Wiſſenſchaft ver- 
deckt Die Brüderie meiftens nur einen ſchlechten Lebenswandel. 


6. Praxis. 


Die Praxis jteht vor Dir, Freund Jonathan! und was 
wir uns darüber anzuvertrauen haben, dürfen auch Andere 
hören. 

Du haft eine lehrreiche Stellung. Thue Deine Augen auf 
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und Dein Herz! Die Leute machen Toilette, ehe jie, jchriftlich 
oder perjönlich, in Gejellichaft erjcheinen, ſie machen Toilette, 
wenn jie ihren Priejter empfangen oder abweijen; dem rate 
gegenüber giebt jich der Menjch weniger feierlich und wenig 
verhüllt; die Gebrechen des Leibes werden abſichtlich und Die 
Geijtesrichtungen unabjichtlich gezeigt; Du wirſt dabei nicht 
nur mance Schwäche verjtehen und verzeihen, jondern auch 
ſehr oft geiftige und jittliche Heldenthaten an den Franken 
oder ihren Angehörigen bewundern lernen. Wenn Du in 
Kirche und Staat das jpeculirende Raubthier auch manchmal 
gefürchtet haft, am Krankenbette lernjt Du den Menjchen lieben 
und hochachten! 

An der Schwelle Deiner ärztlichen Laufbahn lauert das 
Gejpenjt des Geheimnijjes auf Dich und hängt jich bleibend an 
Deine Ferien. Man kann Dir nicht nachrechnen, und Deine 
Fehler büßen Andere. Das iſt prächtig für einen Betrüger 
und traurig für einen ehrliden Mann. Sehr oft liegt im 
Ruhm, der vor Dir hergeht, die Ironie der Selbjterfenntniß, 
und im Tadel, der iiber Dich ausgejchüttet wird, der Balfam 
eines guten Sewijjens. Du haft fein Mittel, Dich por dem 
Schwindler und dem Stümper augenfällig auszuzeichnen und 
nur die Wahl zwijchen einem Komödianten und einem Philo- 
jophben: darum jchaffe Dir ein Gemwijjen an, das ſich von 
Niemandem bejänftigen läßt, und für Wijjenjchaft und Ehre 
und Barmherzigkeit gleihmäßig empfindlich ift. 

Ehe Du in die Praris gehſt, lege einige jchädliche Irr— 
thümer ab: Bilde Dir nicht ein, wenn Du tüchtig gelernt hajt 
und voll heiligen Eifers bijt, Du müßteft damit fofort An— 
Hang finden; der erjte bejte Schwindler fann Dir den Rang 
ablaufen, und ein entichlofjenes Maul fann Dich rafch in den 
Schatten jtellen. Man kann jehr unwiſſend fein und dennoch 
eine große Prari3 haben. „Galenus dat opes?“ Willft Du 
Geld? dann werde aud) eine wijjenjchaftliche Größe erjten 
Ranges oder verabjchiede die Wifjenjchaft ganz; letzteres iſt 
ficherer. Hätte Friedrich Schiller geijtige Getränfe ber- 
fauft, anjtatt geiltiger Nahrung, er wäre bejjer bei Kajje ge— 
mwejen; ebenjo Kepler, Sumboldt und einige Andere. 

Ein Necept, reidy zu werden, giebt es auch für Aerzte 
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bekanntlich nicht. Nur bei denen, die „auf der Menſchheit 
Höhen” ftehen, halten fich Arbeit und Weld die Waage: im ge: 
wöhnlicdhen Leben kann man oft eines ohne da3 andere haben. 
Aber ein ficheres Mittel, arm und verachtet zu werden, giebt 
e3 für den Arzt, und wenn er auch reich wäre von Hauſe aus: 
er ſei geizig und ſchmutzig und lafje lieber brei Wifjenjchaften 
fahren als eine Rechnung; dabei wird er ficher Heinlidy und 
Hein.) Es giebt überhaupt fein Diimmeres Gejchöpf als einen 
Geizhals, der auf Liebe fpetulirt! Darum jei milde mit den 
Geplagten; haft ja jelber gefehen und weißt es am beften, 
wie übel fie’3 haben! Beleidige aber auch die Großen nicht 
mit Deiner Bejcheidenheit, denn jie würden Dich ungern 
fchlechter bezahlen als ihren Schneider! 

Die Mediein ijt ein um jo bejferes Geſchäft, je weniger Jie 
ala Geſchäft betrieben wird. 

Dant? Wer Dank erwartet, dem gehört von Rechtswegen 
der Undank. Sind wir Gott und unjern Mitmenſchen wirt 
fih aud dankbar für alle Güte, Die wir täglid) empfangen? 
find wir nicht jelber auch ein Theil der „böjen Welt‘, deren 
Lohn der Undank ijt? Wer Geld will, der ift noch zu verfteben 
und ift ein ehrlicher, wer aber Dank will, ijt ein magfirter 
und wiberwärtiger Egoijt. Wenn Du wifjenjchaftlid) ftrebjam, 
barmberzig gegen Teine Kranken und anjtändig gegen Deine 
Berufsgenojfen bift, dann wird Dich der Undank nientals 
plagen, und der freundlichſte Dank jehr oft überrajchen. „it 
denn die Freude der Jagd nicht größer als der Werth der 
Beute, und ift das Vergnügen, Elend zu verhüten oder zu 
lindern, nicht größer al3 jeder erworbene Dank! Kurz, mache 
Dir's bequem und fehre die Frage um, danke Tu dem Kranken, 
der glüdlich davon kommt, Dir Herzeleid erjpart und Freude 
bereitet hat! Der Lehrer fann auch feinem Zögling danken, 
wenn er ein tüdhtiger Mann wird. 

Erwarte nicht, daß Tu im befeligenden Gefühle, ein Helfer 
und Grretter zu jein, Deinen Tag beſchließeſt. Ein Schwindler 
freut ſich der Schülerarbeit, die er gethan; der rüſtige Geiſt 


':, „Perdidit arma, locum virtutis deseruit, qui 
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aber jtrebt vorwärts und empfindet, was noch alles zu thun 
ift. Selbjtzufriedenheit ift nur um den Preis der Faulheit zu 
haben. Wer ein hochmüthiger und Fühner Doktor werden und 
Aufjehen erregen will, der lerne möglichjt wenig Mebiein, und 
möglichjt viel „Umgang mit Menjchen!“ 

Es ijt ein Irrthum, wenn Du dentit, bloß der Univerjitäts- 
proſeſſor fönne wifjenjchaftlich fein; jein Altarfeuer hat ja nur 
dadurch einen Werth, daß es die Feuerftätten feiner Schüler 
und Kollegen verjorgt. Die rechte Wiſſenſchaft ift das Hand- 
fichfte, was es giebt. Du fannjt auch als geplagter Praftiter 
wijjenichaftlich jtreben; wo Du das Leben anpadit, „ba iſt's 
interefjant“. 

Es giebt allerdings jehr wenige Lebenswege, die der 
ſtrengen ®ifjenjchaft jo ungünstig jind wie der ärztliche. Der 
Landarzt ift ein geplagter Mann, mwijjenjchaftlich überfordert, 
weil er in allen möglichen Specialitäten Bejcheid mifjen joll, 
gemüthlich oft unglücklich, weil er die jociale Hälfte bes 
stranfenelendes gar nicht bejjern fann, und jchließlich auch 
förperlich abgehebt, zum Studium viel zu ermüdet, vom Durfte 
bedroht und von einer nichtsjfagenden Gejellichaft gefährdet.') 
Er iſt wahrlid) nicht aus jchledhterem Stoffe als jein Kollega 
in der Stadt, und dennoch geht er öfter zu Grunde als dieſer. 
Die Entvöllerung der Landbezirfe und die Ueberfüllung ber 
Städte auch mit Aerzten ift fein Zufall, 

Unter denen, die alle Mühſal der Landpraris glücklich 
überwunden, treffen wir aber manche Kraftnaturen, Aerzte 
und Menſchen mit zartfühlenden, troßigen Seelen. 

Der Stadtarzt lebt beſſer — wenn er einmal zu leben 
angefangen hat. Geijtige Anregung, Gelegenheit zu wiſſen— 
ichaftlicher Arbeit, veichere Hilfsmittel für die fociale Noth 
jeiner Kranken, Leichtigkeit der Konjultation und der Stell- 
vertretung: Alles kommt ihm zu ftatten. Dagegen bedroht 
ihn die Theilung der Arbeit: der Specialift fann etwas größer 
werden alö der Arzt, und viel größer al3 der Menjch! Diejer 
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muß überdies noch ale Kraft anwenden, um zwijchen dem 
Geihäftsmann und der Frau Baje Hindurchzufchreiten ohne 
anzuftreifen. Der Stadtarzt kann den beiten Kollegen vom 
Lande an perjönlichem Werthe erreichen, und ihn an wiſſen— 
jchaftlicker Bedeutung leicht überbieten. 

Ganz befonder3 dem mühebeladenen Praktiker gilt das 
Wort von Helmholk: „Tas Wiffen allein iſt nicht der Zweck 
de3 Menjchen auf der Erde ..... Nur das Handeln giebt 
dem Manne ein mwürdiges Daſein; aljo entweder die praf- 
tifjhe Anwendung des Gemwußten, oder die Vermehrung der 
Wiffenichaft ſelbſt muß fein Zweck jein.”t) 

Eben recht hat jelten einer zu tun, jtet3 zu wenig oder 
zu viel, und in beiden Fällen leidet die Schnellfraft Des 
Leibes und der Seele. Die Zeit ift zerjchnitten, die Arbeit 
zerriffen, die Sammlung ſchwer. Du mußt im Fluge nehmen, 
was Du nicht jyitematifch zufammenbringen kannſt, und ganz 
befonder3 im Anfang der Praris darnad) tradhten, nicht Hinter 
der Kolonne zurüdzubleiben. Das Nachmarſchiren iſt faſt un— 
möglich, das Schritthalten aber eine vergebliche Arbeit. 


Es ift ein Schwerer Fehler unferer akademiſchen Bildung, 
daß wir nicht mehr Sorgfalt auf die Methode der ärztlichen 
Buchführung verwenden. Im Spitale verjtehen jich Kranten- 
geichichten von felber, in der fauren Praris des Lebens aber 
find fie unmöglich; und Doch Tieße ſich im Siebe eines paſſen— 
den Schemas und mwohlberechneter Rubriten mandhe3 Gold- 
forn aurücdhalten, was jeßt vom Strome der Beit verjchlungen 
wird; das müde Haupt des alten Praftifer3 nimmt oft große 
Schätze von Erfahrungen mit in die Gruft, nur mweil ihm die 
Methode fehlte, fie zu verwerthen. | 

Lies wenig und recht, mache Dir Auszüge, Tabellen und 
Tagebuchnotizen. Nicht bloß unſere Häufer, fondern aud) 
unfere Gedanken und Eindrücde müſſen gewijfenhaft regiftrirt 
und eingefchrieben werden, wenn fie unfer wirkliches Eigen- 
thum jein follen. Mit dem bloßen Gedädtnig fommt zur 
Noth ein Krämer aus, ein Kaufmann nie; wer nicht Bud) 
führt, geht zu Grunde Mit den bloßen Erinnerungen magit 
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Du vor der Welt als ein erfahrenes Haus gelten, vor Deinen 
Berufsgenofjen und vor Deinem Gewijjen wirft Du aber oft 
wie ein Anfänger ausſehen. Wo die Beherrichung des Mate- 
rial3 verloren gebt, geht auch die Liebe zu genauer Beobach— 
tung verloren, entjteht der Dünkel und die Nechthaberei. Es 
ift jo ſchwer, zu leben und dabei wirflich etwas zu lernen! 
Erlebnijje find noch lange feine Erfahrungen. Der Reichthum 
an Sahren ijt wie der Reichthum an Gold: wenn er einem 
Weijen gehört, jo ift’s ein Thron, und wenn ein Thor auf 
ihm jißt, ein Branger. 

Das bloße Altjein ſchützt am allerwenigjten in der Me- 
biein vor Thorheit, deren größte wohl die wäre, aus eigener 
Erfahrung allein jchöpfen zu wollen. Wer bijt Du denn und 
was ijt Dein Erfolg gegenüber den Jahrhunderten und ben 
vielen Taujenden ebenjo tüchtiger Menjchen, welche diejelben 
Fragen bearbeitet haben und nod) bearbeiten? Darfſt Du fie 
verlajjen, und in Deiner Spanne Leben und mit Deinen 
1430 Gramm Menjchenhirn den Gang der Kulturgeſchichte 
jelbftitändig zu durchlaufen verjuchen ? 

In Erfahrungsjachen, wie die Medicin, originell jein zu 
wollen, ijt ein jchweres Unrecht. 

Außer dem Lejen und Schreiben ift auch das Zeichnen 
und Mifrojlopiren ein täglich friiches Verjüngungsmittel für 
Did. Hartnad, Leitz, Zeiß und Komp., die ſich befannt- 
lich jchon der Bruder Studio „zujammentemperenzelt“, fojten 
Dich weniger Geld als die beſcheidenſte Liebhaberei und reifen 
Did) dafür in Privat» und Gerichtsprari3 aus mancher Ber- 
legenheit. 

Die unerläßlichſte Bedingung zum Fortſchritte ſind die 
Leichenöffnungen. Die Todten tröſten Dich, wenn Deine An— 
ſicht richtig war; ſie entſchuldigen Dich vor Dir ſelber, wenn 
ſie Dir die Größe ihrer Schäden offenbaren; die Todten be— 
lehren Dich, und zwar jedesmal, denn die Natur iſt unerſchöpf— 
lich auch in den alltäglichſten Erſcheinungen. Wenn Du irgend 
einem gebildeten Laien geſunde oder kranke Organe anziehend 
demonſtrirſt, wenn Du nicht von dannen gehſt, bis Alles 
ſauber und der Leichenſchmuck wieder geordnet iſt, und wenn 
Du es bei Aermeren immer unentgeltlich thuſt, ſo kannſt Du 
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ſelbſt auf Dörfern fortſtudiren; und das mußt Du, ſonſt biſt 
Du verloren, gehſt ohne genügende äußere Anregung im 
Becher zu Grunde, oder geräthſt auf andere, glänzendere Ab— 
wege. Die kunſtgerechte Reinigung Deiner Hände iſt dann 
allerdings eine furchtbare Arbeit, und ohne wiſſenſchaftliche 
Gewiſſenhaftigkeit biſt Du ein gefährlicher Mann. Das Ge- 
wiſſen ijt ein Produkt der Erziehung, e3 richtet ſich nach dem 
Wijfen, „Niemand ijt jo frech als ein blinder Mann,” jagt 
ein Sprichwort, und Goethe ruft ung ermahnend zu: „Jeder 
jieht nur, wa3 er weiß!“ Du mußt etwas Rechtes wiſſen, 
um nur lernfähig zu fein. Des Arztes Unmifjenheit wird 
an den Kranken beftraft, und fie ift Deshalb eine Sünde, gegen 
die feine Ausrede von Gewiſſenhaftigkeit Hilft. 

Ob Du ein guter Chirurg bijt, dag ſieht man oft bald. 
Wenn Dein Kranker, gleichviel ob reich oder arm, auf jeinem 
Lager daliegt wie eine zerriffene Taube auf einem Haufen 
Stroh, jo taugft Tu nicht. Dein Patient muß bequem gelagert, 
jein Verband ſchön, alles fauber fein und den Eindrud mög- 
fichlier Behaglichkeit machen.!) Dieſe materielle Sauberfeit 
deutet auf ein Hares wiljenjchaftliches Denken und auf eine 
zarte, wohlmwollende Hand. Ein jchmieriges Genie ijt in Der 
Chirurgie unmöglid. 

Co war es einjt. Heutzutage ift Die Forderung der Rein- 
lichfeit mit wifjenjchaftlicher Klarheit und noch weit jchärfer 
gejtellt; ihre Erfüllung durch Lifter hat eine Ummälgung in 
der Chirurgie und Geburtshilfe hervorgerufen, die nicht fleiner 
iſt als diejenige, welhe Kolumbu3 in ber Geographie ge— 
macht. Es iſt eine neue Welt aufgethan, in der ungezählte 
Taujende leben, die früher ausnahmslos dem Tode verfallen 
waren. Die Afepfiz ift, wie alles Gute, felbjtverjtändlich ge- 
worden. Der junge Arzt unferer Zeit läßt fich die Kümmter- 
nifje und Niederlagen feiner Vorgänger als Geſchichte er- 
zählen. Man muß dieje jelbit erlebt Haben, um den Glanz 
und den Segen der ajeptilchen Chirurgie ganz zu genießen. 
Ein neidlojes Glüdauf der nachrüdenden Generation! 

Du kannſt in fürzefter Zeit alt und grau erden, wie 
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Byron's „Befangener von Ehillon“. Wenn Du ftehen bleibft, 
und die Jahreszahl Deines Doktordiploms auch auf ein gut 
goldenes Vieh eingebrannt ift, jo erjcheinit Du doch als ein 
Schaf! 

Darum hüte Dich vor dem Wltwerden, edler Jonathan! 
Das erjte Zeichen Deines beginnenden Verfalles — der re— 
grejliven Metamorphoje des Arztes — iſt Bifjigwerben. 
„Vous vous fächez, vous avez tort!“ Der Arzt ift von allen 
Menjchen am allermeijten ein gejelliges Wejen!), die Materia- 
liften würden jagen: „Heerdenthier”, und in der Einfamfeit 
verdirbt und verderbt er. Es ift eine Wohlthat, in Kranken— 
bäujern und bei Konjultationen der Privatpraris fein Denten 
und Thun klar legen zu müjjen; man nimmt jich vor Andern 
mehr zujammen als vor ſich jelber; es ift eine Wohlthat, 
das eigene, aus toifjenschaftlicden und praftiichen Gründen 
undollftändige Urtheil an dem Anderer zu ergänzen oder zu 
befejtigen. Es wäre ja traurig, wenn Du der einzige tüchtige 
Arzt wärejt; Dann gäbe es bejjer gar feinen. 

Deine Fachgenoſſen ſchätzen Dich richtiger als Deine 
Patienten, und wenn Du ein unftollegialer Kollege wäreſt, jo 
vermöchte alle Ehre und aller Glanz der Erde Dich nicht vom 
Berdachte zu reinigen, daß Du mit richtigem Inſtinkte Uns 
wiſſenheiten oder Charafterfehler verbergeſt. Deine Kolle- 
gialität ift Deine Ehre, Deine Uebereinftimmung in mwijjen- 
ichaftlichem Denken und humanem Streben Deine Kraft! Ganz 
gewiß find Dir auc darin alle Deine afademifchen Lehrer 
mit qutem Beijpiel vorangegangen. 

In Deinen alten Jahren halte Dich an die Jungen, Damit 
Du nicht alt werdeſt. Sie wijfen in vielen Stüden mehr ala 
Du; aber wie ein feiner, alter Kollege aussieht, das wiſſen fie 
noch nicht, Du mußt es ihnen zeigen. Wie Einer Konkurrenz 
macht, baran erfennt man jeinen Charakter, und wie er Die 
Konkurrenz erträgt, jeine Weisheit. Eine Konkurrenz liebens- 
würdig zu betreiben, ift immer viel leichter, als fie auch 
liebenswürdig zu ertragen. 

Ueber alle dieje Klippen kommſt Du hinweg, wenn Dein 
Beruj Dir wirflich lieb tft. 
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Es giebt ein einfaches Mittel, etwas lieb zu gewinnen: 
man braucht bloß dafür zu arbeiten und zu leiden. Von 
Kerkerwänden und vom Krankenlager kann man gerührten 
Abſchied nehmen; man gewinnt ein Kind um ſo lieber, je 
mehr es uns durch ſeine Hilfloſigkeit und ſeine Leiden geplagt 
hat; warum könnten wir nicht auch die dornenvolle Schönheit 
des ärztlichen Berufes lieben? Aber Fühlung mußt Du be— 
halten mit der lebendigen Natur, vorſichtig Dich bewahren vor 
bloßer Büchergelehrſamkeit und den Wegen der Spekulation, 
die in das Reich der Phantaſie führen, wo das edle Korn 
Deines Geiſtes zu Goldſchaum ausgetrieben, aber nicht zu 
Münzen geprägt wird, wo kirchliche, politiſche und ſoziale 
Kloſtermauern nöthig ſind, um Dein luftiges Daſein gegen 
die reale Welt zu ſchützen. Ob Du Dich in Grillen betrinkeſt 
oder in Alkohol, ſo biſt Du dem Untergange geweiht. Die 
derbe Koſt der nüchternen Beobachtung und der Umgang mit 
Kollegen, beſonders mit jüngern, erhalten Dich jung und ſtark. 
Die Wurzeln echter Lebenspoeſie ſind grimmige Proſa! 

Es giebt nichts Leichteres als den Umgang mit Patienten; 
denke Dich an ihre Stelle und Du verftehjt fie, und bijt ver- 
ftanden. Ein richtiger Patient hat allerdings die Verpflid)- 
tung, alle2 was ihm Böſes begegnet, auf Rechnung der Krank— 
heit, und was gut geht, auf Rechnung des Arztes zu ſchreiben; 
aber er ijt eben auch ein Menſch und macht e3 darum oft 
umgefehrt. So unficher er in der Beurtheilung Teiner Rijjen- 
Ihaft und Kunft ift, jo feinfühlend ijt er in der Beurtheilung 
Teines Charakters und Peiner Klarheit; er Täßt ſich zur 
Sejundheit erziehen, jobald er merkt, daß Tu Dir Mühe 
giebft, geht auf Deine Pläne ein, wenn Du geduldig bijt, und 
erfreut Dich ſehr oft durch fein richtiges Urtheil und feine 
fiebenswürdige Beharrlichkeit. Wenn er Dir Defertirt, jo rufe 
ihm den großen mofaifhen Segen nad) und freue Ti — 
denn Tu hajt eine Verantwortung weniger; zudem ift er nicht 
Dein Leibeigener, fondern ſozuſagen frei, und wenn er über- 
morgen wiederkommt, fo ift er Dein alter Freund. Vielleicht 
erntet ein Anderer da3 Gute, was Du gefäet haft; gönne es 
ihm; Du haft auch fhon die Garben Deiner Kollegen für Dich 
eingeheimft. 
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Unheilbare Kranke jind oft unendlich gehorjam und brav, 
und laffen Dich Deine Hilflofigfeit bitter empfinden. Taujende 
fönnen ſich nicht entjchließen, zur rechten Zeit das Nöthige 
zu thun, aber leiften das Unmögliche, wenn es nichts mehr 
nüßt. So lange Du jehr vieles leiften fannijt, traut man Dir 
meiftens viel zu wenig zu, und wenn Du nichts mehr helfen 
kannſt, viel zu viel. 

Sollit Du es dem Kranken jagen, daß Du ihn für ver- 
foren hältſt? Der Pfuſcher thut es mit Pathos, denn er will 
ben Propheten zeigen; der Arzt behält jeinen Kummer öfter 
für jich und Hagt jeinem Schöpfer: „Warum gabit Du mir zu 
jehen, — Ra3 id; doch nicht ändern fann? — Das Ber- 
hängte muß gejchehen, — Das Gefürdhtete muß nah'n!“ Der 
Kranke verlangt unbedingt die Wahrheit, aber nicht immer 
in Wahrheit, manchmal nur um Troftgründe aus Dir heraus- 
zuprefien. Man kann ſich langweilen im Wartejaale einer 
Eifenbahn, noch mehr im Krankenzimmer, wenn e3 das Warte- 
ftübchen de3 fommenden Leichenzuges iſt. Es ift leichter, 
ein paar Stunden ein Held zu fein, al3 ein paar Wochen 
oder Monate auch nur leidlich tapfer zu bleiben. Die alte 
Fabel vom Holzbauer, der in der höchſten Noth den Tod 
tief, und als dieſer erjchien, ihn bat, daß er ihm das abge- 
tworfene Reijigbündel wieder auflade, hat gewiß einmal ein 
Arzt erfunden. 

Verſetze Dich an die Stelle des firanten, Freund Jonathan! 
und e3 wird Dir klar jein, was zu thun if. Dem Vater 
einer Familie, dem Borjtande eines Gejchäftes, dem Manne 
ınit meitausgreifönden Plänen und Verbindungen wirft Du 
früher eine bejtimmte Antwort geben, al3 dem alleinjtebenden 
Jüngling, der um jo heftiger von Genejung ſchwärmt, je 
tajcher er jeinem Ende zueilt. 

Du fannjt wahr bleiben und doch jchonend fein, jo wie 
Du am Schidjale des Kranken Antheil nimmſt. Im zweifel- 
haften Falle ift allerdings eine unbeholfene Härte bejjer als 
eine fromme Lüge; dieſe jchadet Dir, weil jie Dich in Verdacht 
jest, nicht orientirt gemwejen zu jein; jie jchadet aber noch weit 
mehr der Seelenruhe der Angehörigen, weil jie jich mit dem 
Gedanken abhärmen, man hätte anders handeln follen, hätte 
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ihr Unglüd vorausfehen und verhüten können. Es iſt bitter, 
den Leuten zum gerechten Schmerz, ben fie erbulden müffen, 
auch noch einen irrthümlichen hinzuzufügen. Daß Du einen 
glimmenden Docht, der vielleicht wieder auflebt, niemal3 aus 
Rückſicht auf ein Teſtament oder eine Kirche vollends aus- 
löſcheſt, verfteht fich von felbjt. Wer erſt noch verfichern will, 
während e3 fchon brennt, verdient mehr Mitleid al3 Hilfe! 

Das Belte, was Du in der Praris treiben kannſt, ift Die 
bvorbauende Medicin, Gejundheitspflege. Ale Welt jpricht 
Davon und jehr Wenige machen Ernjt dantit; man will Deine 
Hilfe in Krankheiten und bezahlt Diefe; aber den Rath, wie 
man gejfund bleibe, honorirt Niemand, und wenn Du ihn 
nicht fchmadhaft zubereitet auftifcheft, fannjt Tu Dich damit 
fehr miderwärtig machen. 

„Wahr ift e8, dieſe Tugend koſtet Müh“; und Dod) iſt ſie 
der einzige Weg zu Deinem Glüde. Laß Dich überhaupt nie 
verleiten, e3 auf anderm Wege zu fuchen, als auf dem des Be- 
rufes. Sch Habe Aerzte gejehen, die nebenbei Roßhändler oder 
Snduftrielle waren, oder in Papierchen ſpekulirten — es ijt 
Allen übel befommen. Ebenjo find die meiften politifchen 
Größen als Aerzte zu Grunde gegangen. Virchow nach— 
machen ift ſchwer. In eines Menjchengehirn haben jelten 
zwei große Gedanten Raum! Biſt Du Arzt, jo ſei e3 ganz 
und ausſchließlich, Du befindejt Dich geiftig, gemüthlich und 
ökonomiſch am beiten Dabei. 

Ob Du früher oder jpäter von Deinem Arbeitsfelde abge- 
rufen werdeſt, forge, Daß Du doch einige3 Unkraut ausgereutet 
und einige gute Samenkörner zurüdgelafjen habeſt. Wenn 
nicht Du ein Anwalt der Hilflojen und der Kranken, ein Er- 
zieher zur Gefundheit Deine Volkes bift, wer joll es denn 
fein! Auch in beruflicher Beziehung, und ganz bejonders für 
den Arzt gilt das DTichterwort: „Ans Vaterland, ans theure 
ſchließ' Dich an. Das halte fejt mit Deinem ganzen Yerzen. 
Hier jind die ftarfen Wurzeln Deiner Kraft.“ Hier arbeite Du! 

Taufend einfichtige Leute arbeiten und ſchweigen, wenige 
Schwindler aber jehreiben Die Skandalchronik der menſchlichen 
Wiſſenſchaften und geben den Ton des Mißtrauens oder ber 
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Darum werde Schulmeijter, Freund Jonathan, und jei nie 
müde, Dir felbjt und Anderen die Augen aufzuthun für das, 
was vor uns und um uns liegt und uns erfüllt; bekämpfe 
den türkifchen Fatalismus, der Gefundheit und Seuchen als 
Verhängniß anjieht, und zeige im täglichen Leben an jedem 
Einzelnen, wie man jich geſund oder krank macht. 

Du mußt wieder ein Phyjilus werden (a physician), wie 
der alte Ausdrud Dich nennt, nicht nur mit einzelnen Kräutern 
und Handgriffen arbeiten, jondern das ganze Menjchenleben 
in ben Kreis Deiner Heilmittel hineinziehen und als Phyſiker 
alle Kräfte verwerthen, die uns Leben und Nahrung, Krank 
heit und Tod bereiten. 

Nicht das, was wir für vier Wochen thun, während wir 
in ärztlicher Behandlung oder an einem Kurorte find, jondern 
bas, was wir alle 52 Wochen durch treiben, entjcheidet unjer 
Schickſal. 

Lehre die Menſchen haushälteriſch zu ſein mit dem eigenen 
Leben, und barmherzig mit dem Leben Anderer! Mediein 
und Chirurgie, private und öffentliche Geſundheitspflege, Ein— 
richtung und Handhabung einer geordneten Krankenpflege, 
in Familien und öffentlichen Ajylen: Alles ijt gleich jehr 
Deine Lebensaufgabe; willſt Du fie recht erfüllen, jo muß Die 
Kraft Deines Charakters wenigitens jo groß jein als Deine 
wiffenjchaftliche Bildung, und der Menjch immer größer als 
der Arzt. 

Ein armes und unmwiljendes Volk ift eine Schande für jich 
und feine Negenten; ebenjo ein frantes Volk! Lehrer und 
Aerzte müfjen fein wie Soldaten, möglichjt gejchult und tapfer 
der Einzelne, aber jeder in Neihe und Glied mit feiner Heeres— 
abtheilung und nach dem Plane fümpfend, den die Natur- 
wiljenfchaften mit zwingender Klarheit vorzeichnen; das 
romantijche Fechten bloß mit dem Apotheferjpieß und mit 
den 2anditurmmwaffen nach jedes Einzelnen Erfindung, das 
iſt ein überwundener Standpunkt! Nur die treue Liebe zur 
Wiſſenſchaft giebt dem perjünlichen Werthe des Arztes eine 
fefte Unterlage, madt ihn ftrebjam, bejcheiden und leiſtungs— 
fähig. 
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Es giebt nur eine Macht, die den Menjchen vor der Ver— 
zweiflung und Die Völker vor dem Untergange bewahrt: das 
Wohlwollen, da3 Erbarmen mit der Noth, die Freude am 
Wohlergehen der Mitmenjchen, dag Glüd zu helfen. Tas 
ift Jedem möglich und dazu ijt Jeder verpflichtet. 

Unberührt von den kurzen Erfolgen der NRoheit und der 
Selbitfucht, unbeirrt vom Wirrfale der Welt, arbeitet die 
Liebe auf allen Gebieten des bürgerlichen Lebens, fie allein ift 
auch die Seele der Volksgeſundheitspflege. 

Ihre geborene Feindin ijt die wilde Medicin, eine jociale 
Erjcheinungsform der Geijtesträgheit und der Geldgier, und 
ein Stück des politifchen MancheftertHpumd, dag jeinem 
ſchlechten Ende entgegen geht. Sie wird noch lange herrjchen, 
hier im Talar einer vornehmen Staat3tunft, dort im Schmude 
der phrygiſchen Mütze: jchließlich wird fie unterliegen. 

ie Macht der Wahrheit wächſt langjam, aber unmider- 
jtehlich, und auch auf dem Gebiete der Gefundheitspflege wird 
einst das heilige Geſetz der Menfchheit herrichen: „Was ihr 
wollt, daß euch die Leute thun follen, das thut auch 
ihnen!“ | 
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Im Berlag von 3. Huber in Frauenfeld ift erfchienen und durch alle 
Buchhandlungen zu beziehen: 


Dr. $. Honderegger 
in jeiner Selbitbiographie und jeinen Briefen. 
Herauögegeben von 


Dr. Elias Haffter. 


Mit dem Porträt Sondereggerd in Stahlitich. 


Preis fein gebunden 6 M. 


Urteile der Kritik: 


„er den berühmten Ft. Galler Arzt perſönlich kannte und feine „Bor- 
poften ber Gefundheitspflege“ gelejen Hat, der wird mit Jubel zu diefem 
Buch greifen. Tie Eelbftbiographie ift ein Juwel, geiftreich, tieffinnig, fromm 
und ſchalkhaft wie felten eine. In den Briefen find eine Fülle Goldkörner für 
Aerzte, Pfarrer, Lehrer, Polititer — Hiebe hageldicht, aber in Liebe erteilt, von 
einem feltenen Menfchen, der viel Kauft und gelegentlich auch ein wenig Me 
phiftopheles war. Wenn wir nicht irren, wird diejes Buch feine Leſer maſſen⸗ 
Haft finden und jeden ein wenig befjern, indem es ihn hoch ergößt.“ 

(Schweiz. Proteltantenblatt 1898, Nr. 49.) 


„Was Eonderenger in feiner meifterhaften Beherrfchung der Sprache ge» 
ichrieben hat, wird immer und überall mit Genuß gelefen werden. Wo wir 
das Buch auch auffchlagen, in der Autobiographie, in den Briefen, in ber 
„Meine Bilanz" überfchriebenen, edlen und unvergleichlich fchönen Zuſammen⸗ 
ftellung der Faltoren und Refultate feines glüdlihen Lebens und in dem auß 
der letzten Zeit ftammenden Auffaß „Bott und Unfterblichleit, ein Glaubens 
betenntnis“, überall ertennen wir nicht nur den großen Echriftiteller, den bes 
deutenden Arzt und Hygieiniker, fondern beſonders auch den beicheidenen, wohl⸗ 
wollenden, edlen, genialen, im innerſten Herzen frommen Menfchen, glüdlichen 
Gatten und Bater, da8 Ideal eines glüdlichen Urztes. Darum wirkt das Buch 
aud) fo wohlthuend und, im Gegenfaß zu den Briefen unb Erinnerungen anderer 
großer Männer, verjühnend und erhebend. Je mehr man ihn überfieht in feinem 
Werden, Denken, Streben und Leiften, um fo größer, verehrungd» und nach⸗ 
ahmungswürdiger wird er; und an folchen Vorbildern fich zu erheben, ift immer 
ein großer Gewinn.“ (Dr. Hägler-Gupwiller im Eorrefpondenzblatt 

für Schweizer Nerzte 1899, Nr. 1.) 


In dem Büchlein fiedt mehr Lebensweisheit als in dem bidleibigften 
Folianten, und es zu Iefen ift dem Mediziner, und nicht bloß bem jüngeren, 
dienlicher al3 das Studium mancher direlt medizinifchen Schrift. — Hätte ich 
einen Cohn, der Mediziner wäre, fo würde ich ihm nach vollendetem Etaatd- 
eramen das Buch in die Hand geben und ihm fagen: „Bevor du in die Praxis 
gehſt, lies das Buch, und wenn du in der Praxis ftehlt, dann lies es wieder 
und richte dein Leben danach.“ 

(Prof. Dr. Gärtner in Jena in der Dtſch. Med. Wichr., 
Litt.»Beil. 1899, Nr. 17.) 








